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Prolog 


Hatton Hall, 22. Juli 1792 

»Lord Hattons Erbe wird nicht mit dem Hintern zuerst auf 
die Welt kommen, wenn ich in dieser Angelegenheit etwas 
zu sagen hätte!« Die Hebamme mit dem roten Gesicht 
drückte fest gegen den Po des Babys, in dem Bemühen, es 
herumzudrehen, und strich sich das feuchte Haar aus dem 
Gesicht. 

Von der Schönheit des jungen irischen Mädchens auf dem 
großen Bett war nur noch das blasse, ausgezehrte Aussehen 
einer Frau im Kindbett übrig geblieben. Lady Kathleen Flynn 
lag schon seit der Morgendämmerung in den Wehen, und 
jetzt war es beinahe Mitternacht. 

Meg Riley, Lady Hattons Dienstmagd, die Kathieens 
Kinderfrau gewesen war, rang verzweifelt die Hände. »Sie 
hat schreckliche Schmerzen, Frau. Bringen Sie das Kind zur 
Welt, so schnell Sie können!« 

Die Hebamme, die zwei Köpfe gefühlt hatte, presste 
störrisch die Lippen zusammen. Sie war beleidigt, dass man 
ihre Autorität vor den beiden jungen Dienstmägden, die 
angstlich an der Tür verharrten, in Frage stellte. »Die Iren 
glauben immer, sie wüssten alles! Falls Sie keine Erfahrung 
darin haben, Zwillinge zur Welt zu bringen, würde ich 
vorschlagen, Sie behalten Ihre Meinung für sich. Eine 
Zwillingsgeburt ist immer gefährlich, nichts als Schaden und 
Risiko!« Trotz ihrer Autorität fühlte die Hebamme insgeheim 
Panik. Sie packte die winzigen Schultern, die sie jetzt fühlte, 
und zog voller Entschlossenheit daran. 

Lord Hattons Erbe erblickte zwei Minuten vor Mitternacht 
das Licht der Welt, glücklicherweise hatte die Mutter zu 
diesem Zeitpunkt bereits das Bewusstsein verloren. Die 
Hebamme reichte das Kind Meg Riley. »Waschen Sie ihn und 


dann werde ich ihn sofort seinem Vater zeigen. Der arme 
Mann hat schon lange genug gewartet.« 

Der »arme Mann« hat sich in die Bibliothek 
zurückgezogen, wo er die Schreie nicht hört und wo ihm der 
gute Brandy seine Wartezeit erleichtert, dachte Meg 
wütend. Während sie den kleinen Jungen badete, 
untersuchte Meg ihn sorgfältig. Er war das hübscheste Baby, 
das sie je gesehen hatte, mit einem Wust dunklen Haares, 
das sich auf seinem Kopf kräuselte und dunklen Wimpern, 
die seine grauen Augen beschatteten. Sie wickelte ihn in 
eine weiche Decke und trat an das Bett. Als die Hebamme 
nach dem kleinen Bündel griff, sagte sie: »Sie können Lady 
Hatton jetzt nicht allein lassen, Sie müssen noch das andere 
Kind auf die Welt bringen!« 

»Die Wehen haben aufgehört, und es könnte noch Stunden 
dauern, ehe sie wieder beginnen.« Die Hebamme nahm den 
Erben, den sie so erfolgreich auf die Welt geholt hatte und 
ging mit ihm in die Bibliothek. 

Mr. Burke, der Majordomus von Hatton Hall, öffnete der 
Hebamme die Tür und schien erleichtert, dass schließlich 
doch noch alles gut gegangen war. 

»Ist es ein Junge?«, wollte Henry Hatton wissen, als er sich 
inmitten einer blauen Wolke von Zigarrenrauch von seinem 
ledernen Ohrensessel erhob. 

»Ja, in der Tat, mein Lord. Meinen Glückwunsch zu einem 
wunderschönen Sohn.« Die Hebamme strahlte und wickelte 
die Decke auf, um ihm das Kind zu zeigen. 

Lord Hattons Augen strahlten vor männlichem Stolz. »Er 
ist absolut perfekt, wenn ich das sagen darf. Das muss 
gefeiert werden! Burke, rufen Sie den Verwalter und die 
Diener, dann werden wir auf das Kind trinken.« Henry schien 
plötzlich nachdenklich. »Wie geht es Lady Hatton? Sie ist 
zweifellos sehr stolz auf sich selbst?« 

»Ihre Arbeit ist noch nicht beendet, aber ich will die Dinge 
nicht übereilen.« 


»Sehen Sie zu, dass es auf die Welt kommt. Ich möchte 
nicht, dass Kathleen Schmerzen leidet.« 

»Eine Zwillingsgeburt kann risikoreich sein, mein Lord. Wir 
möchten doch nicht, dass dem Kind etwas zustößt.« 

»Machen Sie sich keine unnützen Sorgen. Ich habe meinen 
Sohn, meinen Erben, das ist das Wichtigste. Sorgen Sie nur 
dafür, dass diesem hier kein Leid geschieht. Ich habe 
entschieden, ihn Christopher zu nennen... Christopher Flynn 
Hatton!« 


In der folgenden Nacht geriet der ganze Haushalt in Panik. 
Das zweite Kind war, trotz intensiven Bemühens der 
Hebamme, die Geburt einzuleiten, noch immer nicht 
geboren. Selbst der Koch war aufgefordert worden, 
Haferschleim und Melasse zuzubereiten, und Mr. Burke war 
wohl ein Dutzend Mal mit heißen Ziegelsteinen die Treppe 
hinaufgelaufen, um die Füße der Lady zu wärmen. 

Kathleen Hatton lag abgestumpft in ihrem Bett, den Blick 
glasig verklärt, während Meg Riley, über deren Wangen 
Tränen rannen, sie zärtlich wusch und verzweifelt Gebete 
ausstieß. Kurz vor Mitternacht stürmte Lord Hatton in das 
Zimmer, zum dritten Mal in wenigen Stunden. 

»Es muss tot sein, mein Lord«, rief die Hebamme 
verzweifelt, als sie seinen Zorn sah. 

»Diese Ausgeburt des Satans wäre besser tot!« Ungeduldig 
lief er im Zimmer auf und ab und stieß gegen jedermann 
Drohungen aus. Es verschaffte ihm eine perverse 
Zufriedenheit, als er sah, dass sich alle vor ihm fürchteten. 

Als der letzte Schlag der Uhr Mitternacht ankündigte, 
erblickte das zweite Kind endlich das Licht der Welt. Meg 
Riley blickte verwundert auf das Kind, das ihr die Hebamme 
zum Baden reichte. Es war ebenfalls ein Junge, bis in alle 
Einzelheiten war er mit seinem Bruder identisch. Er hatte 
die gleichen perfekten Gliedmaßen, das gleiche dunkle 
Haar, die gleichen schwarzen Wimpern, die seine grauen 
Augen einrahmten, und auch das winzige Grübchen in 


seinem Kinn. »Es ist auch ein Junge, mein Lord.« Meg hielt 
ihm das wunderschöne Baby hin. 

»Haltet ihn von mir fern!«, brüllte Lord Hatton. »Er ist ein 
Risiko für uns alle! Haltet ihn von meinem Sohn Christopher 
fern!« Beschützend nahm er seinen erstgeborenen Sohn auf 
den Arm und verließ das Zimmer. 

Während die Hebamme hilflos ihre sterbende Patientin 
betrachtete, nahm Meg Riley das unerwünschte Kind auf 
den Arm, und die Köchin schüttelte bedenklich den Kopf. 
»Zwillinge, die mit einem Unterschied von mehr als 
vierundzwanzig Stunden geboren werden, dazu noch unter 
verschiedenen Sternzeichen... das ist unnatürlich!« 

Die jungen Dienerinnen nickten zustimmend. Es war 
wirklich ein schlechtes Zeichen. 

Als Lady Kathleen Hatton endlich ihre Arbeit beendet 
hatte, schlief sie mit einem Seufzer für immer ein. 

»Eine Zwillingsgeburt ist nichts als Schaden und Risiko, 
lamentierte die Hebamme. 

»Mein wunderschöner Junges, flüsterte Meg Riley, und die 
Tränen flössen ungehindert. »Da alle glauben, du seist die 
Ausgeburt des alten Nick, können wir dich genauso gut 
Nicholas nennen, und dein zweiter Name wird Flynn sein, 
nach deiner süßen, sanften Mutter, die jetzt bei den Engeln 
ist, Gott sei ihrer Seele gnädig.« 

Obwohl Henry Hatton seinen zweitgeborenen Sohn für den 
Tod seiner Frau verantwortlich machte, so lernte er doch mit 
der Zeit, die Zähne zusammenzubeißen und ihn zu 
tolerieren, da es unmöglich war, die Zwillinge zu trennen. 
Von dem Augenblick an, da sie laufen lernten, verbrachten 
die Jungen jede Stunde des Tages gemeinsam. Von Anfang 
an war es Nicholas, der Zweitgeborene, der der natürliche 
Anführer war, und Christopher folgte ihm. 

Nach Meinung der Diener war der Grund dafür der, dass 
Nicholas unter dem Sternzeichen des Löwen geboren war, 
während Christopher Krebs war. Im Aussehen waren die 
beiden Jungen identisch, es gab absolut keinen Unterschied 


zwischen ihnen. Ihre Persönlichkeiten waren jedoch sehr 
verschieden. Obwohl beide sehr gut aussahen und 
schelmische kleine Rangen waren, so war Nicholas 
vollkommen extrovertiert. Er tat alles mit einer solchen 
Leidenschaft, dass er seinen Bruder auf jede nur erdenkliche 
Weise überflügelte. 

Das machte Lord Hatton wütend und verstärkte die 
Feindseligkeit, die er Nicholas gegenüber empfand. Henry 
Hatton erwartete, dass Christopher, sein Erbe, sich in allem 
hervortat, mit dem Ergebnis, dass der kleine Kit völlig 
verunsichert war. Sein willensstarker Zwillingsbruder Nick 
nahm ihm gegenüber eine äußerst beschützende Haltung 
ein, er erledigte sogar Kits Aufgaben in der Schule, damit 
der Lehrer ihrem Vater nichts Negatives berichten konnte. 
Nick nahm die Schuld auf sich für Kits kleine Vergehen und 
Unterlassungssünden, wenn er die Erwartungen seines 
Vaters oder seine Pflichten nicht erfüllte. 

Als die beiden zehn Jahre alt waren, hatten die Hatton- 
Zwillinge gelernt, die Plätze zu tauschen, wenn es ihnen 
passte, und als sie fünfzehn Jahre alt waren, belustigte es 
Nick, wenn Kit alles Lob ihres Vaters bekam, während er die 
Strafen erdulden musste, die ihr Vater austeilte. Die Hatton 
Zwillinge hatten sich die Spitznamen verdient, die die 
Dienerschaft ihnen gegeben hatte: Schaden und Risiko, 
Harm und Hazard! 


London, Juli 1813 

Das Gesicht von Champagner-Charlie leuchtete erfreut auf, 
als sie die beiden dunkelhaarigen, feschen Kunden 
entdeckte, die ihr Etablissement in der Pall Mall betraten. 
Sie begrüßte die gut aussehenden Kerle mit einem Kuss, 
während diese eine Hand auf ihren wohl geformten Po 
legten. 

Die dreiste Neil, die jüngste Errungenschaft der Akademie 
am Kings Place, starrte auf die doppelte Ausgabe in ihrer 
makellosen schwarzen Abendkleidung, und wandte sich 
dann an Moll Tempest. »Wer sind die beiden?«, fragte sie 
atemlos. 

»Heute Abend werden wir Spaß haben.« Moll zwinkerte ihr 
zu. »Das sind Schaden und Risiko, Harm und Hazard!« 

Als Neil sie verständnislos ansah, erklärte Moll: »Das sind 
die Brüder mit dem doppelten Schwanz! Champagner für 
alle, und lasset die Spiele beginnen!« 

Plötzlich schien es so, als hätten sich alle weiblichen 
Wesen, die in Charlotte Kings Freudenhaus beschäftigt 
waren, in dem großen Empfangsraum versammelt, der mit 
goldgerahmten Spiegeln geschmückt war und mit Fresken 
von barbusigen Frauen in verlockenden Posen. Der 
Champagner floss, es wurde laut gelacht, während die 
geschminkten Damen ihren Namen auf Zettel schrieben und 
sie dann in die großen, seidenen Abendhüte der Männer 
warfen. 

Während Neil einen der großen, dunkelhaarigen Wüstlinge 
nach dem anderen betrachtete, ihre breiten Schultern, die 
muskulösen Schenkel, und einen Seufzer ausstieß, als sie 
die schwarzen Locken auf ihren Köpfen und die teuflischen 
grauen Augen sah, murmelte sie: »Wie haltet ihr sie nur 
auseinander?« 


»Gar nicht - wir spielen die ganze Nacht ein Ratespiel, 
aber wen kümmert das schon? Sieh sie dir doch nur an! Kein 
anderer von Charlies Kunden kann es mit ihnen 
aufnehmen.« 

»In der Länge oder im Umfang?«, scherzte Neil dreist. 

»In der Ausdauer, Liebes! Sie sind erfahrene Wüstlinge... 
ihr Vater, Lord Hatton, hat dafür gesorgt. Er hat sie an ihrem 
fünfzehnten Geburtstag mit hierher gebracht, um sie hier 
einzuführen, aber da waren sie schon keine unerfahrenen 
Jungen mehr! Es war so, als würde man zwei junge Hengste 
freilassen, in einem Stall voller hitziger Stuten.« 

Neils Interesse wurde noch stärker, als sie erfuhr, dass ihr 
Vater ein Adliger war. »Oooh! Sie besitzen auch noch einen 
Titel?« 

Moll warf dem Mädchen einen mitleidigen Blick zu. »Der 
ältere Zwilling erbt den Titel seines Vaters, aber wenn ein 
Mann erst einmal nackt ist, dann ist der Maßstab, der zählt, 
nicht länger sein Titel.« 

»Sie scheinen sehr intim im Umgang mit Madam. Willst du 
etwa behaupten, dass sie ihnen auch zu Diensten ist?«, 
fragte Neil entsetzt. 

»Es sind die Brüder mit dem doppelten Schwanz, die hier 
zu Diensten sind. Charlie bricht für sie ihre eigenen Regeln. 
Sie ist die Einzige, die die beiden auseinander halten kann, 
aber selbst sie gibt zu, dass sie sie manchmal an der Nase 
herumführen!« Moll jauchzte laut über ihren eigenen 
Scherz. 

Lautes Lachen erfüllte den Raum, als Harm die Namen von 
Lolly und Bubbles aus dem Hut zog. »Leg mich hin und 
kitzle mich mit einer Feders, kicherte eine der vollbusigen 
Blondinen und packte den einen Meter achtzig großen 
Adonis am Arm. Der charmante Kerl beugte sich zu ihr und 
flüsterte ihr etwas ins Ohr. Für seinen unanständigen 
Vorschlag erhielt er einen spielerischen Klaps von ihr. 

Als Hazard den Namen eines schlitzäugigen asiatischen 
Mädchens aus dem Hut holte und dann den von Desire mit 


der dunklen Haut einer Huri, zog Charlie fragend eine 
Augenbraue hoch, um zu sehen, ob er damit einverstanden 
war. 

»Köstliche Appetitanreger, meine Süße, aber dich möchte 
ich als Hauptspeise haben, wie immer«, murmelte er so 
leise, dass nur sie ihn hören konnte. Seine Stimme war so 
tief, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. 

»Es wird mir die Möglichkeit geben, dir meine Dankbarkeit 
zu zeigen«, flüsterte Charlie zurück. »Wie du mir geraten 
hast, habe ich in der letzten Woche ein Spielzimmer 
eröffnet, und meine Geschäfte haben sich bisher bereits 
verdoppelt.« 


Sechs Meilen von London entfernt, im Herrenhaus von 
Longford, schloss Alexandra Sheffield die Tür ihres 
Schlafzimmers und entkleidete sich schnell. Sie sah tief in 
die kühnen Augen, die ihren nackten Körper abschätzend 
betrachteten, dann lächelte sie schelmisch. »Endlich allein! 
Seit Wochen habe ich das schon tun wollen. Immer, wenn 
ich dich angesehen habe, packte mich die Versuchung. Die 
Leute tratschen darüber, dass ich ein Satansbraten bin, und 
das hier wird ihnen beweisen, dass sie damit Recht haben!« 

Sie beobachtete, wie die Hand ihre goldenen Locken hob, 
dann rann ein Schauer durch ihren Körper, als die hellen, 
seidigen Locken über ihre nackten Brüste bis zu ihrer 
schlanken Taille hinabfielen. 

»Bist du dir auch ganz sicher? Es ist noch immer Zeit, 
aufzuhören.« 

Alexandra fuhr zögernd mit der Zungenspitze über ihre 
Lippen. Es war das erste Mal, und wenn es erst einmal 
geschehen war, so wusste sie, dass es kein Zurück mehr 
gab. Sie lächelte 

über ihren eigenen Wagemut. »Ich bin sicher. Ein Kuss zum 
Abschied, dann ist alles erledigt!« 

Alexandra warf erneut einen Blick auf ihr Spiegelbild, dann 
griff sie zur Schere und schnitt ihre langen Locken ab. »Oh, 


mein Gott, ich sehe wirklich ganz unglaublich aus!«, rief sie 
voller Freude. Monotone, langweilige Anständigkeit war für 
Alexandra ein Gräuel, die sich danach sehnte, in London zu 
leben und aus erster Hand die Verrücktheiten der beau 
monde zu erleben.. 

Sie hatte alle Skandalgeschichten von Fanny Burney 
gesammelt und hatte den Ehrgeiz, selbst eine 
Schriftstellerin zu werden. Im letzten Monat hatte sie im 
Town and Country Magazine gelesen, dass die meisten der 
weiblichen Schriftsteller sich das Haar hatten abschneiden 
und männliche Kleidung tragen müssen, ehe man sie 
überhaupt ernst genommen hatte, und selbst dann mussten 
sie ihre Bücher anonym in dem von Männern beherrschten 
Metier veröffentlichen. Es wurde sogar behauptet, dass 
Charles Lamb, der Essayist und Humorist, in Wirklichkeit 
Mary Lamb hieß. 

Während Alexandra badete und sich das frisch 
geschnittene Haar wusch, beschloss sie, dass sie eine 
männliche Version ihres Namens benutzen würde, wenn sie 
nach London ging, um ihr Ziel zu verfolgen. Alex Sheffield 
klang doch wirklich sehr gut! Als ihr Haar getrocknet war, 
war sie bestürzt über die unzähligen Locken und Strähnen, 
die wie ein rotgoldener Heiligenschein ihr Gesicht 
umrahmten, und sie fürchtete, dass sie noch immer viel zu 
weiblich aussah. Als sie dann die geschwungene Treppe 
hinunter zum Salon ging, wo nachmittags der Tee serviert 
wurde, hielt die Stimme ihres Bruders Rupert sie auf. 

»Gütiger Himmel, Alex, was hast du denn angerichtet? Die 
gehobene Gesellschaft wird behaupten, du seist genauso 
verrückt wie deine Großmutter! Niemand wird dir einen 
Antrag machen, jetzt wo du dich selbst zu einem 
verdammten Irren gemacht hast.« 

Alexandra wirbelte herum und hob störrisch das Kinn. 
»Das, du ungehobelter Rupert, ist ja der Zweck des Ganzen! 
Ich bin erst siebzehn, ich möchte gar nicht, dass mir jemand 
einen Antrag macht.« 


»Nun, das werden sie trotzdem tun, auch wenn du ein 
hässliches Entlein geworden bist. Du bist eine Erbin, Alex, 
daran kannst du nichts ändern.« 

Als sie unten angekommen waren, kamen sie gerade noch 
rechtzeitig, um ihre Großmutter, Lady Dorothy Longford, zu 
sehen, die sich von einem modisch gekleideten Mann 
verabschiedete. 

»Es ist schön, Geschäfte mit Ihnen zu machen, 
Viscountess.« 

»Nennen Sie mich doch einfach meine Lady.« Dottie stieß 
ihn mit ihrem Spazierstock aus Ebenholz an. »Und denken 
Sie daran, Sie müssen nach Einbruch der Dunkelheit 
kommen, sonst werden Sie nicht eingelassen werden. Ich 
werde dann nämlich dafür sorgen, dass mein Wildhüter die 
Hunde auf Sie hetzt.« Die Witwe Viscountess Dorothy 
Longford führte ein strenges Regiment und herrschte über 
alle, die in ihre Nähe kamen. 

Sowohl Rupert als auch Alexandra waren Dotties 
exzentrisches Benehmen und ihre außergewöhnlichen 
Bekanntschaften gewöhnt. Da es im Herrenhaus von 
Longford weder einen Wildhüter gab noch Hunde, dachten 
sie nicht länger über den Besucher nach. 

Lady Longford rückte ihre grelle rote Perücke zurecht, zog 
an dem Klingelzug, damit der Tee gebracht wurde, dann hob 
sie ihr Lorgnon, um ihre Enkelin genauer zu betrachten. Als 
sie fertig war, sagte sie nur: »Mmmm.« 

Alexandra wartete auf die Schelte ihrer Großmutter. 

»Ich denke, du hast dich zu einem Original gemacht. Ein 
Satansbraten mit dem Heiligenschein eines Engels... wie 
einzigartig! Diese kurzen, zerzausten Locken machen dich 
größer. Deine langen Beine lassen dich jung und ungestüm 
aussehen ... für einen Mann wird es schwer sein, dir zu 
widerstehen. Du wirst der letzte Schrei sein, genau wie ich 
es früher war.« 

Das war eine schreckliche Untertreibung, zu ihrer Zeit war 
Dottie viel mehr gewesen als nur der letzte Schrei. Dennoch 


hatte ihr skandalöses, unkonventionelles Benehmen sie 
nicht davon abgehalten, den Viscount Russell Longford zu 
heiraten, den reichsten Adligen in Bucks. Die Ehe hatte sie 
jedoch nicht gezähmt, es ging das Gerücht, dass sie 
genauso viele Liebhaber gehabt hatte wie Königin Charlotte 
Kinder hatte, erstaunliche fünfzehn! 

»Ich will gar nicht der letzte Schrei sein«, protestierte 
Alexandra. 

»Unsinn. Du wirst dir einen Lord angeln, genau wie ich es 
getan habe. Du wirst eine Lady werden, genau wie ich, und 
wie es deine Mutter nicht getan hat, wie ich zu meiner 
unsterblichen Schande gestehen muss.« 

Alexandra wollte nicht, dass Dottie wieder von ihrer Mutter 
sprach, denn es war sehr schmerzhaft. Margaret hatte eine 
katastrophale Ehe mit dem Nichtadeligen Johnny Sheffield 
geführt und somit große Schande über ihre Eltern gebracht. 
Dann hatte sie alles nur noch schlimmer gemacht und war 
mit einem Flegel, der auch keinen Adelstitel besaß, 
davongelaufen und hatte ihre Kinder verlassen. Alexandras 
Großmutter hatte sie und Rupert in ihrem Haus und in ihrem 
Herzen aufgenommen, und ihnen nicht nur finanziell 
geholfen, sondern sie auch noch mit ihrer Liebe 
überschüttet. Dottie hatte den unerträglichen Schmerz der 
Kinder gelindert, nicht gewollt zu sein, und Alexandra 
wusste, dass sie ihre Großmutter niemals so sehr verletzen 
durfte, wie ihre Mutter es getan hatte. Sie hatte sich 
geschworen, eine Eheschließung so lange wie möglich 
hinauszuschieben, um zu vermeiden, dass sie den 
verkehrten Mann wählte. Sheffield hatte ihre Mutter des 
Geldes wegen geheiratet, und Alexandra war entschlossen, 
dieser Fallgrube zu entgehen. 

Dottie fuhr fort: »Für Rupert ist alles in Ordnung, er hat 
den Titel seines Großvaters geerbt, er ist ein Viscount. Aber 
du, mein Liebling, musst heiraten, um den Titel einer Lady 
zu bekommen.« 


»Die Ehe hat aus dir auch keine Lady gemacht«, erklärte 
Alexandra und zwinkerte ihrer Großmutter zu. 

» Touche, Liebling! Du hast meinen schlimmen Verstand 
geerbt. Ich werde es genießen, zuzusehen, wie du London 
aufmerken lässt, ehe du dich häuslich niederlässt.« 

»Ich habe immer gehofft, dass du meinen besten Freund 
Kit Hatton heiraten würdest, aber du versuchst nicht einmal, 
sein Herz zu gewinnen«, beklagte sich Rupert. 

»Und sie wird Christopher Hatton heiraten. Es ist kein 
Geheimnis, dass Lord Hatton und ich uns schon seit Jahren 
darüber einig sind.« 

Alexandra hatte diese Worte schon ihr ganzes Leben lang 
gehört. Sie und Rupert waren zusammen mit den Hatton- 
Zwillingen aufgewachsen, deren riesige Ländereien an die 
von Longford grenzten. Die teuflisch gut aussehenden 
Brüder hatten sie fasziniert, seit sie ein Kind war, als sie und 
Rupert noch an den wagemutigen Eskapaden der Zwillinge 
teilgenommen hatten. 

Alexandra erinnerte sich noch lebhaft an einen Vorfall aus 
dem Sommer, in dem die Jungen zwölf Jahre alt geworden 
waren. Kit Hatton hatte mit angehört, wie sich die Diener 
über einen Straßenräuber unterhielten, der in Hounslow 
Heath auf der Great West Road an den Galgen geknüpft 
worden war. Er hatte seinen Bruder herausgefordert, mit 
nach Hounslow zu reiten und die grausige Leiche zu 
berühren. »Komm mit und sieh mir zu!«, hatte Nick ihn 
herausgefordert. Alle vier waren anfangs in dem Glauben 
gewesen, dass es ein riesiges Abenteuer sein würde. Die 
gefährliche Heide war für sie verbotenes Gelände, obwohl 
sie nur zwei Meilen entfernt lag, und keiner von ihnen hatte 
je einen Toten gesehen, geschweige denn einen, der 
gehängt worden war. 

Alexandra erinnerte sich an das Entsetzen, das sie gespürt 
hatte, als der Galgen in Sichtweite gekommen war. Ohne zu 
zögern war Nicholas heraifgeritten und hatte kühn dieses 
Ding berührt, das an dem Seil hin und her schwang. 


Christopher wich zurück, er wollte nicht einmal in die Nähe 
kommen. Rupert, der ein paar Monate älter war als die 
Zwillinge, hatte ebenfalls die Nerven verloren und 
ausgesehen, als müsse er sich übergeben. Alexandra 
erinnerte sich daran, wie sie Nick für seinen Mut bewundert 
hatte. Er war im Sternzeichen des Löwen geboren und würde 
sein stolzes Haupt niemals senken. Niemals! Ganz gleich, 
was auch geschah. 

Mit großer Verachtung für Kit und Rupert hatte Alexandra 
erklärt, dass sie den Straßenräuber auch berühren würde. 
Niemals würde sie Nick Hattons bewundernden Blick 
vergessen. Es war ein Blick, der ihr Mut machte und die 
Tatsache, dass er ihre Hand hielt, während sie es tat. Sie 
konnte sich jetzt noch an die Gänsehaut erinnern, die sie 
damals gehabt hatte. 

Als sie zurückkamen, wartete Lord Hatton bereits voller 
Wut auf sie. Kit erzählte seinem Vater, dass Nick sie alle 
dazu herausgefordert habe, dass er sogar Alexandra dazu 
gezwungen habe, etwas so Schreckliches zu tun. Obwohl 
Nicholas wusste, dass ihn eine Tracht Prügel erwartete, 
bezichtigte er seinen Bruder dennoch nicht der Lüge. 
Stattdessen lächelte er Alexandra aufmunternd an und 
zeigte ihr somit, dass er die Strafe mit stoischer Würde über 
sich ergehen lassen würde. 

Alexandras Erinnerungen wurden unterbrochen, als der 
Tee serviert wurde. Sie sah ihre Großmutter an und seufzte. 
Dottie erwartete von ihr, dass sie Christopher Hatton wegen 
seines Titels heiratete, und Alexandra wusste, dass der 
einzige Weg, einem Mitgiftjäger zu entkommen, der war, 
jemanden zu heiraten, der reich war und noch dazu einen 
Titel besaß. Aber sie war zwischen den Zwillingen hin und 
her gerissen. Obwohl sie und Christopher die Liebe zur 
Malerei verband und er und ihr Bruder unzertrennliche 
Freunde waren, so war Alexandra doch nicht sicher, ob sie 
den Erben vorzog. Sie und Nicholas waren wahre Freunde. 
Sie hatte sich ihm anvertraut, seit sie Kinder waren. Doch 


jetzt waren sie längst keine Kinder mehr, musste Alexandra 
zugeben. Die Hatton-Zwillinge waren erwachsene Männer, 
kultiviert und erfahren, über ihr Alter hinaus. Sie hatten 
ihren Platz in der Gesellschaft eingenommen und wurden 
von ihresgleichen beneidet. Sie bedauerte es, dass Nick sie 
seit einiger Zeit behandelte wie eine Schwester, denn in 
letzter Zeit hatte sie sich danach gesehnt, dass er sie als 
Frau sah. Sie warf Dottie einen Blick zu und schämte sich 
plötzlich der Anziehungskraft, die sie auf Nicholas ausübte. 
Ihr ganzes Leben lang hatte man ihr eingebläut, nicht ihrem 
Herzen zu folgen und sich nicht zu verlieben, denn dieser 
Weg würde unvermeidlich ins Unglück führen. 

»Übrigens, du wirst mich heute Abend bei Annabelle 
Harding entschuldigen müssen. Sag ihr, dass ich unpässlich 
bin.« Dorothy Longford, dünn wie eine Bohnenstange, war 
eine gebieterische Person, und obwohl ihr Gesicht aussah 
wie feines Pergament, so zeigte es noch immer Spuren der 
lebhaften Schönheit, die sie früher einmal gewesen war. 

Alex verzog belustigt die Lippen. »Das richtige Wort ist 
indisponiert, wie du weißt, und wenn du nicht hingehst, 
dann werde ich auch nicht gehen.« 

»Unsinn! Du musst gehen. Sie hat ein Auge auf deinen 
Verlobten geworfen, für ihre schreckliche Tochter. Und sie ist 
nicht die Einzige. Jede Mutter in dieser Gegend, die eine 
Tochter hat, die in Frage kommt, wird dort sein, in der 
Hoffnung, sich einen der Hatton-Zwillinge zu angeln. Du 
weißt, dass alle Mädchen schamlos hinter den beiden her 
sind.« 

»Christopher ist nicht mein Verlobter«, protestierte 
Alexandra. 

»Unsinn! Als die zukünftige Lady Hatton ist es deine 
Pflicht, all diese Flittchen im Zaum zu halten. Männer sind 
nicht kritisch, Liebling, sie heben jeden Rock hoch, der sich 
ihnen bietet.« 

Im Alter von dreizehn Jahren war Alexandra bewusst 
geworden, wie die Frauen die Hatton-Zwillinge anschauten. 


Ältere Frauen und Debütantinnen gierten nach der 
Gesellschaft dieser charmanten, potenten Teufel. Sie hatte 
erst begriffen, dass diese Anziehungskraft sexueller Natur 
war, als sie sechzehn geworden war. »Wir wissen nicht 
einmal, ob die Hattons überhaupt kommen werden.« 

»Quatsch mit Sauce! Henry Hatton wird da sein. Annabelle 
lockt die Männer mit dem Spiel, und diese dekadenten 
chinesischen Laternen, die sie im Garten aufhängt, laden 
geradezu zu Intrigen ein!« 

»Ich werde dich begleiten, Alex... ich möchte mir dieses 
Fest auf keinen Fall entgehen lassen. Ich kann dir ja eine 
meiner Perücken leihen, damit du dein hässliches Haar 
darunter verstecken kannst, wenn du das möchtest«, neckte 
Rupert sie gnadenlos. 

Alexandra dachte plötzlich an Nicholas und wünschte sich, 
sie hätte noch einen Tag länger gewartet, bevor sie sich ihr 
herrliches Haar abschnitt. 


»Was zum Teufel tust du da?«, fragte Nicholas Hatton, als 
er mit dem zottigen schwarzen Wolfshund auf seinen Fersen 
um den östlichen Flügel des Hauses bog. 

Sein Zwillingsbruder zielte und traf den gebogenen 
Schnabel eines steinernen Greifen, der auf dem Dach von 
Hatton Hall stand. Der Hund sprang vor und begann wütend 
zu bellen. Christopher zielte mit der Pistole auf den 
Wolfshund. »Ruf ihn zurück, wenn du nicht möchtest, dass 
er mit einer Kugel im Kopf endet.« 

Nicholas wusste, dass der Wagemut seines Bruders nur 
gespielt war. »Bei Fuß, Leo«, befahl er, dann ging er ohne zu 
zögern auf seinen Bruder zu und nahm ihm die Pistole ab. 

Kit grinste und deutete stolz auf den Greifen. »Mach mir 
das nach!« 

»Bist du noch ganz bei Tröste, die Statuen von Hatton als 
deine Zielscheibe zu benutzen? Du weißt nichts zu 
schätzen!« 


»Ich bin sicher, wir können es uns leisten, ein paar 
Ornamente zu ersetzen, falls sie beschädigt werden«, 
meinte Kit gedehnt. 

»Hier geht es nicht um Geld. Hatton Hall steht jetzt seit 
beinahe zwei Jahrhunderten. Diese Greifen sind antike 
Kunstwerke. Du solltest das Zuhause deiner Vorfahren mehr 
schätzen.« Nicholas fühlte eine tiefe, immerwährende Liebe 
für Hatton Hall und das üppige Land, auf dem das Haus 
stand. Irgendwie war es die einzige Verbindung, die er je zu 
seiner Mutter gehabt hatte, von der er nur durch die 
liebevollen Geschichten und Erinnerungen der Dienerschaft 
etwas erfahren hatte. 

»Vielleicht ist es dir viel zu viel wert, oder ist vielleicht 
Begierde ein besseres Wort für das, was du fühlst? Da Hatton 
Hall eines Tages mir gehören wird, geht dich das, verdammt, 
gar nichts an. Weißt du, Nick, du hast die Angewohnheit, 
den Leuten immer ganz genau zu sagen, wie sie ihr Leben 
führen sollen, und noch dazu tust du das auf eine so 
überhebliche, herablassende Art. Ich würde vorschlagen, du 
hebst dir deine Befehle für Hatton Grange auf.« 

Es war klar, dass Christopher den Titel, Hatton Hall und 
den großen Park von Hatton erben würde, während Nicholas 
die Pferdezucht von Hatton Grange zugesprochen bekäme. 
Graue Augen starrten in graue Augen, bis ein Augenpaar 
sich senkte. Christopher wusste tief in seinem Herzen, dass 
sein Zwillingsbruder nichts begehrte, was ihm, Kit, gehörte. 
Er lachte und hob den Blick. »Dein Löwengebrüll ist viel 
schlimmer als dein Biss, bis jetzt hast du mir noch nichts 
angetan. Von jetzt an werde ich die Tauben als Zielscheibe 
benutzen.« Als sein Zwillingsbruder ihn verächtlich änsah, 
lenkte er schnell ein. »Ich mache nur einen Scherz, die 
einzigen Tauben, die mich interessieren, sind die 
verdorbenen. Ich habe die Absicht, mir heute Abend eine 
davon zu nehmen.« 

»Diese Absicht habe ich auch, aber ich werde am 
Spieltisch sein«, erklärte Nick ironisch. 


Kit zwinkerte ihm zu. »Das ist der Grund, warum man mich 
Schaden nennt und dich Risiko.« 

Nicholas gab ihm die Pistole zurück. Er wusste, dass sein 
Bruder ihren Vater beeindrucken wollte bei der Jagd in der 
nächsten Woche. Um ihren einundzwanzigsten Geburtstag 
zu feiern, waren Einladungen zu einer Gala-Wochenendparty 
verschickt worden, mit einem Maskenball am Samstag und 
einer Jagd am Sonntag. »Wenn du möchtest, können wir 
morgen ein paar Ziele aufstellen, um daran zu üben. Du 
kannst mir ein paar Tipps geben«, meinte Nick und stellte 
absichtlich sein Licht unter den Scheffel. »Du bist ein viel 
besserer Schütze als ich.« 


Als sie an diesem Abend bei den Hardings ankamen, 
suchte Alexandra nach Lady Annabelle, um ihr Dotties 
Entschuldigung zu überbringen, während Rupert gleich in 
das Kartenzimmer ging. Die Hatton-Zwillinge waren bereits 
vor ihm angekommen, und wie üblich hatte er keine 
Ahnung, wer von beiden wer war Manchmal half ihr 
Geschmack bei der Auswahl ihrer Kleidung - Kit liebte es, 
beige oder Burgunderfarben zu tragen, während Nick blau 
und grau bevorzugte - doch in ihrer schwarzen 
Abendkleidung sahen beide gleich aus. Ihre dunklen, kurz 
geschnittenen Locken kräuselten sich über ihren gestärkten, 
hohen Kragen. Ihre Krawatten waren kunstvoll gebunden, 
und unter den schwarzen, teuren Jacken, die ihnen wie 
angegossen passten, trugen sie blütenweiße Hemden. 
Lässig hielten sie die Karten mit ihren langen Fingern, 
während sie gut gelaunt mit den anderen Spielern 
plauderten. 

Plötzlich verschwanden die Falten auf Ruperts Stirn, und 
das Rätsel war gelöst. Kit gewann nur selten am Spieltisch, 
Nick verlor nie. Rupert begrüßte seinen Freund Kit, der die 
Karten auf den Tisch warf, sein Glas leer trank und dann 
aufstand. »Ich habe mehr Glück, wenn ich auf das schöne 
Geschlecht setze«, erklärte er. Ehe er den Kartenraum 


verließ, nahm er zwei Gläser vom Tablett eines Dieners und 
leerte beide. »Ich habe heute Abend einen Bärenhunger, 
Rupert. Ich wette mit dir um eine Guinee, dass ich Olivia 
Harding in die Rhododendron-Büsche locken kann.« 

»Wusstest du nicht, dass Nick in letzter Zeit Olivia seine 
Aufmerksamkeit schenkt?« 

Kit stieß seinen Freund in die Rippen. »Sei doch nicht ein 
solcher Einfaltspinsel, Rupert. Natürlich weiß ich das. Das 
macht es ja zu einer solchen seltenen Herausforderung. Es 
ist für mich eine Ehre, jede Frau zu bezaubern, die sich in 
Nick verliebt. Es ist so teuflisch einfach!« 

»Aber du hast den Vorteil, dass du den Titel erben wirst«, 
erklärte Rupert offen. 

»Genau.« Kit lachte. »Ich folge nur dem Vorbild meines 
Vaters. Ehe er heute Abend hier verschwindet, wird er mit 
Annabelle geschlafen und Lord Hardings Brandy getrunken 
haben, allerdings nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.« 

Im Ballsaal lehnte Alexandra die Einladung zum Tanz von 
drei begehrten Junggesellen ab, von denen einer der Erbe 
einer Grafschaft war, ehe sie in den Kartenraum 
entschwinden konnte. Dort entdeckte sie einen der Hatton- 
Zwillinge und hielt den Atem an, in der Hoffnung, dass es 
Nicholas war. Ihr Herz schlug heftig, als sie bemerkte, dass 
seine grauen Augen ihre kurz geschnittenen Locken 
amüsiert musterten. 

»Hallo, Satansbraten. Du hast es wieder einmal geschafft, 
wie ich sehe.« 

Seine tiefe Stimme klang Itebevoll bei der Erwähnung 
ihres Spitznamens, und ein Schauer des Vergnügens rann 
ihr über den Rücken. »Hallo, Nick. Ich habe wohl vergebens 
gehofft, es würde die Mitgiftjäger abschrecken. Deshalb 
habe ich mich entschieden, bei dir Zuflucht zu suchen und 
die Nacht mit Glücksspielen zu verbringen.« 

Die Belustigung wich aus seinem Blick. »Das wirst du nicht 
tun, Alexandra.« 


Er redete wie ein erwachsener Mann, der zu einem Kind 
spricht, und wieder einmal machte es sie wütend. »Warum 
denn nicht?«, fuhr sie ihn an. »Ich kann alle Spieler in 
diesem Raum besiegen. Das solltest du wissen, denn 
immerhin hast du mir das beigebracht.« 

Nicholas gab dem Kartengeber ein Zeichen, dass er nicht 
weiterspielen würde, dann lächelte er charmant die älteren 
Damen auf der anderen Seite des Tisches an und nickte den 
Männern und seinem Gastgeber, Lord Harding, zu. »Bitte 
entschuldigen Sie uns.« Er fasste Alexandra fest am 
Ellbogen und führte sie aus dem Kartenzimmer. »Du kannst 
nicht hier bei den Männern sitzen und die ganze Nacht 
spielen. Das würde deinen Ruf unwiderruflich schädigen.« 

»Es waren auch noch andere Frauen da!« Ihre Stimme 
klang empört. 

»Alexandra, das sind Witwen, die dem Spiel verfallen sind, 
und sie befinden sich längst in einem Alter, wo sie sich über 
ihren Ruf keine Sorgen mehr zu machen brauchen.« 

»Es hätte meinem Ruf nicht geschadet, wenn ich 
zusammen mit den Witwen am Tisch gesessen hätte«, 
behauptete sie. 

»Nicht, solange du nicht angefangen hättest, zu betrügen, 
du kleine Teufelskatze. Dann hättest du dafür bezahlen 
müssen.« 

»Hast du wenigstens Laclos' Buch Les liaisons 
dangereuses für mich besorgt?« 

»Nein.« Seine Stimme war so tief, dass sie wie ein 
Brummen klang, ein warnendes Brummen. 

Alex ignorierte diese Warnung. »Warum nicht?«, wollte sie 
wissen. 

»Weil es unpassend ist für dich, es geht dabei um eine 
ungeheuer obszöne Verführung.« 

»Ich muss alles über Sex lernen, wenn ich meine eigenen 
Romane schreiben will.« 

»Fängst du schon wieder damit an? Was bist du doch für 
ein unerträgliches Kind.« 


Sie sah ihm in die Augen. Sie waren wie endlose graue 
Tümpel, so tief, dass sie sich vorstellen konnte, darin zu 
ertrinken. Sie blinzelte schnell, seine Ablehnung hatte sie 
verletzt, und sie fürchtete sich davor. »Was zum Teufel ist 
nur los mit dir, Nick? Wir haben schon immer gewagte 
Eskapaden und große Abenteuer miteinander geteilt.« 

»Das war zu der Zeit, als ich noch ein Schuljunge aus 
Harrow war. Jetzt bin ich erwachsen, offensichtlich etwas, 
das du noch nicht bist, du Satansbraten.« 

Sie stieß ein unanständiges, verächtliches Geräusch aus. 
»Wie kannst du dich aus den uralten, unerreichbaren Höhen 
deiner einundzwanzig Jahre dazu herablassen, auch nur mit 
mir zu reden?« 

Sie war zweifellos die Frau, die ihn am meisten verärgerte, 
doch als er auf ihr helles Haar blickte, überkam ihn sein 
Beschützerinstinkt. Er begriff, dass sie wohl das Bedürfnis 
hatte, darüber zu reden, wenn sie etwas so Drastisches tat, 
wie ihr wunderschönes Haar abzuschneiden. »Wenn du mir 
versprichst, für die nächste Stunde deinen Impuls, etwas 
Schlimmes anzustellen, zu unterdrücken, dann können wir 
uns um zehn im Sommerhaus treffen und miteinander 
reden.« 

Nick entdeckte Rupert in intimer Unterhaltung mit einer 
hübschen blonden Frau und winkte ihm zu. »Rupert, 
begleite deine Schwester zum Abendessen. Und lass sie 
nicht aus den Augen, denn sie braucht einen Aufpasser.« Er 
ging zurück in das Kartenzimmer, entschuldigte sich für die 
Unterbrechung und nahm das Spiel wieder auf. Während der 
nächsten Stunde beteiligten sich die meisten der Männer an 
dem Spiel, und um zehn Uhr war Nick Hatton um hundert 
Guineen reicher, die er zu dem Geld legen würde, das er 
sparte, um ein paar reinrassige Fohlen für seine Zucht auf 
der Grange zu kaufen. 

Als er an dem Speisesaal vorüberging, sah er, dass er leer 
war. Er holte sich eine Flasche Champagner und zwei Gläser 
und ging in den von Laternen erhellten Garten. Junge Leute 


hatten sich auf der Terrasse versammelt, sie lachten und 
flirteten miteinander, die abenteuerlustigen unter ihnen 
spazierten über den Rasen und über die mit Kies bestreuten 
Wege, die von Eiben und Trauerweiden beschattet wurden. 
Nicholas stieg der schwere Duft des Rhododendron in die 
Nase, gerade in dem Augenblick, als eine junge Frau aus 
den Büschen auftauchte. Sein zynischer Blick erfasste Olivia 
Harding, und er sah ihr zerknittertes Kleid und ihr 
zerzaustes Haar. 

»Christopher«, keuchte sie und zog schnell das Kleid über 
die Schulter, um ihre halb entblößte Brust zu bedecken. 

»Ich fürchte, ich bin Nicholas, Christopher ist gleich hinter 
dir.« 

Voller Entsetzen wirbelte Olivia herum, dann stotterte sie: 
»Aber... er hat so getan, als sei er du...« Sie landete einen 
heftigen Schlag in Kits Gesicht und bestätigte so, was sie 
getan hatten, dann floh sie in den Schatten. 

»Sie lügt«, erklärte Kit gedehnt, während er sein Hemd in 
die Hose steckte. »Sie konnte es kaum erwarten, uns zu 
vergleichen, um zu sehen, ob ich genauso... wertvolle 
Attribute besitze wie du. Glücklicherweise war das so.« 

»Wenn das so ist, dann aber nur, weil du deinen Verstand 
in deinem Schwanz trägst«, erklärte Nick eisig. Sich die 
Dirnen zu teilen, war eine Sache, in die Betten der 
unzufriedenen Frauen der gehobenen Gesellschaft zu 
springen, war eine Freude, die sie sich teilten, doch 
unerfahrene Debütantinnen waren eine ganz andere Sache. 
Nick hätte Kit am liebsten mit der Faust ins Gesicht 
geschlagen, doch er wusste, dass sein Zwillingsbruder 
getrunken hatte und dass er kein würdiger Partner war für 
die Wut, die er in ihm geweckt hatte. Mit Mühe zügelte Nick 
seinen Zorn, er sagte sich, dass sein Herz nicht betroffen 
war, wenn es um Olivia Harding ging oder um eine andere 
Frau, die ihm Kit absichtlich abspenstig gemacht hatte. Gott 
sei Dank besaß er mehr Verstand, als sein Herz aufs Spiel zu 
setzen. 
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Als Nicholas im Sommerhaus ankam, hatte er seine 
Gefühle wieder unter Kontrolle, wenigstens für den 
Augenblick. 

»Wo zum Teufel hast du so lange gesteckt?«, wollte 
Alexandra wissen. »Ich warte hier schon seit Stunden!« 

»Musst du immer übertreiben, Satansbraten?«, schalt Nick 
sie. 

»Natürlich. Immerhin bin ich Schriftstellerin! Alles muss 
größer sein als das Leben!« 

»Wenn wir miteinander reden wollen, Alexandra, musst du 
aber ernst sein.« 

»Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln!«, fuhr sie ihn 
an. 

Nick musste vor sich selbst zugeben, dass er Alexandra als 
Kind betrachtete, es war eine Art 
Verteidigungsmechanismus gegen ihren unwiderstehlichen 
Charme. »Wenn ich glauben würde, dass du noch ein Kind 
bist, hätte ich dir dann Champagner mitgebracht?«, 
entgegnete er und glättete so ihr aufgeplustertes Gefieder. 

»Oh, wie wundervoll! Danke, Nick.« 

»Ich gieße ein... und du redest.« 

»Dottie besteht darauf, dass ich im Herbst an der 
Ballsaison teilnehme, wenn wir im nächsten Monat nach 
London gehen. Ich möchte aber Schriftstellerin werden und 
nicht meine Zeit damit verbringen, die Glücksritter 
abzuwehren. Ich bin erst siebzehn, noch viel zu jung, um zu 
heiraten. Ich möchte das Leben erst genießen, ich möchte 
großartige Abenteuer erleben und wissen, wie es ist, 
unabhängig zu sein und meine Freiheit zu haben, ehe ich 
auf dem Land begraben bin mit einem Ehemann und 
Kindern.« 


Als er in ihr hübsches Gesicht blickte, setzte sein Herz 
einen Schlag aus, ehe er seine Gefühle wieder unter 
Kontrolle hatte. »Deine Großmutter will nur das Beste für 
dich, Alexandra. Der Reichtum der Longfords ist 
sagenumwoben, du wirst dir niemals Sorgen über Geld 
machen oder deinen Lebensunterhalt verdienen müssen, 
warum also kannst du nicht einfach heiraten und dann als 
Hobby deine Bücher schreiben?« 

»Du sollst mich nicht bevormunden! Ich dachte, gerade du 
würdest mich verstehen. Schreiben ist meine Leidenschaft, 
genau wie deine große Leidenschaft die Pferde sind. Deine 
Familie ist auch wohlhabend, aber das hält dich nicht von 
deinem Wunsch ab, Pferde zu züchten.« 

»Aber ich bin ein Mann«, erklärte ihr Nick geduldig. 

»Und du redest auch wie ein verdammter Mann! Ist es 
falsch, wenn eine Frau ehrgeizig ist?«, rief sie. »Die Zeiten 
andern sich, Nicholas. Die georgianische Art zu leben ist 
altmodisch - jetzt haben wir eine Regentschaft! Gepuderte 
Perücken und chaperones sind doch bald passe. Unsere 
Generation verlangt weniger Beschränkungen und mehr 
Freiheiten, für Frauen genauso wie für Männer Was könnte 
daran denn so falsch sein?« 

Gütiger Himmel, wie unschuldig sie ist. Wenn sie glaubte, 
dass diese Generation weniger Beschränkungen und mehr 
Freiheiten besaß als die Generationen des georgianischen 
Zeitalters, dann irte sie sich gewaltig. Nie waren Männer 
lasterhafter gewesen als zu georgianischen Zeiten, und die 
Frauen waren kaum moralischer als die Männer; die 
Herzoginnen teilten genauso viele Hiebe aus wie die 
Herzoge. Selbst ihre eigene Großmutter hatte ein 
berüchtigtes Leben geführt. »Alexandra, auch wenn du noch 
so sehr darauf bestehst, du bist noch keine Frau, und für 
eine Siebzehnjährige ist es falsch, die Freiheit von London 
haben zu wollen«, erklärte er geradeheraus. »Es gibt nicht 
nur die Stadthäuser von Mayfair und Almacks. Hinter dem 
Glanz der St. James Street gibt es äußerst zwielichtige 


Gegenden, in denen ein unschuldiges Mädchen nicht sicher 
ist, und so viele Verbrechen geschehen, dass ein 
Menschenleben nicht viel zählt. Es gibt Meilen von 
schmutzigen Straßen, in denen Armut und Krankheiten an 
der Tagesordnung sind. London besitzt eine Unterwelt, von 
der du gar nichts wissen solltest. Und das sind nicht nur die 
armeren Gegenden, Alexandra. Schlechtigkeiten und Böses 
gibt es manchmal auch in der beau monde.« 

Ihre Augen blitzten vor Eifer. »Genau darüber werde ich 
schreiben! Jeder modische Gentleman hat eine Geliebte, 
und jede schöne Frau hat einen Liebhaber. Du bist Teil dieser 
Welt, warum hast du etwas dagegen, wenn ich auch ein Teil 
davon werde?« »Ich habe keine Geliebte«, widersprach er. 

Alexandra lachte laut auf und hielt ihm ihr leeres Glas hin. 

»Was ist so verdammt komisch daran?«, fragte er und goss 
ihr diesmal nur ein halbes Glas ein. 

»Lass mich auf deine hohe Moral trinken! Du brauchst dir 
gar keine Geliebte anzuschaffen, weil die Frauen sich dir vor 
die Füße werfen und fast miteinander kämpfen, um dein 
Bett zu teilen.« 

Als er auf sie hinunterblickte, fühlte er sich Jahre älter und 
viel weiser. »Alexandra, du solltest über diese Dinge nicht 
einmal etwas wissen, geschweige denn, mit dem anderen 
Geschlecht darüber reden. Du bist unverbesserlich, ich sollte 
dich übers Knie legen.« 

»Mögen es deine anderen Freundinnen, wenn du sie 
verprügelst?« 

»Alexandra!« 

»Und woher weißt du so viel über die schlechte Seite von 
London?« 

»Ich bin ein Mann«, antwortete er. Er hatte nicht die 
Absicht, ihr noch mehr zu verraten. Seine Worte hatten nicht 
die abschreckende Wirkung auf sie gehabt, wie er geglaubt 
hatte, sie hatten London, mit all seinen Ausschweifungen, 
für sie nur noch verlockender gemacht. Er betrachtete sie 


vorsichtig. »Versprich mir, dass du keine Dummheiten 
machst, wie zum Beispiel, wegzulaufen und...« 

»Und mir einen Geliebten zu nehmen?«, neckte sie ihn. 

»Alexandra!« 

»Würdest du mir bitte erklären, warum der Gedanke, dass 
eine unverheiratete Frau sich einen Geliebten nimmt, so 
schockierend ist, während die Gesellschaft es für eine 
verheiratete Frau absolut in Ordnung findet?« 

Nick, der begriff, dass sie nur ihre exzentrische Großmutter 
hatte, die sie erzog, sagte ihr die unverblümte Wahrheit. 
»Eine Lady muss Jungfrau sein, wenn sie heiratet, damit der 
erstgeborene Sohn eines Mannes, der sein Erbe ist, ein 
eheliches Kind ist. Danach ist die Vaterschaft nicht mehr so 
wichtig.« 

Jetzt war es an Alexandra, schockiert zu sein. »Ich hätte 
wissen müssen, dass es etwas mit Reichtum und Erbe zu tun 
hat. Für mich ist das obszön. In meinen Augen ist es eher zu 
akzeptieren, wenn eine unverheiratete Frau einen Geliebten 
hat, denn sie begeht dann keinen Ehebruch, und sie verletzt 
auch keinen Ehemann, indem sie den heiligen Eheschwur 
bricht. In der Tat geht das niemand anderen etwas an als nur 
sie. Eines Tages wird das eine ganz normale Sache sein, du 
wirst schon sehen«, erklärte sie hochmütig. 

»Nicht, so lange ich lebe«, widersprach Nicholas. 

Alexandra entschied sich, Mitleid mit ihm zu haben. 
»Natürlich werde ich nicht weglaufen, zumindest nicht vor 
deinem Geburtstag. Ich würde im Traum nicht daran denken, 
die Wochenendparty in Hatton Hall zu verpassen. Ich habe 
die Absicht, über die Eigenarten und die Jugendsünden der 
Gäste zu schreiben. Bitte, drücke mir die Daumen, dass 
etwas Skandalöses passiert.« 

»Du Satansbraten.« Er streckte die Hand aus, um ihr das 
Haar zu zerzausen, weil er vermutete, dass sie ihn 
gnadenlos neckte, und er hoffte, dass Alex unter ihren 
hellen Locken einen klugen Kopf besaß. »Trinke noch ein 


Glas Champagner, dann werden wir gehen und Rupert 
suchen.« 

Als Nick ihr die Tür des Sommerhauses aufhielt, wurde sie 
ihm plötzlich aus der Hand gerissen. Sein Vater stand vor 
ihm und kochte vor Wut. Nicholas roch den Brandy in 
seinem Atem und sah den hässlichen Ausdruck des 
Vorwurfes auf seinem Gesicht. Schnell befahl er Alexandra, 
zu verschwinden und war dankbar, dass sie ihm wenigstens 
einmal gehorchte. 

»Du widerlicher Wüstling! Du hast sie hierher gelockt, um 
sie zu verführen! Halte dich von Alexandra Sheffield fern - 
du weißt verdammt gut, dass ich sie für Christopher 
vorgesehen habe. Das ist für dich äußerst spannend nicht 
wahr, du Grünspecht? Du begehrst alles, was ihm gehört!« 


Plötzlich war Nicholas schrecklich wütend. Die 
Ungerechtigkeit in den Vorwürfen seines Vaters ließ ihn 
seine Integrität vergessen. Er hatte nie zugelassen, dass 
sein Herz bei seinen Gefühlen für Alexandra eine Rolle 
spielte, nie hatte er gewagt, an sie zu denken, geschweige 
denn, sie zu begehren. Nick biss die Zähne zusammen und 
ballte die Hände zu Fäusten, er kämpfte gegen die 
Gewalttätigkeit an, die von ihm Besitz ergriff. 

Henry Hatton blickte anzüglich auf die leere 
Champagnerflasche. »Du hast versucht, sie betrunken zu 
machen, damit du ihr die Jungfräulichkeit nehmen konntest - 
oder bin ich vielleicht zu spät gekommen?«, wollte er 
wissen, und seine Augen zogen sich misstrauisch 
zusammen. 

Es war zu viel für Nick. Er schwang die Flasche und traf 
seinen Vater mit einem heftigen Schlag an der Schläfe. Lord 
Hatton fiel um wie ein Stein und lag bewegungslos auf dem 
Rasen. 

Die entsetzten Zuschauer, die herbeigerannt waren, 
verstummten plötzlich. Schließlich fragte jemand: »Ist er 
tot?« 


»Sturzbetrunken«, murmelte Nick voller Verachtung, dann 
ging er schnell davon. 


Am folgenden Morgen, als Nick Hatton einen Besuch im 
Herrenhaus von Longford machte, um sich zu versichern, 
dass es Alexandra gut ging, hob Dottie Longford ihr Lorgnon, 
um den gut aussehenden Teufel, der vor ihr stand, genauer 
zu betrachten. »Bist du der Erbe oder der Ersatz?« 

»Ich bin Nicholas, meine Lady«, antwortete er, belustigt 
über ihre kühne Frage. 

»Mmm. Ich hätte wissen sollen, dass es nicht der Erbe ist, 
der uns einen Besuch macht.« Sie rückte ihre schwarze 
Perücke zurecht. »Ich würde dir ein Frühstück anbieten, 
doch ich habe heute Morgen die Köchin entlassen. 
Dienstboten - ich kann sie nicht ausstehen!«, gestand sie 
ihm. Als Alexandra das Morgenzimmer betrat, machte sich 
Dottie daran, zu verschwinden. »Ich bin in der Küche, ich 
werde mir selbst ein Hühnchen kochen. Wer braucht schon 
dieses Gesindel von Dienstboten?« 

Alexandra rollte mit den Augen. »Sie ist so exzentrisch wie 
eine Ratte.« 

»Eine Ratte ist mir lieber als ein wild gewordener Bulle. 
Das mit gestern Abend tut mir Leid, Alexandra.« 

»Warum war er so wütend auf dich?« 

»Das habe ich nicht herausgefunden«, log Nicholas und 
lächelte sie aufmunternd an. »Und Vater kann sich heute 
Morgen an nichts mehr erinnern. Ein fehlerhaftes Gedächtnis 
ist der einzige Vorteil, wenn man zu viel getrunken hat. Ich 
wollte nur sichergehen, dass dich der Vorfall nicht zu sehr 
aufgeregt hat.« 

»Ich habe selten erlebt, dass Lord Hatton nicht wütend auf 
dich wäre. Wie kannst du das nur ertragen, Nick?« 

»Wenn wir Geburtstag haben, ist er immer am 
schlimmsten - er hat den Schmerz über den Verlust unserer 
Mutter immer noch nicht verkraftet«, erklärte Nick, um das 
Verhalten seines Vaters zu entschuldigen. 


»Es wird ihm Leid tun, wenn er sich in meinem roman a 
clef selbst erkennt!« 

Nick lachte. »Komm am Samstag früh und packe deine 
Reitkleidung ein. Du findest mich in den Ställen.« 

»Wo denn sonst?«, fragte sie, und ihr liebevoller Blick 
ruhte auf dem offenen Kragen seines Leinenhemdes, das so 
verlockend seinen nackten Hals enthüllte. »Ich werde auch 
meinen Skizzenblock mitbringen«, erklärte sie und wusste 
bereits ganz genau, was sie zeichnen wollte. 

Als Nicholas ging, kam Dottie aus der Küche, eine Pfanne 
in der Hand, in der ein verkohltes Hühnchen lag. »Ich bete 
diesen Jungen an - ah, wenn ich doch nur zehn Jahre jünger 
wäre, dann würde ich die Mädchen ausstechen bei diesem 
Adonis.« 

Alexandra erstickte fast vor Lachen. Wenn Dottie wirklich 
zehn Jahre jünger wäre, dann wäre sie noch immer über 
fünfzig! Dennoch musste sie zugeben, dass Nicholas Hatton 
ganz sicher in einer Frau den Wunsch nach einem Geliebten 
wecken konnte, ganz gleich, wie alt sie war. Sie wurde 
immer aufgeregter, wenn sie an das kommende 
Wochenende dachte. »Ich muss mir ein Kostüm für den 
Maskenball einfallen lassen.« Sie hatte sich schon beinahe 
dafür entschieden, sich als junger Mann zu verkleiden, da 
die Gäste weniger vorsichtig sein würden, was sie in 
Anwesenheit eines Mannes sagten. »Wie steht es mit dir?« 

»Oh, ich werde natürlich als Nonne gehen, und die Leute 
werden glauben, dass ich enthaltsam lebe.« 

Diesmal musste Alexandra wirklich husten, doch tat sie so, 
als käme das vom Qualm des verbrannten Hühnchens, der 
sie nach Luft ringen ließ. 

»Die jungen Leute heutzutage haben keine Phantasie 
mehr. Sie sind saft-und kraftlose, verweichlichte Kerle! Weißt 
du denn nicht, dass Maskenbälle erfunden wurden, damit 
man eine wunderbare Entschuldigung hatte, unpassende, 
unanständige Kleidung zu tragen? Als ich jünger war, habe 
ich die skandalösesten Kostüme getragen, eines war SO 


gewagt, dass ich dafür den Spitznamen Godiva bekam.« Ein 
entrückter Blick trat in ihre Augen. »Ich frage mich, wo diese 
silberne Perücke ist? Wahrscheinlich in einem Koffer auf dem 
Dachboden. Du könntest dort oben nach einem Kostüm für 
dich suchen, Alexandra.« 

»Ich denke, das werde ich auch tun... nachdem ich dir ein 
anderes Hühnchen gebraten habe.« 

»Danke, Liebling. Du bist ein Engel.« 

Später an diesem Morgen trug Alexandra eine ganze 
Anzahl von Kostümen in ihr Schlafzimmer, während Dottie 
ein uraltes Hörrohr umklammerte, als sei es ein verlorener, 
kostbarer Schatz. »Ich werde das amüsanteste Wochenende 
meines Lebens mit diesem Ding hier haben!« 

Alexandra warf Dottie einen vorsichtigen Blick zu. »Ein 
Ding, mit dem du die anderen anstoßen wirst?« 

»Nein, mein Liebling, nur zum Provozieren! Ich werde so 
tun, als sei ich plötzlich taub geworden. Die Party wird nicht 
langweilig werden!« 


Am Freitag, dem 21. Juli, einen Tag vor seinem Geburtstag, 
freute sich Christopher Hatton über die Lieferung einer 
großen hölzernen Kiste mit der Aufschrift Joserk HEeyrın, 
CornHiLL, Lonpon. Heylin war der Hersteller der besten Pistolen 
in England, und Christopher nahm an, dass sein 
Geburtstagsgeschenk angekommen war. Kit besaß eine 
große Sammlung von Schusswaffen und er war immer 
bemüht, sie um einige Exemplare zu erweitern. Er hatte 
seinen Vater ein paarmal auf ein Paar Halfterpistolen aus 
Sterling-Silber aufmerksam gemacht, die er in Heylins Laden 
in Cornhill gesehen hatte, und offensichtlich war sein 
Wunsch in Erfüllung gegangen. 

Nach dem Abendessen stand Lord Hatton vom Tisch auf 
und erklärte: »Nun, Christopher, wenn du dein 
Geburtstagsgeschenk haben möchtest, dann kommst du 
besser mit hinaus in die Ställe.« 


Einen Augenblick lang wunderte sich Kit über die Ställe, 
dann begriff er, dass sein Vater ihm wahrscheinlich ein Paar 
Sattelhalfter für die neuen Pistolen gekauft hatte. Kit 
zwinkerte seinem Zwillingsbruder zu, dann folgten beide 
ihrem Vater hinaus zu den sStällen. »Ich liebe 
Überraschungen.« 

Und es war eine Überraschung, die sein Vater ihm 
präsentierte, in Form eines wilden, schwarzen 
Vollbluthengstes. Eine unangenehme Überraschung. Eine 
plötzliche Angst durchfuhr seinen Körper, als er wie 
angewurzelt dastand und noch einmal seinen zehnten 
Geburtstag erlebte. Bis dahin hatten die Zwillinge Ponys 
geritten, die sie im Alter von drei Jahren bekommen hatten, 
und keinerlei Bedrohung für sie bedeuteten. Dann hatte 
Hatton entschieden, dass sein Erbe mit zehn Jahren ein 
lebhaftes schwarzes Jagdpferd bekommen sollte. 

Das Tier hatte Kit verängstigt, und er wünschte sich von 
ganzem Herzen, dass er die sanfte graue Stute bekommen 
hätte, die Nick gehörte. Er erinnerte sich daran, dass er sich 
zwei Tage lang nicht in die Nähe des Jagdpferdes getraut 
hatte, bis sein Vater von ihm verlangt hatte, den Hengst zu 
reiten. Mit einem großen Sattel über dem Arm hatte er sich 
an das große Tier herangeschlichen, in seiner 
schweißfeuchten Hand die Reitpeitsche. 

Das Jagdpferd hatte sich nicht gerührt, bis Kit in der Box 
war, dann hatte es plötzlich wild die Zähne gefletscht und 
war auf Kit losgegangen. Kit hatte heftig mit der Peitsche 
zugeschlagen, und den Schwarzen dadurch in Raserei 
versetzt. Er hatte sich aufgebäumt und mit den Hufen in die 
Luft geschlagen, bereit, den Jungen, der mit der Peitsche auf 
ihn einschlug, niederzutrampeln. 

An diesem Tag hatte sein Zwillingsbruder Nicholas ihm das 
Leben gerettet. 

»Du darfst ihn nicht schlagen!«, hatte Nick gerufen, und 
das Tier mit der Heugabel sanft in die Ecke der Box 
gedrängt. »Schnell, lauf!«, hatte Nick ihn aufgefordert, doch 


Kit war vor Angst wie gelähmt. Als sich das Pferd erneut 
aufbäaumte und laut wieherte, hatte Nick die Heugabel fallen 
gelassen, seinen Bruder gepackt und war mit ihm vor den 
ausschlagenden, mit Eisen beschlagenen Hufen geflohen. 
An jenem Tag war Christopher Hatton bewusst geworden, 
dass sein Zwillingsbruder ihn mehr liebte als sein Vater. 

Aber dass er ihn gerettet hatte, war nur die halbe 
Geschichte. Nick hatte Kits Reitkleidung angezogen und war 
unter dem kritischen Blick ihres Vaters auf dem schwarzen 
Jagdpferd geritten. Später hatte ihm Nick erklärt, dass auch 
das Pferd verängstigt gewesen war, und dass nur 
Freundlichkeit und eine feste Hand es besänftigen könnten. 
Es hatte ein ganzes Jahr gedauert, bis Christopher das 
Jagdpferd reiten konnte, ohne dabei schweißgebadet zu 
sein, und noch ein weiteres Jahr, bis er ihn mit der 
eleganten, wilden Kühnheit reiten konnte, die Nicholas 
angeboren zu sein schien. 

Kit fühlte wieder, wie ihm der Schweiß zwischen den 
Schulterblättern hinunterrann, und der Geruch von Pferden, 
Stroh und Leder stieg ihm in die Nase, und ihm wurde übel. 
Doch er hatte gelernt, vor seinem Vater niemals eine 
Schwäche zu zeigen. »Er hat einen herrlichen Körperbau, 
wie würde dir der Name Renegade gefallen?«, fragte er 
gedehnt. 

Henry Hatton lächelte zufrieden und wandte sich an 
Nicholas. »Im Haus wartet ein herrliches Paar Pistolen auf 
dich, mein Junge. Wenn du dich damit beschäftigst und 
fleißig übst, dann wirst du vielleicht eines Tages sogar an 
Christophers Geschick heranreichen.« 

Als der Vater gegangen war, fluchte Kit: »Gütiger Himmel, 
warum nur ist er so verdammt begriffsstutzig?« 

Nicholas legte seinem Bruder einen Arm um die Schultern. 
»Er ist nicht begriffsstutzig, Kit. Er weiß ganz genau, dass 
ich eine Leidenschaft für Pferde habe und du eine 
Leidenschaft für Waffen.« 


Kit ballte hilflos die Hände zu Fäusten und fluchte 
zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Ich hasse diesen 
Hundesohn, du nicht auch?« 

Nicks graue Augen wurden dunkel, als er seinem Vater 
nachsah. Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein, Kit, ich 
hasse ihn nicht, ich habe Mitleid mit ihm.« 


Weil Lady Longford, Alexandra und Rupert schon am 
Samstag vor den anderen Wochenendgästen eintrafen, und 
alte Freunde der Familie waren, konnten sie sich ihre 
Schlafzimmer aussuchen. Alexandra bat Mr. Burke, den 
Majordomus, um das Zimmer, das genau über dem von 
Nicholas Hatton lag. Sie erinnerte sich daran, dass sie als 
Kind Rupert und Christopher dabei erwischt hatte, wie sie 
Nick durch ein Guckloch im Boden des Zimmers beobachtet 
hatten. Alexandra hoffte, dass es dieses Loch noch gab, 
denn sie hatte vor, es zu benutzen. 

Als sie das große Fenster öffnete, von dem aus man auf 
den hübschen See blickte, weckte der hölzerne Kahn am 
Ufer Erinnerungen an ihre Kindheit. Sie erblickte Christopher 
Hatton in einiger Entfernung und erinnerte sich daran, dass 
heute sein Geburtstag war, während Nicks erst in zwei Tagen 
gefeiert wurde. Sie wusste, dass es Kit war, den sie gesehen 
hatte, denn selbst aus dieser Entfernung konnte sie die 
Staffelei erkennen. Sie entschloss sich, ihm Gesellschaft zu 
leisten, und griff nach ihrem Skizzenblock. 

»Meinen Glückwunsch zu deinem Geburtstag, Kit. Du bist 
hierher gekommen, um den Gästen aus dem Weg zu gehen, 
und ich konnte natürlich nicht widerstehen, deinen Frieden 
und deine Ruhe zu stören.« 

»Hallo, Zwerg. Woher hast du gewusst, dass ich ihnen aus 
dem Weg gehe?« 

»V/on deinem Sternzeichen, natürlich. Ich weiß alles über 
dich - über deine wechselnden Stimmungen, wie du dich 
versteckst ähnlich wie ein Krebs in seinem Haus. Du bist 
voller Geheimnisse und hast eine empfindsame Seele.« 


Er malte ein Stillleben mit einem Paar Fasane, die er zuvor 
geschossen hatte. Die Vögel lagen auf dem Boden neben 
einem Gewehr, das er an einen Baum gelehnt hatte. Obwohl 
sein Thema »tote Vögel« eher makaber war, waren die 
bunten Farben des Gefieders exakt wiedergegeben. 

Alexandra hätte es lieber gesehen, wenn er lebende 
Fasane gemalt hätte, doch sie konnte sein Talent nicht 
leugnen. »Du bist ein wirklicher Künstler, Kit. Ich frage mich, 
ob sich hinter deinem groben Benehmen ein empfindsames 
Wesen versteckt.« 

»Nein, hinter meinem groben Benehmen versteckt sich 
auch ein grobes Wesen.« Er sah sie mit seinen grauen Augen 
belustigt an, als sie lachte. »Warum zum Teufel hast du nur 
dein Haar abgeschnitten?« 

»Ich bin erstaunt, dass du das überhaupt bemerkt hast, du 
bist normalerweise immer viel zu sehr mit dir selbst 
beschäftigt«, neckte sie ihn und trat einen Schritt näher, um 
seine Arbeit zu begutachten. »Vielleicht solltest du dieses 
Bild Dottie schenken. Ich habe heute Morgen gesehen, dass 
zwei Bilder von Thomas Lawrence, die bis jetzt an der Wand 
des Speisezimmers gehangen haben, nicht mehr da sind. Als 
ich sie danach gefragt habe, hat sie mir erklärt, sie hätte sie 
auf den Dachboden gestellt, weil sie die gezierten Frauen 
auf Lawrences Bildern nicht länger ertragen konnte.« 

»Wenn sie mich Lawrence vorzieht, dann ist sie noch mehr 
als nur exzentrisch«, meinte er mit ungewöhnlicher 
Bescheidenheit. 

Alexandra streifte die Schuhe, die vom Tau ganz feucht 
geworden waren, von den Füßen, dann zog sie die Beine 
unter den Körper und öffnete ihren Skizzenblock. »Öffne 
dein Hemd am Hals, Kit, ich möchte dich zeichnen«, forderte 
sie ihn auf. 

»Soll das etwa eine deiner grausamen Karikaturen 
werden?« 

»Natürlich nicht. Du bist einer der am besten aussehenden 
Männer, die ich je gesehen habe. Du faszinierst mich 


unendlich.« 

Kit Hatton war daran gewöhnt, dass die Frauen fasziniert 
waren, wenn sie ihn ansahen, doch bei Alexandra störte es 
ihn. Obwohl ihre Schönheit ihn betörte, ließ er sich nichts 
anmerken. Sie war die einzige Frau, die vor seiner 
Lüsternheit sicher war, und der Grund dafür war einfach: 
Wenn er sie auch nur schief angesehen hätte, hätte sein 
Vater sie sofort miteinander verlobt, und die Falle der Ehe 
war das Letzte, was sich Kit Hatton mit seinen 
einundzwanzig Jahren wünschte. »Ich fasziniere dich nur, 
weil ich ein Zwilling bin.« 

»Schon möglich«, gab sie zu, »zumindest ein Teil davon.« 
Alexandra hatte sich entschieden, sowohl Nicholas als auch 
Christopher zu zeichnen, und dann die Merkmale zu 
studieren, die sie voneinander unterschieden. Nick kämmte 
normalerweise sein schwarzes Haar glatt nach hinten, 
während Kit eine Locke in die Stirn fallen ließ. Es verwirrte 
sie, dass, obwohl sie körperlich gleich aussahen, nur einer 
sie vor Sehnsucht schwach werden ließ. 

Innerhalb der nächsten Viertelstunde erschien auch 
Rupert. »Hier versteckt ihr beiden euch also. Komm schon, 
Kit. Wir haben eine Rennstrecke abgesteckt. Hart Cavendish 
ist eingetroffen, und er besteht darauf, dass wir heute 
Nachmittag unsere Pferde gegeneinander antreten lassen.« 

»Du meinst doch nicht etwa Lord Hartington, den Herzog 
von Devonshire? Woher, zum Teufel, kennst du ihn?«, wollte 
Alexandra wissen. William Spencer Cavendish war der Sohn 
der verstorbenen, berüchtigten Georgiana, Herzogin von 
Devonshire, und im letzten Jahr hatte er das Herzogtum 
seines Vaters geerbt. 

»Wir waren alle zusammen in Harrow, als wir noch 
Schuljungen waren«, erklärte Rupert nebenbei. 

»Oh, ich möchte ihn mir gern einmal genauer ansehen«, 
meinte Alexandra. »Er war doch derjenige, der einen 
hysterischen Anfall bekam, als seine Cousine Caroline 


Ponsonby William Lamb heiratete, weil sie angeblich seine 
Frau war!« 

»Ich wette, er war verdammt froh, dass Caro die Frau von 
William Lamb war, als es den Skandal mit Byron gab, der 
übrigens auch ein alter Schulkollege von uns ist!« 

»Oh, Kit, warum hast du mir das denn nie erzählt?« 
Alexandra war schrecklich neugierig, mehr über Caro Lamb 
zu erfahren, von der man behauptete, dass sie labil sei und 
George Gordon, Lord Byron eine Locke ihres Schamhaares 
geschickt habe. »Weißt du mehr über das Rein und Raus 
dieser Affäre?«, fragte Alexandra interessiert. 

Kit rollte vor Lachen im Gras. »Über das Rein und Raus! 
Himmel, Alexandra, immer diese Anspielungen.« 

Alexandra errötete und tat so, als hätte sie diese 
Bemerkung absichtlich gemacht. Sie nahm Skizzenblock 
und Zeichenkohle und lief nach Hatton Hall zurück. Der 
junge Lord Hartington - Gegenstand für eine ihrer 
grausamen Karikaturen. 


3 


Um die Mittagszeit waren die meisten Gäste bereits 
angekommen. Obwohl Alexandra die Leute aus der 
Nachbarschaft kannte, entdeckte sie noch viele unbekannte 
Gesichter. Ihre Großmutter stellte sie ihrer Freundin, Lady 
Spencer, vor, und erst als ein großer, attraktiver junger 
Mann mit hellem Haar und tiefblauen Augen ihre Hand an 
seine Lippen zog, begriff sie, wer die beiden waren. Hart 
Spencer Cavendish war der Enkel von Lady Spencer, der 
Freundin ihrer Großmutter. 

»Ich kann meinen Augen nicht glauben, Dottie. Alexandra 
ist das Abbild meiner Tochter Georgiana. Mit siebzehn war 
sie eine genauso große, schlanke Schönheit, mit den 
gleichen rotgoldenen Locken.« 

»Dann ist es nicht verwunderlich, dass mein Vater sich in 
sie verliebt hat«, erklärte Hart Cavendish galant. Er starrte 
Alexandra an, und es war offensichtlich, dass dieser 
langbeinige Rotschopf ihn bezauberte. »Würden Sie mir 
erlauben, Sie zu begleiten?« 

»Mit Freuden, Eure Hoheit.« 

»Bitte, Sie müssen mich Hart nennen. Ich hatte ja keine 
Ahnung, dass Rupert eine so be/aubernde Schwester hat.« 

Alexandra hätte ihn am liebsten mit einer Million Fragen 
überschüttet. Hier war ein junger Mann, der ganz sicher eine 
ungewöhnliche Kindheit gehabt hatte. Er war in dem 
berüchtigten Devonshire-Haus aufgewachsen, mit diesem 
Kindergesindel, das sein Vater mit Georgiana und seiner 
Geliebten Elizabeth Foster in die Welt gesetzt hatte. Diese 
skandalöse menage a trois faszinierte Alexandra ungemein. 
Sie sah Hart Cavendish voller Verlangen an, sie sah ihn nicht 
als Mann, sondern als einen unerschöpflichen Quell von 
Skandalen und Klatschgeschichten, mehr als genug, um ein 
ganzes Buch zu füllen. Dinge, die er wahrscheinlich über 


seine Mutter und seine Königliche Hoheit, den Prinzen von 
Wales, wusste! 

»Werden Sie kommen und uns heute Nachmittag bei dem 
Rennen zusehen?«, lud Hart sie ein. 

Alexandra hatte die Absicht, selbst bei dem Rennen 
mitzumachen, in Reithosen und Stiefeln, doch jetzt wurde 
ihr klar, dass sie vor Hart Cavendish nicht als 
unverbesserlicher Satansbraten dastehen wollte, noch nicht. 
Er war sein ganzes Leben lang von solchen Frauen umgeben 
gewesen. Offensichtlich bewunderte er sie und wollte 
Freundschaft mit ihr schließen, und Alexandra begriff, dass 
es weise war, die Freundschaft mit einem Herzog zu pflegen. 
Er war ihr entree zu der beau monde. 

»Ich würde Ihnen gern bei dem Rennen zusehen«, erklärte 
Alexandra begeistert und lief nach oben, nicht um Hosen 
anzuziehen, sondern ihr hübschestes Kleid aus mit 
Blütenzweigen besticktem Musselin, mit grünen Bändern, 
die von der hohen Taille herabwehten und die 
Aufmerksamkeit auf ihre Brüste lenkten. 

Kurze Zeit später bot Christopher Hatton Hart Cavendish 
seinen neuen Vollbluthengst für das Rennen an. 

»Ich muss wirklich sagen, Kit, das ist sehr sportlich von 
dir.« 

»Nicht wirklich«, wehrte Kit ab. »Er ist mir noch zu fremd. 
Ich bleibe bei meinem Jagdpferd. Es ist besser, wenn man 
den Teufel kennt, den man reitet, sage ich immer.« 

Nicholas, der damit beschäftigt war, sein eigenes Pferd, 
Slate, zu satteln, stellte fest, dass sein Zwillingsbruder eine 
Möglichkeit gefunden hatte, sein Gesicht zu wahren, und er 
war froh darüber. Das Pferd, das zu schlagen war, war ganz 
sicher Renegade, jetzt konnte er selbst versuchen, zu 
gewinnen, ohne sich zurückhalten zu müssen. 

Die Rennstrecke, die sie ausgesteckt hatten, führte durch 
den großen Park von Hatton, um den See herum, zum Ufer 
des Flusses Crane, durch die Wiesen von Hatton Grange und 
dann durch die Wälder von Longford, sie endete an den 


Ställen, wo sie auch begann. Die Wiese und der Stallhof 
waren voller fröhlicher Gäste, die Wetten abschlössen. 

Alexandra hörte, wie sich Henry Hatton mit einer Gruppe 
älterer Männer unterhielt. Sie erkannte John Eaton, einen 
Cousin von Lord Hatton, der Finanzberater war, und sie 
kannte auch den pensionierten Oberst Stevenson, der unter 
dem Generalmajor Arthur Wellesley, jetzt bekannt als Lord 
Wellington, in Indien gedient hatte und von dem man in 
letzter Zeit so viel in den Nachrichten hörte. Ihre 
Unterhaltung drehte sich nur um den Krieg, denn Wellington 
hatte gerade erst die Schlacht von Victoria in Spanien 
gewonnen, die ihn näher an Frankreich gebracht hatte, als 
er es je gewesen war. 

»Kein Grund, sich Sorgen zu machen«, erklärte der Oberst. 
»Wellington hat der Macht Napoleons auf der Halbinsel ein 
Ende gemacht. Er wird auch die Franzosen schlagen - einen 
besseren General hat es noch nie gegeben!« 

Plötzlich entdeckte Alexandra ihre Großmutter inmitten 
der Männer. »Verdammte Kriegstreiber, ihr alle! Der arme 
Kerl mit der Hakennase wird verteufelte Mühe haben, die 
Franzosen zu schlagen, wenn die Horse Guards ihm Idioten 
schicken wie General Lightthume und Oberst Fletcher! Er 
braucht mehr Männer mit eisernen Hoden wie Sir Rowland 
Hill!« 

»Ah, ich habe mir doch schon immer gedacht, dass Sie 
eine Whig sind, eine Anhängerin der liberalen Partei, Lady 
Longford«, erklärte einer der Männer. Dotties überdeutliche 
Sprache wurde aufgrund ihres Alters und großen Reichtums 
von allen akzeptiert. 

»Whigs und Tories, sie pinkeln alle in den gleichen Pott! 
Solange sie Geld verdienen, ist es ihnen egal, ob England 
den Bach runtergeht.« 

Henry Hatton griente. »Ich habe nichts dagegen, einen 
Gewinn mit dem Krieg zu machen. Eaton wird dir gern 
verraten, wie du einige lukrative Verträge mit der Regierung 
abschließen kannst.« 


Dottie verzog das Gesicht. »Was für eine Menge Mist! Ich 
würde nicht im Traum daran denken, meine Investitionen zu 
andern. Sie haben mir über die Jahre tausendfachen Gewinn 
eingebracht.« 

Alexandra entging nicht Lord Hattons berechnender Blick. 
»Willst du nicht heute Nachmittag Tee und einen Schluck 
Brandy mit mir trinken, Dottie? Es gibt da eine bestimmte 
Sache, über die ich gern mit dir reden möchte.« 

Alexandrass Neugier war geweckt, doch in diesem 
Augenblick fühlte sie, wie die Erde unter den Hufschlägen 
der näher kommenden Pferde bebte. Sie bahnte sich mit den 
Ellbogen einen Weg durch die Menschenmenge und 
beobachtete den Höhepunkt des Rennens. Zwei Pferde 
führten Kopf an Kopf weit vor allen anderen. Eines war 
schwarz, das andere grau. Nick Hattons Pferde waren schon 
immer grau gewesen, so lange sie sich erinnern konnte. Das 
Pferd, auf dem er jetzt ritt, hatte er selbst gezüchtet. Wenn 
Alexandra eine Million Pfund besessen hätte, hätte sie sie 
ohne Zögern auf den Grauen gesetzt, doch mit dem Pferd 
hatte das nur wenig zu tun. Es war der Mann, der den 
Grauen ritt, auf den sie ihr Geld gesetzt hätte. 

Die Pferde waren jetzt genau zu sehen. Sie waren einander 
ebenbürtig, und ihre Muskeln unter dem seidigen Fell 
drängten mit brutaler Kraft nach vorn. Die Tiere waren gleich 
gut, sie lagen Kopf an Kopf, und es sah so aus, als würde das 
Rennen unentschieden enden, doch Alexandra wusste es 
besser. Sie hob den Blick zu dem Mann auf dem Grauen und 
sah, dass er den Mund zu einem Lächeln verzog, ein 
Lächeln, das ihr verriet, wie sehr Hazard Hatton das Rennen 
genoss. Ein Schauer rann über ihren Rücken, als sie 
erkannte, dass seine männliche Kraft die Kraft des Tieres 
unter ihm dominierte und sich zu Nutzen machte. Dann 
stürmte sein Pferd im Triumph über die Ziellinie, vor dem 
schwarzen Vollbluthengst, den Hart Cavendish ritt. 

Alexandra war gefesselt von dem Anblick, den Nick bot. Ihr 
Herz schlug genauso schnell wie das seine. Nick einfach nur 


zu beobachten, erregte und begeisterte sie, er besaß eine 
tiefe, unvergängliche Lust am Leben, und er war mehr als 
jeder andere Mann, dem sie je begegnet war. Das 
Leinenhemd klebte an seinem Körper, und die Adern an 
seinem Nacken pulsierten vor Lebensfreude. Sie wusste, 
dass er nicht unbedingt gewinnen wollte, er konnte es nur 
nicht ertragen, zu verlieren. Auch wenn er ein Zwilling war, 
für Alexandra gab es keinen anderen Mann auf der Welt, der 
so war wie er. 

Sie sah, wie Hart Cavendish ungläubig den Kopf schüttelte, 
dann lachte er laut auf, als er Nick Hatton gratulierte. 
Alexandra mochte den jungen Mann mit dem hellen Haar 
sofort, weil er so freundlich war. Mindestens ein halbes 
Dutzend junger Frauen drängten sich an Alexandra vorbei, 
um dem Gewinner zu gratulieren und mit den jungen 
Männern zu flirten, die an dem Rennen teilgenommen 
hatten. Während die Pferde zurück in die Ställe geführt 
wurden, drehte sich die ganze Unterhaltung um die Wetten, 
darum, wer gewonnen hatte und wer bezahlen musste. 
Jeremy Eaton, ein Cousin zweiten Grades der Zwillinge, 
hatte sich selbst dazu ernannt, die Geldangelegenheiten zu 
regeln, und niemand widersprach ihm, da sein Vater 
Finanzberater war. 

»Wenn ich Renegade geritten hätte, hätte ich dich 
geschlagen«, behauptete Kit seinem Bruder gegenüber. 

»Das wäre sehr gut möglich gewesen«, gab Nick großzügig 
zu. 

Alexandra, die die Unterhaltung der Zwillinge mit 
angehört hatte, fragte sich, ob Nick sich wohl 
zurückgehalten und Kit hätte gewinnen lassen. Die Hatton- 
Zwillinge verband ein enges Band, das manchmal schwer zu 
beschreiben war. 

Als Kit und Rupert ihre Pferde den Stallburschen der 
Hattons übergaben, schlugen sie vor, im See zu schwimmen, 
um sich abzukühlen. Die anderen jungen Männer stimmten 
ihnen zu, und die jungen Frauen begannen zu kichern und 


zu flüstern, sie hatten vor, den Männern zu folgen und sie zu 
beobachten. 

Alexandra ging zu den Ställen, weil sie wusste, dass 
Nicholas sein eigenes Pferd versorgen und es nicht dem 
Stallburschen überlassen würde. Sie sah, wie er den 
Vollblüter und den Grauen vorsichtig beruhigte und 
wunderte sich über seine besondere Beziehung zu Pferden. 
Als sie ihm deswegen eine Frage stellte, griente Nick sie an. 

»Mr. Burke sagt, es sei das irische Blut meiner Mutter. Ihre 
Familie hat auch Pferde gezüchtet, und sie hat die uralten 
geheimen Rituale praktiziert, die als Pferdeflüstern bekannt 
sind.« 

»Ich habe noch nie etwas über Pferdeflüstern gehört«, 
gestand Alexandra bezaubert. 

»Man lernt das natürliche Verhalten eines Tieres und 
behandelt es mit Freundlichkeit, anstatt es mit brutaler Kraft 
zu dominieren.« 

»Es scheint wie ein Wunder zu wirken.« 

Nicks Lächeln wurde breiter. »Eine ganze Menge Mythen 
ranken sich um das Pferdeflüstern, doch ich bezweifle, dass 
es dabei um Magie geht. Ich nehme an, Freundlichkeit wirkt 
am besten bei Menschen und auch bei allen anderen 
Lebewesen.« 

Sie sah, wie sich seine Muskeln bewegten, als er Slate 
abrieb. Er hatte wundervolle Hände, und einen Augenblick 
lang stellte sie sich vor, wie es wohl sein würde, wenn er sie 
auf ähnliche Art berührte. Bei diesem Gedanken wurde sie 
schwach. Alexandra sehnte sich danach, ihn zu zeichnen, 
seine männliche Schönheit auf Papier zu bannen, damit sie 
ihn immer ansehen konnte, wenn sie den Wunsch danach 
verspürte. Und sie gab offen zu, dass sie diesen Wunsch in 
letzter Zeit immer öfter verspürte. 

»Wenn du deine alte Reitkleidung getragen hättest, 
hättest du mir helfen können. Warum hast du dieses 
hübsche Kleid angezogen?« 


»Ich habe mich entschieden, mich an diesem Wochenende 
wie eine junge Dame zu benehmen und nicht wie ein 
Satansbraten.« 

Seine grauen Augen blitzten belustigt auf. »Ich habe mich 
schon gefragt, warum du nicht darauf bestanden hast, an 
dem Rennen teilzunehmen. Das ist eine nette Abwechslung« 
- er betrachtete anerkennend ihr Kleid -, »aber wie lange 
wirst du das aushalten können?« 

»Bis ich mich langweile, nehme ich an. Du wirst feststellen, 
dass ich nicht mit an den See gegangen bin, um die Männer 
zu beobachten, die zur Erbauung der weiblichen Zuschauer 
ihre Hemden auszogen und im Wasser plantschten.« 
Alexandra hoffte, dass ihre Worte ihm jegliches Misstrauen 
nehmen würden, die er ihrer Pläne wegen hatte, die 
hauptsächlich ihn betrafen. 

»Ich frage mich, ob du wirklich langsam erwachsen wirst?« 
Er betrachtete sie, sein Blick ruhte einen Augenblick auf 
ihren Brüsten, dann auf ihrem Mund, bis er schließlich ihre 
kecken Locken betrachtete. 

Alexandra glaubte, dass in seinem Blick ein Anflug von 
Bedauern lag, so als wolle er gar nicht wirklich, dass sie 
erwachsen wurde. 


Als Alexandra in ihr Zimmer kam, schob sie als Erstes die 
Chippendale-Bank am Fuß des herrlichen Bettes weg. Dann 
rollte sie voller Erwartung den grünen chinesischen Teppich 
zur Seite. Jawohl! Das Loch ist noch immer da. Es war an der 
falschen Stelle in die Decke gebohrt worden, ungefähr 
dreißig Zentimeter von der Mitte des Raumes entfernt. Als 
der herrliche Kronleuchter schließlich richtig befestigt 
worden war, konnte man das Loch von unten nicht mehr 
sehen. 

Alexandra kniete sich hin und spähte durch das Loch. Von 
der fünf Meter hohen Decke hatte sie eine wundervolle 
Aussicht auf das Zimmer unter ihr Sie holte ihren 
Skizzenblock und die Zeichenkohle, warf ein Kissen vom 


Bett auf den Boden und machte es sich dort gemütlich, 
während sie auf ihr Modell wartete. Sie brauchte nicht lange 
zu warten. Nachdem er die beiden Pferde versorgt hatte, 
brauchte Nick dringend ein Bad. Sie drückte ihr Auge an das 
Loch und sah, wie er die kupferne Badewanne hinter einem 
Wandschirm hervorzog. In wenigen Minuten brachten zwei 
Diener Eimer mit dampfendem Wasser, um die Wanne zu 
füllen. 

Alexandra lag flach auf dem Boden und hielt den Atem an, 
während Nick begann, sich auszuziehen. Wie gebannt 
beobachtete sie, wie er ein Kleidungsstück nach dem 
anderen ablegte. Sie war so gefangen von der Szene, die 
sich unter ihr abspielte, dass sie ihren Skizzenblock vergaß. 
Alexandra hatte noch nie zuvor einen nackten Mann 
gesehen, und sie seufzte auf, zufrieden darüber, dass der 
erste Mann, den sie so sah, Nicholas Hatton war. 

Sein stolzer Kopf, die breiten Schultern und der kräftige 
Rücken sahen aus wie aus Bronze gegossen. Von hinten 
gesehen waren seine Hüften schmal, sein Po klein und fest, 
und seine Beine kräftig und muskulös. Als er sich umwandte, 
um in das Wasser zu steigen, erkannte sie, dass sein Bauch 
hart und flach war, doch ihr Blick ging tiefer, mit einer 
unersättlichen Neugier, die sie nicht leugnen konnte. 
Zwischen seinen Beinen entdeckte sie ein Nest aus dunklen 
Locken, das sein Glied zum Teil verbarg. Der Blick, den sie 
von oben erhaschte, ehe er in das Wasser eintauchte, war 
zwar nur kurz, doch verriet er ihr, dass seine Größe 
beachtlich war. Auch wenn der modische Schnitt der engen 
Hosen nicht viel der Fantasie überließ, so war doch das Glied 
eines Mannes wesentlich größer als sie es vermutet hatte. 
Sie fragte sich, ob das allgemein so war oder ob das nur für 
Nicholas galt. 

Für einen Künstler ist sein Körper absolute Perfektion, 
überlegte sie. Doch dann gewann ihre angeborene 
Ehrlichkeit die Oberhand. Wem zum Teufel mache ich 
eigentlich etwas vor? Für eine Frau ist sein Körper absolute 


Perfektion! Mit rasendem Puls sah sie ihm zu, wie er sich 
wusch und sein Haar einseifte, dann tauchte er unter, um 
sich die Seife abzuwaschen, ehe er aus der Wanne stieg und 
sich mit einem Handtuch abrieb. Plötzlich erinnerte sich 
Alexandra wieder an ihren Skizzenblock. Sie setzte sich auf 
und zeichnete mit schnellen Strichen die schlanke, 
klassische Gestalt des Mannes auf das Papier, die sie so 
eingehend betrachtet hatte. Sie blickte auf das Blatt und 
stellte fest, dass dieser nackte Mann in der Tat ein herrliches 
Geschöpf war. 

Noch einmal sah sie durch das Loch und beobachtete, wie 
er zum Schrank hinüberging. Sie fühlte einen Anflug von 
Bedauern. Wenn er doch nur nackt bliebe und sich für sie 
ruhig verhielt. Sie wünschte, er würde sich auf das Bett 
legen, damit sie jede Einzelheit seines herrlichen Körpers 
einfangen könnte. In ihrer Phantasie sah sie sich und ihn 
zusammen auf dem Bett liegen. Mit einem leisen Aufstöhnen 
rollte sie auf den Rücken, während die Sehnsucht in ihr 
wuchs. Sie hob die Hand an ihre Brust, die bei diesen 
Gedanken zu prickeln begann, und berührte ihre hart 
werdende Brustwarze. Erstaunt über die Reaktion ihres 
Körpers, fuhr sie sich mit den Fingerspitzen über den 
Brustkorb, der sich mit ihrem heftigen Atem hob und senkte. 
Ihre Handfläche ruhte schließlich flach auf ihrem Bauch und 
sie drückte fest zu, um den Schmerz zu lindern, der sie mit 
Sehnsucht erfüllte. Unfähig, ihre lebhafte Vorstellungskraft 
zu zügeln, gab sich Alexandra ihrer lustvollen Fantasie hin. 

Am Abend legte Alexandra ihr Kostüm für den Maskenball 
bereit. Sie hatte zwei verschiedene Kostüme mitgebracht, 
damit sie ihren einfachen, aber trickreichen Plan ausführen 
konnte. Sie zog ein weißes Hemd an, das ihrem Bruder 
Rupert gehörte und wählte dazu eine rehbraune Hose, deren 
Steg unter den Fuß reichte, damit sie fest saß. Dann 
schlüpfte sie in die hohen Lederstiefel. Es war gut, dass ihre 
Beine genauso lang waren wie Ruperts, denn sonst hätte 
seine Kleidung ihr nicht so gut gepasst. 


Als sie die Weste aus Goldbrokat zuknöpfte, presste diese 
ihre Brüste fest an ihren Körper, und sie wusste, dass die 
dunkelrote Jacke mit den Schulterpolstern den Rest ihrer 
weiblichen Rundungen verbergen würde. Es fiel ihr nicht 
schwer, die Krawatte kunstvoll zu binden, dann versteckte 
sie ihre kurzen Locken unter der braunen Perücke ihres 
Bruders. Die Verwandlung war erstaunlich. Selbst ohne 
Augenmaske hätte man vermutet, dass sie ein junger, 
modisch gekleideter Mann war. 

Obwohl Alexandra nicht wusste, wie Nick gekleidet sein 
würde, war sie sicher, dass Kit und Rupert identische 
schwarzweiße Harlekinkostüme gewählt hatten, um die 
Leute glauben zu machen, sie seien die Hatton-Zwillinge. 
Sie lächelte, schüttelte den Kopf und fragte sich, wie ihr 
Bruder nur annehmen konnte, dass die Leute glaubten, er 
sei Nick Hatton, wo doch seine Schultern so ungewöhnlich 
schmal waren. 

Sie ging nach unten und wusste, dass sie den Test 
bestanden hatte, als ihre eigene Großmutter sie nicht 
erkannte. Dottie war in ihrem Kostüm als Nonne leicht zu 
erkennen, sie hielt das Hörrohr an ihr Ohr, weil ihr ältester 
Freund und Geliebter, Neville, Lord Staines, der als Friar Tuck 
verkleidet war, bei ihr war. Der Ballsaal war voller Frauen, 
die es kaum erwarten konnten, zu tanzen. Alexandra 
glaubte, Olivia Harding entdeckt zu haben, doch die vielen 
Variationen mittelalterlicher Frisuren und elisabethanischer 
Rüschen verwandelten die meisten der eher uninteressanten 
Frauen in verlockende Fremde. Eine oder zwei Frauen in 
gepuderten Perücken trugen rote Bänder um den Hals und 
hatten einen köstlichen französischen Akzent, während eine 
andere Frau, als Japanerin verkleidet, einen wunderschön 
bestickten Kimono und einen Fächer aus Elfenbein in der 
Hand trug. 

Die Bibliothek von Hatton Hall war als Kartenzimmer 
hergerichtet worden, und Alexandra gesellte sich zu den 
Männern, die sich um die Spieltische drängten. Ihr Blick ging 


von Rittern zu Piraten, zu Männern in Militäruniformen, 
während sie herauszufinden versuchte, ob Nicholas sich als 
Horse Guard verkleidet hatte oder als Husar. Es stellte sich 
heraus, dass Letzterer Hart Cavendish war, der sie nicht 
erkannte, und der andere war Olivia Hardings Bruder Henry, 
der ihr überaus deutlich erklärte, dass von ihm, nämlich von 
Alexandra, erwartet wurde, dass sie kostümiert war. 

Dottie betrat den Raum und gesellte sich zu einer Gruppe 
von adligen Gästen, zu denen Lady Hortense Mitford, Gräfin 
Lavinia Bingham und die Herzogin von Rutland gehörten, 
führende Köpfe der Gesellschaft. George Bingham stand 
sofort auf und bot Lady Longford seinen Stuhl an. »Dorothy, 
meine Liebe, möchten Sie sich nicht setzen?« 

Dottie hob ihr Hörrohr. »Mist? Haben Sie Mist gesagt, 
George? Da bin ich vollkommen einer Meinung mit Ihnen, 
Mist wirkt Wunder im Küchengarten. Natürlich bin ich nicht 
beleidigt, aber ich denke, Mist ist kein sehr gutes Thema auf 
einer Gesellschaft, mein Junge!« 

Lady Hortense und Gräfin Lavinia schnappten hörbar nach 
Luft, während Lord Staines vergeblich versuchte, seine 
Belustigung zu verbergen. Die Herzogin von Rutland sprang 
sofort in die Bresche und wechselte das Thema. »Haben Sie 
die Frisur von Annabelle Harding gestern Abend im Theater 
gesehen? Sie hatte wahrhaftig ein Nest mit einem 
schwarzen Vogel auf dem Kopf!« 

Das Hörrohr ging nach oben. »Sie hatte schwarzen Kot auf 
dem Kopf? Ich wette, das war eine Verbesserung gegenüber 
dem Schlachtschiff, das sie zum Marine-Zapfenstreich von 
Prinz William getragen hat.« 

Das deutliche Bild, das Dottie mit ihren Worten zeichnete, 
ließ die Augenbrauen der Herzogin von Rutland 
hochschnellen, bis sie beinahe an ihren Haaransatz reichten. 
Sie begrüßte die Ankunft ihrer Freunde, Lord und Lady 
Brougham, in dem Kreis, in der Hoffnung, dass sie die 
Unterhaltung wieder auf eine respektable Ebene bringen 
würden. Die Gräfin wurde jedoch enttäuscht, als Lady 


Brougham erklärte: »Wie ich gehört habe, will der Prinz von 
Wales Prinzessin Charlotte mit einem gigantischen Ball 
ehren.« 

Lady Longford stieß Lady Brougham mit ihrem Hörrohr an. 
»Ich weiß, wen Sie damit meinen«, erklärte sie vertraulich. 
»Der Herzog von Cumberland ist dafür bekannt, dass er 
gigantische Bälle besitzt! War es nicht sogar Ihre Schwester, 
die uns erzählt hat, dass sie die Größe von Schwaneneiern 
haben?« 

Die Herren fanden das äußerst komisch, die Damen nicht. 
George Bingham stieß seinen alten Freund an. »Ich beneide 
dich, Neville, es gibt da einige Spielchen, die ich gern mit 
einer tauben Nonne spielen würde!« 

Alexandra schloss die Augen und betete um Geduld, dann 
seufzte sie erleichtert auf, als ihre Großmutter das 
Spielzimmer verließ und sich auf die Suche nach anderen 
Matronen aus der Gesellschaft machte, um sie mit ihrer 
verdorbenen Lustigkeit zu quälen. 

Eine Gestalt in einem schwarzen Umhang betrat den 
Raum. Die schwarze Ledermaske und der Schlapphut waren 
so unheimlich, dass Alexandra niemals den Straßenräuber 
als Nicholas entlarvt hätte, wenn sie nicht mit angehört 
hätte, wie er Hart Cavendish verriet, wer er war. Die beiden 
Freunde setzten sich an den Tisch, an dem Faro gespielt 
wurde, eines von Nicks bevorzugten Glücksspielen. 
Alexandra setzte sich auf einen leeren Stuhl neben ihm und 
nahm lässig die ausgeteilten Karten entgegen. 

Sie spielten natürlich um Geld, und Alexandra setzte alles, 
was sie bei dem Pferderennen gewonnen hatte. Sie sah, wie 
Nicks lange Finger liebevoll mit den Karten spielten, und bei 
der Erinnerung an ihre imaginäre Affäre am Nachmittag mit 
diesem attraktiven Kerl, rann ein Schauer über ihren Körper. 
Seine schwarze Kleidung machte alles nur noch schlimmer, 
sie gab seinem dunklen, dominanten Äußeren noch einen 
Anflug von Gefahr. Seine Nähe machte es ihr unmöglich, 


sich auf die Karten zu konzentrieren, und sie verspielte ihr 
Geld. Ehe sie sich versah, waren ihre Taschen leer. 

Sie blickte Nick an und sagte mit gespielt heiserer 
Stimme: »Auf ein Wort, Sir?« Sie schob den Stuhl zurück, 
stand auf und verließ den Raum. 

Nick Hatton murmelte eine Entschuldigung und folgte dem 
jungen Mann. Als er seine schwarze Ledermaske hob, sah 
sie, wie seine grauen Augen abschätzend die von Weston 
geschneiderte Jacke und die Hoby Stiefel betrachtete und 
daraus schloss, dass sein Partner wohlhabend genug sein 
musste, um seine Spielschulden zu bezahlen. 

»Ich kann nicht zahlen«, erklärte Alexandra mit 
ausdrucksloser Stimme. 

»Ich nehme einen Schuldschein von Ihnen an«, 
entgegnete Nick. 

Alex schüttelte den Kopf. »Es müssten schon Pistolen im 
Morgengrauen sein!« 

Nick betrachtete sie eingehend, er wusste, dass sich 
jemand einen Spaß mit ihm erlaubte, aber er wollte 
verdammt sein, wenn er ahnte, wer dieser Kerl war. 

Alex hob die Hand und zog die braune Perücke vom Kopf, 
dann schüttelte sie ihre rotgoldenen Locken. 

»Gütiger Himmel, Satansbraten! Du hast mich aber ganz 
schön übertölpelt!« 

Alexandra stimmte in sein Lachen ein, dann setzte sie die 
Perücke wieder auf und versteckte ihr kurzes Haar darunter. 
Mit teuflischem Schalk im Blick gestand sie ihm: »Ich werde 
jetzt in den Ballsaal gehen und mit den Debütantinnen 
tanzen, bis ihre Herzen höher schlagen. Ich wette mit dir, 
dass ich es sogar schaffen werde, eine Ohrfeige zu 
bekommen.« 

Nick schüttelte den Kopf, als er ihr nachsah. Sie war 
wirklich die lebhafteste und lustigste Frau, die er kannte. 
Wenn sie erst einmal zur Frau herangewachsen war, würde 
sie großen Schaden anrichten. Sein Blick ruhte auf ihrem 


wohlgerundeten Po und den langen Beinen in der 
Männerhose, und sein 

Mund wurde trocken bei den erotischen Gedanken, die sie 
in ihm weckte. Warum um alles in der Welt hatte sein Vater 
ausgerechnet diese Frau für Christopher ausgewählt und sie 
damit für ihn unerreichbar gemacht? Die Worte seines Vaters 
im Sommerhaus der Hardings kamen ihm wieder in den 
Sinn. »Das ist für dich äußerst spannend, nicht wahr, du 
Grünspecht? Du begehrst alles, was ihm gehört!« Nicholas 
wusste, dass er nichts begehrte, was seinem Zwillingsbruder 
gehörte. Nichts, bis auf Alexandra Sheffield!, spottete die 
innere Stimme. Tagträume sind etwas für Kinder, sagte er 
sich und ging zurück in das Kartenzimmer. 


Alexandra hatte nicht die Absicht, in den Ballsaal zu 
gehen. Stattdessen ging sie in ihr Zimmer, um sich ihr 
»richtiges« Kostüm anzuziehen. Sie hatte keine Eile, denn 
sie wusste, es würde mindestens eine Stunde dauern, bis 
Nick des Faro-Spiels müde war. Sie zog die Sachen ihres 
Bruders aus und betrachtete sich im Spiegel. Dann zog sie 
schwarze seidene Strümpfe an, die ihre langen, schlanken 
Beine betonten. Wenn sie die schwarzen, hochhackigen 
Schuhe dazu anzog, würde das äußerst provozierend und 
skandalös aussehen. 

Als Nächstes streifte sie ein Wams aus schwarzem Samt 
über, das sich so eng an ihre Brüste schmiegte, dass sie 
darunter nichts anderes tragen konnte. Mit einer Bürste 
kämmte sie sich das Haar zurück und zog die schwarze 
seidene Kapuze über den Kopf, bis nichts mehr von ihrem 
roten Haar zu sehen war. Sie lachte fröhlich auf, als sie sah, 
wie ihre Ohren sick keck unter der Kapuze abzeichneten. 

Sie malte sich die Lippen rot an und drückte mit 
Zeichenkohle einen schwarzen Punkt auf ihre Nasenspitze. 
Dann zeichnete sie Schnurrhaare in beide Mundwinkel. Als 
Nächstes zog sie die mit grünen Steinen besetzte 
Augenmaske über, durch die ihre grünen Augen 


katzengleich leuchteten. Schließlich befestigte Alexandra 
den langen, schwarzen Schwanz an ihrem Hinterteil, hängte 
den Schwanz über den Arm und zog schwarze Handschuhe 
über. 

Die Wirkung war absolut fabelhaft. Sie posierte vor dem 
Spiegel, drückte den Rücken durch, dann übte sie einen 
katzenartigen Gang. Sie war begeistert von ihrem 
Spiegelbild und ziemlich atemlos angesichts des Wagemuts, 
den sie brauchen würde, um ihr Schlafzimmer zu verlassen 
und sich unter die Menschenmenge zu mischen. Sie 
erinnerte sich, dass auch ihre Großmutter, Lady Longforcf, 
dieses Kostüm früher einmal getragen hatte. Sie muss zu 
ihrer Zeit auch ein kleiner Satansbraten gewesen sein, 
überlegte Alexandra, und sie beschloss augenblicklich, 
genauso viel Mut zu haben wie es sich Dottie jemals 
erträumt hatte. 
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Als Alexandra wieder auf das Fest kam, bemerkte sie schon 
bald an dem Gemurmel und Flüstern, dass sie die Attraktion 
war. Es gab jedoch nur einen Mann, dessen Aufmerksamkeit 
sie erregen wollte. Sie wünschte sich, dass sich der Boden 
vor ihr auftat und sie verschlang, als sie Lord Hatton 
entdeckte, der direkt auf sie zukam. Er versuchte nicht 
einmal, die Lust zu verbergen, die er bei ihrem Anblick 
empfand. 

»Pussikatze, Pussikatze, wo bist du gewesen?« 

»Ich habe Ratten gefangen«, zischte sie, dann nahm sie 
sich ein Glas vom silbernen Tablett eines vorübergehenden 
Dieners und drückte es ihm in die Hand. »Versuche, deinen 
unersättlichen Durst hiermit zu stillen, Henry«, forderte sie 
ihn auf. Zu ihrer eigenen Sicherheit verschwand Alexandra 
im Garten, weil sie wusste, dass sie im Schatten fast 
unsichtbar sein würde. 

Kurz darauf sah sie einen Mann in einem schwarzweißen 
Harlekinkostüm und eine Meerjungfrau, die einander in den 
Armen hielten. Alexandra konnte ihre Unterhaltung deutlich 
hören, und sie fand, dass die Meerjungfrau wie Olivia 
Harding klang. 

»Ich würde vorschlagen, im Mondschein zu schwimmen«, 
sagte der Mann. 

»Aber ich kann doch nicht klatschnass zurück auf die Party 
gehen.« Die Meerjungfrau klang enttäuscht. 

Der Harlekin lachte. »Liebling, das Kostüm musst du 
natürlich vorher ausziehen.« 

Ohne sie bemerkt zu haben, ging das Paar zum See 
hinunter. 

Alexandra ging um das Haus herum und blickte durch das 
Fenster der Bibliothek. Sie sah zu, wie der Straßenräuber 
seinen Gewinn einstrich und dann vom Tisch aufstand. Sie 


konnte erkennen, dass der Raum angefüllt war mit blauem 
Zigarettenrauch und ahnte, dass Nick sich nach frischer Luft 
sehnte. Sie kehrte auf die Terrasse zurück, die vor dem 
Ballsaal lag und stellte sich in den Schatten neben eine 
Fenstertür, durch deren Glas sie das Innere des Ballsaales 
beobachten konnte. Mehr als alles andere wünschte sie sich, 
dass Nick ihr nachkommen und sie umwerben würde. Sie 
würde es ihm nicht leicht machen, aus reiner Freude 
darüber, dass er sich ihrem Willen beugen und sich weigern 
würde, ein Nein als Antwort zu akzeptieren. Als sie sah, dass 
sich die große, schlanke Gestalt näherte, warf sie ihm ihren 
langen, schwarzen Schwanz in den Weg. 

Nicholas berührte ihn mit der Stiefelspitze, dann bückte er 
sich und hob ihn neugierig auf. Als er daran zog, erschien 
die Katze mit einem jämmerlichen Miauen. Seine Augen 
weiteten sich voller Anerkennung beim Anblick der 
katzenartigen Gestalt der Frau in dem verlockenden Kostüm. 
»Es könnte gefährlich sein, im Dunkeln herumzustreifen«, 
murmelte er. 

»Ich habe neun Leben«, schnurrte sie, »während du, mein 
unverschämter Ritter, dich auf dem Weg nach Tyburn 
befindest.« Absichtlich trat Alexandra einen Schritt zurück. 

»Die Gefahr besitzt etwas Unwiderstehliches, findest du 
nicht auch?« Nicholas machte einen Schritt auf sie zu. 

Alexandra wusste, dass er nicht ahnte, wer sie war und 
dass sie seine Neugier geweckt hatte mit ihrem 
provozierenden Kostüm. 

»Kenne ich dich, Kätzchen?«, fragte er viel sagend, 
während sein Blick über ihren Körper glitt. 

»Das solltest du, ich bin eine deiner Stallkatzen.« 

Er lachte. »Was zum Teufel tust du dann im Haus ? Ich 
denke, ich sollte dich zurück in den Stall bringen.« Seine 
Stimme klang neckend und war voller Zweideutigkeiten. 

Alexandra stockte der Atem, und ihr Puls raste wild, als sie 
sich in einer verführerischen Geste die Wange an ihrer 
Schulter rieb. Dann fletschte sie die Zähne und zischte: 


»Wenn du mich anfasst und versuchst, mich irgendwo hin zu 
bringen, dann tust du das auf eigene Verantwortung, Sir!« 

Mit ihrem Schwanzende kitzelte er sie am Kinn. »Schwarze 
Katzen sind Symbole der Hexerei, und du hast mich ganz 
sicher verzaubert.« 

»Ich habe gedacht, im Dunkeln sind alle Katzen grau«, 
schnurrte sie. 

»Wer auch immer das behauptet hat, wusste wenig über 
Katzen und noch weniger über Frauen.« Er ergriff ihre Hand 
und legte die andere Hand auf ihren Rücken, oberhalb des 
Schwanzes, dann schob er sie in Richtung des Stalles. 

Bei seiner Berührung wurden Alexandras Knie weich. Es 
war das erste Mal, dass er etwas so Intimes getan hatte, wie 
ihre Hand zu halten, und sie fühlte, wie die Wärme seines 
Körpers in ihren Arm drang und dieser zu prickeln begann. 
Er war so männlich, so groß und kräftig, als er die Führung 
übernahm, so dass sie ihm folgen wollte, wo immer er sie 
hinführte. Es war das erste Mal, dass sie seinen legendären 
Charme erfahren hatte, und sie war bereit, das Spiel zu Ende 
zu spielen. Seit einem Jahr hatte sie davon geträumt, so von 
ihm umworben zu werden, doch die Wirklichkeit übertraf die 
Erwartung bei weitem. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit 
drohte sie zu überwältigen. 

In dem dunklen Stall konnte Alexandra nur wenig sehen, 
und ihre anderen Sinne waren geschärft. Die raschelnden 
Geräusche der Tiere waren ihr wohl bekannt und beruhigten 
sie, doch der Geruch nach Heu und Leder bewirkte genau 
das Gegenteil, er weckte schlummernde Gefühle und 
erhöhte ihre Erregung. 

Nicholas zog sie in die Abgeschiedenheit einer leeren Box. 
»Magst du es, wenn man dich streichelt, Kätzchen?« 

In der schattigen Dunkelheit blickte sie zu dem großen 
Mann auf, der sie überragte. Er war so verlockend wie die 
Sünde, und sie wusste, dass sie ihm nicht widerstehen 
konnte. »Das kommt ganz auf die Hand an, die mich 


streichelt«, entgegnete sie mit vor Atemlosigkeit heiserer 
Stimme. 

Er legte Besitz ergreifend seine kräftigen Hände auf ihre 
Schultern und versicherte sich, dass sie nicht übermütig 
wurde und weglaufen würde. »Meine Berührung kann kurz 
und schnell sein oder lang und langsam, etwa so.« Mit einer 
Hand strich er fest über ihren Rücken, bis hinunter zu ihrem 
wohl gerundeten Po, dann wiederholte er die sinnliche 
Berührung. »Wie magst du es am liebsten?«, flüsterte er. 

»Lange und langsam«, schnurrte sie und streckte ihren Po 
gegen seine Hand. Alexandra war ziemlich sicher, dass er sie 
nicht preisgeben würde. Ein unverheiratetes Mädchen würde 
niemals seine Lippen rot anmalen, und sie würde auch kein 
Kostüm tragen, das so gewagt war, dass es einen Mann 
dermaßen erregte. 

»Haben wir uns schon einmal geküsst?«, murmelte er 
vertraulich und versuchte noch immer, herauszufinden, wer 
sie war. 

Ein unkontrollierter Schauer rann über ihren Rücken, dort, 
wo seine Hand sie gestreichelt hatte. »Das musst du schon 
selbst herausfinden.« Sie hob ihm die Lippen einladend 
entgegen, dabei wagte sie kaum zu atmen, weil der lang 
ersehnte Kuss endlich Wirklichkeit werden würde. 

Zuerst berührten seine Lippen die ihren vorsichtig, dann 
presste er seine Lippen auf ihre, und der Kuss wurde 
intensiver. Alexandra war verloren. Sie schlang die Arme um 
seinen Hals, und er zog sie eng an sich. Verlangen ergriff 
Besitz von ihr und verwandelte ihre Sehnsucht in Begehren. 

Nick zog sie an seinen harten Körper, umfasste ihren Po 
und presste ihren Unterleib gegen sein hart aufgerichtetes 
Glied. Dann hob er sie hoch und rieb sie mit kreisenden 
Bewegungen gegen seine Erregung, und sorgte dafür, dass 
sie fühlen konnte, wie sein Glied pulsierte und seine Hitze in 
ihren Körper drang. 

Ihre Hände glitten von seinem Hals und legten sich auf die 
gespannten Muskeln seines Oberkörpers. Sie wusste, dass 


sie ihn eigentlich von sich schieben sollte. Aber ihre 
Schenkel drängten sich gegen seine, als wolle sie sich für 
immer einprägen, wie sich sein Körper an ihrem anfühlte. 
Sein Mund war abwechselnd einladend und fordernd und 
überzeugte sie ohne Mühe davon, dass sie geküsst werden 
wollte. Wieder legten sich ihre Arme um seinen Hals, und sie 
drängte ihren Körper so eng an den seinen, dass sich ihrer 
beider Herzschlag miteinander vermischte. 

Sein sinnlicher Mund brachte sie dazu, ihre Lippen auf 
seine zu legen. Die Art, wie sie auf seinen Kuss reagierte, 
weckte in ihm das Verlangen nach mehr. Sie schmeckte so 
ganz anders als all die anderen Frauen, die er kannte. Tief in 
seinem Inneren weckte sie das Verlangen und eine Neugier, 
die ihn dazu brachte, sich weiter vorzuwagen. Er nahm 
seinen Umhang ab und legte ihn um sie, dann zog er sie 
wieder an sich, und seine Hände glitten über ihre 
geheimsten Stellen, die jetzt unter dem weichen, schwarzen 
Umhang verborgen waren. Eine Hand legte sich auf ihre 
Brust, mit der anderen Hand hob er ihr Kinn, um seine 
Lippen noch mal auf ihre zu pressen. Ihre Lippen öffneten 
sich und seine Zungenspitze drang in die süße Wärme ihres 
Mundes. »Du schmeckst wie wilder Honig - ich glaube nicht, 
dass ich dich schon einmal geschmeckt habe, Kätzchen.« 

»Sind Küsse denn so unterschiedlich?«, fragte sie atemlos. 

Langsam knöpfte er ihr Wams auf, und seine Besitz 
ergreifende Hand legte sich auf die seidige Rundung ihrer 
Brust. »Das will ich doch hoffen. Sind denn meine nicht 
anders als die anderer Männer?« 

Alex wusste, dass sie ihm nicht erlauben durfte, sie auf 
diese intime Weise zu berühren, und ein winziger Funke von 
Angst erwachte in ihr. Sie ignorierte ihn absichtlich, weil 
seine Berührungen sich so herrlich verrucht anfühlten. Sie 
hielt die Worte /Ich habe keine Ahnung gerade noch 
rechtzeitig zurück, weil sie begriff, dass das ein 
Eingeständnis ihrer Unerfahrenheit wäre und ihn 
wahrscheinlich dazu bringen würde, aufzuhören. Sie fühlte, 


wie seine Finger über ihre Brustspitze strichen, bis sich diese 
hart aufrichtete, und sie erschrak bei dem Gedanken, dass 
ein Mann einer Frau so etwas antun konnte. 

Sie keuchte auf, als ein heißes Verlangen von ihrer Brust 
bis hinunter in ihren Bauch fuhr und sich dann zwischen 
ihren Schenkeln ausbreitete. Sie versuchte sich zu 
konzentrieren, um seine Frage zu beantworten. »Vielleicht 
wird ein weiterer Kuss mir die Antwort geben.« Sie hatte 
nicht beabsichtigt, ihre Worte wie eine deutliche Einladung 
klingen zu lassen. 

Er lachte leise auf. Auch sie verlangte nach mehr, und er 
war mehr als bereit, ihr katzenhaftes Verlangen zu 
befriedigen. Er nahm den Umhang von ihren Schultern und 
breitete ihn auf dem Heu aus, dann zog er sie mit sich nach 
unten. Seine Hand glitt wieder zurück in ihr Wams und 
umfasste ihre Brust, deren Spitze sich unter seiner 
Berührung hart aufrichtete. Die andere Hand glitt über die 
Innenseite ihrer Schenkel. »Magst du gern Sahne, mein 
kleines Kätzchen?« 

Ein Schauer rann durch Alexandras Körper. Wann hatte sie 
die Kontrolle über die Situation verloren? Wie um alles in der 
Welt hatte er es geschafft, sie mit sich ins Heu zu ziehen? 
Sie hatte schon immer gewusst, dass Nick Hatton teuflisch 
dunkel und dominierend war, jetzt wusste sie, dass er auch 
gefährlich war. Es war unglaublich, aber dies erhöhte seine 
Anziehungskraft. 

Er legte die Hand auf ihren Venushügel und war von ihrer 
Reaktion ein wenig überrascht. Er fühlte, wie sie erstarrte, 
dann schlössen sich ihre Schenkel, und seine Hand war 
zwischen ihnen gefangen. Er drückte sanft zu, und ihre 
Schenkel öffneten sich ein wenig. Durch den dünnen, 
weichen Stoff streichelte er sie, dann umfuhr er die kleine 
Knospe mit dem Daumen und entlockte ihr ein Stöhnen, das 
in seinen Ohren wie Musik klang. Er presste seine Lippen auf 
ihre und schob seine Zunge in ihren Mund und deutete an, 


was er mit seinem Glied tun wollte. Er griff nach dem Bund 
ihrer engen Hose und begann, sie nach unten zu schieben. 

Atemlos vor Verlangen murmelte sie: »Ich hatte keine 
Ahnung, dass ein Mann eine Frau bis zum Wahnsinn erregen 
kann.« 

Er hielt mitten in der Bewegung inne. Will diese Frau mir 
damit sagen, dass sie gar keine Katze ist, sondern noch ein 
Kätzchenf Er sah ihr durch die grüne Maske in die Augen, 
und in dem schwachen Licht fragte er sich, ob ihm seine 
Phantasie einen Streich spielte. Dann sagte sie: 

»Nicholas, wirst du wirklich mit mir schlafen?« 

Das Herz hämmerte in seiner Brust, und er musste sich 
bemühen, nicht vor Schreck aufzuspringen. Verdammt, das 
ist Alexandra, die den kleinen Satansbraten spielt! Nachdem 
er sie gesehen und auf diese Art berührt hatte, war es ihm 
nicht länger möglich, sie als Kind zu betrachten. Sie war ein 
sinnliches Geschöpf, an der Schwelle zur Frau und reif 
genug, um gepflückt zu werden. Nicholas fühlte einen 
Anflug von Panik, doch dann setzte sein Verstand wieder 
ein, und sein Entschluss festigte sich. Er wusste, er musste 
ihr eine Lektion erteilen, die sie so bald nicht vergaß. Wenn 
er ihr Furcht einjagen konnte, umso besser. Gott sei Dank 
hatte sie ihn erwählt für die erste Verführung, jeder andere 
Mann in seinem Bekanntenkreis hätte sie jetzt bereits 
besessen! 

Seine Stimme nahm einen spöttischen Ton an. »Du genießt 
meine Küsse und auch die Tatsache, dass ich deinen Körper 
berühre, aber ich weiß ganz genau, was du vorhast. Du hast 
meinem Zwillingsbruder erlaubt, mit dir zu schlafen, und 
wie jede andere Frau willst du uns miteinander vergleichen.« 

»Nein, ich habe im Traum nie daran gedacht, einen 
anderen Mann als dich zu lieben, Nick!« 

Er umfasste ihre Brust, liebkoste sie mit erfahrener Hand 
und lachte dann böse auf. »Du weißt ja gar nicht, ob ich 
Nicholas oder Christopher bin. Wir tauschen unsere 
Kostüme, genau wie wir unsere Eroberungen teilen. Es ist 


offensichtlich, dass du ein Spiel spielst, genau wie wir es 
tun, Kätzchen.« 

Sein Geständnis entsetzte sie, einen Augenblick lang war 
sie davon überzeugt, dass sie Christopher mit Nicholas 
verwechselt hatte. 

Nick fühlte, wie Alexandra erstarrte und sich von ihm 
zurückzog, er legte den Arm um ihre Taille und zog sie an 
seinen harten Körper. »Der Geruch des Heus ist sehr 
einladend... eine Stallkatze wie du muss es doch genießen, 
sich im Heu zu wälzen.« 

»Ich habe mich noch nie im Heu gewälzt! Lass mich los!« 

Nick ignorierte die Empörung in ihrer Stimme, er schob 
sich über sie und hielt sie mit seinen kräftigen Schenkeln 
gefangen. Sein fordernder Mund, der jetzt nicht länger sanft 
war, presste sich auf ihren und erstickte so ihren Protest, 
während er sie gleichzeitig in das duftende Heu drückte. 
»Warum ziehe ich dir nicht alles aus, bis auf die Maske, und 
versuche dann, deinen herrlichen Körper wiederzuerkennen? 
Deine Brüste fühlen sich-irgendwie bekannt an, aber ich 
muss sie schmecken, ehe ich mir absolut sicher sein kann.« 

Alexandra keuchte auf, als sie begriff, dass der Mann, der 
in diesem Augenblick auf ihr lag, kurz davor stand, ihre 
Brust an seine Lippen zu ziehen und ihre Brustwarze wie 
eine reife Kirsche in seinen Mund zu saugen. Sie fühlte seine 
heißen Lippen an ihrem Hals. »Öffne deine Schenkel und 
lass mich dich streicheln, Kätzchen. Ich werde dich schon 
bald mit der Sahne füllen, nach der du dich so sehnst.« 

Angst mischte sich jetzt mit rasender Wut, während 
Alexandra sich von diesem lüsternen Mann befreite, der sich 
an ihr vergehen wollte. »Ich kann einfach nicht glauben, 
dass du auf diese Art und Weise deinen Spaß hast!« 

Nicholas hörte, wie Alexandra aufschluchzte, als sie 
versuchte, aus dem Stall zu fliehen. Oh, mein süßer Liebling, 
es hat mir viel zu sehr gefallen. Er packte sie und zog sie 
zurück, bis sie vor ihm stand. Er fühlte, wie sie zitterte, und 
hasste sich selbst für das, was er ihr angetan hatte. Er zog 


ihr die grüne Maske vom Gesicht. »Alexandra, du hast ja 
keine Ahnung von der Gefahr, in der du dich befunden hast. 
Ich hätte dich beinahe ruiniert. Als ich dich zum letzten Mal 
gesehen habe, warst du als Mann verkleidet... Offensichtlich 
hast du dir absichtlich diesen Plan zurechtgelegt. Gott sei 
Dank war ich es, den du für dein Experiment ausgewählt 
hast! Alexandra, die meisten Männer hätten zu diesem 
Zeitpunkt nicht mehr aufgehört.« Mit fester Hand legte er 
ihr seinen Umhang um die Schultern. »Du gehst jetzt sofort 
nach oben und ziehst dieses skandalöse Kostüm aus.« 

Jetzt, wo sie wusste, dass er wirklich Nicholas war und sich 
nur so verhalten hatte, um ihr eine Lektion zu erteilen, war 
sie vor Erleichterung ganz schwach. »Wie kannst du dich 
benehmen wie ein Moralapostel, wenn du noch vor einem 
Augenblick kurz davor warst, mich zu verführen?« 

»Das reicht, du kleine Teufelskatze. Geh jetzt. Wir dürfen 
nicht zusammen gesehen werden. Mein Vater hat mich 
bereits beschuldigt, auf Christophers Gebiet zu jagen, und 
das würde ich niemals tun.« 

Weil seine Ablehnung Alexandra verletzte und sie sich 
schämte, wurde ihr Zorn nur noch größer. Warum, zur Hölle, 
nahm nur jeder an, dass sie Kit gehörte? Sie wollte 
ausgiebig protestieren, doch der dicke Kloß, der in ihrem 
Hals saß, erstickte sie fast. Sie zog den Umhang noch fester 
um sich und begann zu laufen. »Ich hasse dich, Nick 
Hatton!«, rief sie über ihre Schulter. 


Am nächsten Morgen wurde Christopher in das Zimmer 
seines Vaters gerufen. Er nahm an, dass sich die 
Unterhaltung darum drehen würde, dass er Hart Cavendish 
erlaubt hatte, Renegade zu reiten. Er hatte sich entschieden, 
das Vollblut bei der heutigen Jagd selbst zu reiten, um 
einem Tadel seines Vaters zu entgehen. Die ganze Woche 
über hatte er versucht, seine Schießkünste zu verbessern, 
und er war davon überzeugt, mehr als einen Hirsch zu 


erledigen. /Ich werde es dem Alten schon zeigen, schwor er 
sich, als er an der Tür klopfte und nach Aufforderung eintrat. 

Die beiden Männer, die sich dann gegenüberstanden, 
waren identisch in hellbraune Reithosen und braune lederne 
Reitstiefel bekleidet. Beide trugen »rosafarbene« 
Jagdjacken, die in 

Wirklichkeit rot waren. Christophers Vater bot seinem Sohn 
Bier an, das er akzeptierte, obwohl er es eigentlich nicht 
mochte. Er zog Whiskey vor. Er hatte in letzter Zeit eine 
Vorliebe für diese harten Sachen entwickelt, weil er wusste, 
dass Henry Hatton Männer bewunderte, die zu jeder Tages- 
und Nachtzeit Alkohol trinken konnten. 

»Ich habe gestern mit Dottie Longford über deine 
Verlobung mit Alexandra gesprochen und wir sind zu einem 
Einverständnis gekommen.« 

»Verlobung?«, fragte Kit scharf. 

»Ja, ich denke, wir sollten sie heute Abend beim Jagdessen 
bekannt geben. Du kannst ihr den Saphirring deiner Mutter 
geben.« 

Christopher Hatton widersprach seinem Vater nur selten - 
das überließ er meistens seinem Zwillingsbruder -, aber 
heute zögerte er nicht. »Das kommt gar nicht in Frage.« 

»Was zum Teufel willst du damit sagen?«, brüllte Lord 
Hatton. 

»Ich bin noch viel zu jung, um schon so angebunden zu 
sein.« 

»Mädchen wie Alexandra Sheffield gibt es nur selten, und 
sie sind schwer zu bekommen, du Dummkopf.« 

»Ich habe nichts gegen Alexandra und auch nichts gegen 
eine Heirat, aber, Vater, noch nicht... Vielleicht, wenn ich 
fünfundzwanzig bin.« 

»Bist du verrückt geworden? Wenn sie erst einmal nach 
London geht, ist es zu spät. Hast du denn nicht bemerkt, 
dass der junge Hartington hinter ihr her ist? Die Longford- 
Erbin wird nicht einfach so dasitzen und Däumchen drehen, 


bis du genügend Mut entwickelst, um den entscheidenden 
Schritt zu tun.« 

»Was wird denn aus meiner großen Reise? Ich möchte nach 
Europa, ehe man mich zum Altar schleppt.« 

»Wir kämpfen gerade einen blutigen Krieg in Europa, oder 
ist dir das entgangen, Dummkopf?« 

»Dann werde ich eben nach Osten reisen, vielleicht in die 
Türkei. Ich möchte Kunst studieren.« 

»Türkei, von wegen! Nur Schwächlinge interessieren sich 
für Kunst! Du vergisst, junger Mann, dass ich hier alles 
bezahle. Ich kontrolliere deine Ausgaben!« 

»Ich werde meine eigenen Reisekosten bezahlen. 
Außerdem bekomme ich jetzt mehr Taschengeld, wo ich 
einundzwanzig bin.« 

»Wage es nicht, dich mir zu widersetzen, Christopher! Ich 
werde dir dein Taschengeld streichen, es sei denn, du 
versprichst, deine Pflicht zu erfüllen und einen Erben für die 
Hattons in die Welt zu setzen.« 

Es klopfte leise an der Tür, und Nicholas betrat das 
Zimmer. 

»Was zum Teufel willst du? Du steckst ständig deine 
verdammte Nase in Dinge, die dich nichts angehen«, fuhr 
sein Vater ihn an. 

»Nun, wenigstens ich möchte seine Meinung hören, auch 
wenn du das nicht willst!«, schrie Kit. 

»Wisst ihr eigentlich, dass unsere Hausgäste euch hören 
können?«, fragte Nick ruhig. 

»Er will wirklich heute Abend beim Essen meine Verlobung 
bekanntgeben! Was zum Teufel würdest du tun, wenn er 
darauf bestehen würde, dass du Alexandra Sheffield 
heiratest?« 

Nick verbarg seine Überraschung und hielt seine Gefühle 
unter Kontrolle. Er sah den Ausdruck von Panik im Gesicht 
seines Zwillingsbruders beim Gedanken an eine Heirat. »Ich 
würde nicht zweimal überlegen«, erklärte Nick ruhig. 

»Aber ich bin noch nicht bereit zu heiraten!«, rief Kit. 


»Du feiger Kerl! Du interessierst dich nur für Spielen, 
Trinken und Huren!« 

»Er hatte immerhin einen guten Lehrer«, verteidigte 
Nicholas seinen Bruder. 

Kits Augen zogen sich voller Hass zusammen. »Ich habe 
wesentlich mehr Mut, als du glaubst, Vater.« 

»Gut! Dann wirst du dich benehmen wie ein Mann, wenn 
ich heute Abend beim Essen deine Verlobung bekannt 
gebe.« Er warf einen Blick auf die mit Goldbronze verzierte 
Uhr auf dem Kaminsims. »Um zehn Uhr wird der Pikör die 
Hunde bereit halten.« Er nahm sein Jagdgewehr aus der 
Kiste. »Kommst du mit, oder bist du, was das Jagen angeht, 
genauso zimperlich?«, fragte er voller Verachtung. 


Alexandra und die anderen Gäste konnten hören, was 
zwischen Lord Hatton und seinem Sohn vorging. Obwohl 
niemand genau verstehen konnte, was gesprochen wurde, 
so verrieten doch der Ton und die Lautstärke, dass es sich 
um einen schrecklichen Streit handeln musste. Da die 
Hatton-Zwillinge die gleichen Stimmen hatten, konnte 
niemand wissen, welcher der beiden Söhne Henry Hattons 
Zorn hervorgerufen hatte, doch alle wussten, dass er 
Nicholas für alles verantwortlich machte. Auch Alexandra 
ahnte, dass es Nicholas war, und sie atmete erleichtert auf, 
als das Geschrei plötzlich verstummte. 

Sie klopfte an die Tür des Zimmers neben ihrem. Als sich 
die Tür öffnete, war sie überrascht, Dottie im Morgenrock zu 
sehen. 

»Ich werde an der Jagd nicht teilnehmen, Alexandra. Lord 
Staines kann auch nicht mitreiten, und so kann ich mit 
Neville ungestört zusammen sein.« 

»Hast du den Streit gehört?« 

»Nonsense, Liebling, das hat nichts zu bedeuten. In einem 
Haushalt voller Männer ist Schreien und Streit an der 
Tagesordnung. Wenn Männer trinken, sind sie ziemlich 
angespannt. 


Es ist besser, ihnen beim Frühstück aus dem Weg zu 
gehen. Übrigens, was willst du heute zum Abendessen 
anziehen?« 

»Mein jadegrünes Seidenkleid, denke ich.« 

»Nein, nein, Liebling, zieh lieber das rosa Kleid an, es ist 
viel mädchenhafter. Und mach nicht so ein rebellisches 
Gesicht, Alexandra. Ich werde kommen und dir beim 
Ankleiden helfen, dann können wir uns darüber unterhalten. 
Es hat keinen Zweck, uns den Tag Mit Streiten zu verderben, 
das können wir auch bis zum Abend aufschieben.« 

Alexandra lachte. »Vielleicht hast du Recht.« Erst als sie in 
der unteren Etage von Hatton Hall angekommen war, 
realisierte sie, dass ihre Großmutter ihr beim Ankleiden 
helfen wollte. 


Die Teilnehmer der Jagdgesellschaft, die sich auf dem Hof 
versammelt hatten, trugen bunte Jacken und modische 
Reitkleidung. Diesmal wollten sie nicht Füchse, sondern 
Rotwild jagen. Die Hunde zerrten an ihren Leinen und 
bellten laut genug, um jegliches Wild innerhalb der 
nächsten fünf Meilen zu vertreiben. Die Jagdpferde waren 
gesattelt und mit Patronengurten und Gewehren versehen. 
Die Damen trugen keine Waffen und nahmen an der 
Veranstaltung nur als Zuschauer teil. 

Alexandra zerrte den Sattelgurt ihres Jagdpferdes fester 
und bedankte sich bei Rupert dafür, dass er ihre Stute 
gesattelt hatte. Sie entdeckte die Zwillinge auf der anderen 
Seite des Hofes und nahm an, dass Kit rote und Nick grüne 
Kleidung trug. Eine zornige Röte stieg in ihr Gesicht, als sie 
wieder an die intimen Einzelheiten ihrer Begegnung mit 
Nick dachte. Die Erniedrigung durch Nicks Zurückweisung 
nagte noch immer an ihr. Auch schienen ihr die Zwillinge 
aus dem Weg zu gehen, also ignorierte sie die beiden und 
ging hinüber zu den Damen. Sie betrachtete Annabelles 
wohl gerundete Gestalt und stellte sie sich ohne die 
einengenden Mieder vor. Stimmte es, dass Lord Harding mit 


ihr schlief? Sie stellte sich vor, wie sie Annabeile zeichnete, 
wie sie sich am Bettpfosten festklammerte, während Henry 
mit den Bändern ihres Korsetts kämpfte und vergeblich 
versuchte, ihre üppige Figur zurück in das Korsett zu 
stecken. 

Die Hatton-Zwillinge hielten ihre Pferde an kurzen Zügeln, 
während sie sich unterhielten. Nicholas hatte seine neuen 
Pistolen seinem Bruder gegeben, um ihn aufzumuntern, 
doch Kit hatte die Augenbrauen zusammengezogen, 
während er versuchte, einen Ausweg aus seinem Dilemma 
zu finden. »Wenn ich dem alten Mann sage, dass ich 
Alexandra den Hof machen will, glaubst du, er wird dann 
endlich Ruhe geben? Ich könnte ja andeuten, dass ich mit 
einer Art Einverständnis zufrieden bin, ich würde alles tun, 
um zu verhindern, dass er heute Abend die Verlobung 
ankündigt!« 

»Alexandra ist noch sehr jung. Sie ist noch gar nicht bereit 
für eine Ehe. Ich finde, es ist eine sehr gute Idee, die Dinge 
noch ein wenig hinauszuschieben.« 

Warum schien ihm nur der Gedanke, dass Alexandra und 
Christopher zusammen sein würden, so abstoßend, wo doch 
ihre Familien sich darüber einig gewesen waren, dass die 
beiden einmal heiraten würden? Er liebte seinen Bruder und 
wollte, dass er glücklich war. Das Problem war, dass auch er 
Alexandra liebte, wie eine Schwester, versuchte er sich 
einzureden, und er konnte den Gedanken nicht ertragen, 
dass sie unglücklich war. Das ist die größte Lüge, die du dir 
je eingeredet hast. Du liebst sie ganz und gar nicht wie eine 
Schwester! Auch wenn Nicholas wusste, dass es eine Lüge 
war, so wusste er ebenfalls, dass er sich daran klammern 
und den Rest seines Lebens damit leben musste. 

Ein Jagdhorn ertönte, und die Hunde wurden von der Leine 
gelassen. »Ich werde gehen und mit ihm reden. Die Jagd 
versetzt ihn normalerweise in gute Laune«, erklärte Kit 
seinem Bruder und ritt hinter seinem Vater her. 


Im Verlauf der Jagd entdeckte Nick ein Reh mit einem Kitz. 
Er verzichtete darauf, die anderen Jäger herbeizurufen und 
beobachtete, wie die Tiere in dem dichten Wald 
verschwanden. Er hörte die Hunde in einiger Entfernung 
bellen und war froh, dass sie zu weit weg waren, die 
Witterung der Tiere aufzunehmen. 

Alexandra, die mit den Damen ritt, hatte aufgehört, dem 
endlosen Geplapper der Ladys zuzuhören, was sie zum 
Jagddinner anziehen würden. Ihre Gedanken wanderten zu 
der eigenartigen Unterhaltung zurück, die sie an diesem 
Morgen mit Dottie geführt hatte, und die gespürt hatte, dass 
ein Streit in der Luft lag. Sie hatte das Gefühl, dass es dabei 
um viel mehr ginge als um die Auswahl ihres Kleides. Sie 
zog die Augenbrauen zusammen, als sie sich daran 
erinnerte, wie Dottie und Henry Hatton sich unterhalten 
hatten. Und dann dämmerte ihr, dass es sich dabei um die 
Verlobung zwischen ihr und Christopher handeln musste. Sie 
hatte nichts gegen Kit Hatton, natürlich nicht - nichts, bis 
auf die Tatsache, dass sie insgeheim seinen Zwillingsbruder 
liebte! Alexandra zog die Zügel ihres Pferdes an und kehrte 
um. Sie wollte verdammt sein, wenn sie ihnen erlauben 
würde, ihre Zukunft für sie zu entscheiden. Der 
Satansbraten würde eine Rebellion starten! 


Nicholas, der sich von der Jagdgesellschaft getrennt hatte, 
hob den Kopf, um auf die Jagdhörner oder das Bellen der 
Hunde zu hören. Plötzlich hörte er in der Nähe einen Schuss. 
Er zog seine Jagdpistole aus dem Halfter, falls ein Hirsch sich 
seinen Weg durch den Wald brechen würde. Er ritt zu einer 
Lichtung und sah seinen Bruder und eine Gestalt in einer 
roten Jacke, die zusammengesunken auf dem Boden lag. 

Kits Kopf fuhr alarmiert hoch, als sein Bruder näher kam. 
»Es hat einen Unfall gegeben!x, rief er. 

Nick steckte seine Pistole weg und war im Bruchteil einer 
Sekunde aus dem Sattel. Er lief zu dem Mann, der am Boden 
lag. »Guter Gott, das ist Vater!« Nick entdeckte die hässliche 


Wunde auf seiner Brust, der metallische Geruch von Blut 
stieg ihm in die Nase, und er hörte seinen eigenen 
Herzschlag in den Ohren dröhnen. Vergebens tastete er 
nach einem Pulsschlag. Er blickte zu Kit auf, der noch immer 
seine Pistole in der Hand hielt. »Er ist tot!«, sagte Nicholas 
mit ungläubiger Stimme. 

»Es war ein Unfall, ich schwöre es! Himmel, was soll ich 
nur tun?« Kit stieg von seinem Pferd, trat einen Schritt 
näher, warf dann die Pistole auf den Boden und fasste sich 
mit beiden Händen an den Kopf. »Es war ein Unfall!« 

»Natürlich war es ein Unfall«, versicherte ihm Nick. 

»Aber sie werden mir niemals glauben... sie werden sagen, 
dass ich ihn umgebracht habe... Alle haben den 
schrecklichen Streit gehört, den wir heute Morgen hatten... 
Lieber Gott, Nick, hilf mir!« 

Nicholas blickte auf den Körper in seinen Armen, der 
bereits kalt wurde. »Natürlich werde ich dir helfen. Wir 
werden sagen, dass es ein Unfall war.« 

»Niemand wird mir glauben! Ich habe ihn umgebracht, 
und ich hatte ein Motiv... Sie werden mich dafür 
einsperren!« 

»Sie werden dich nicht einsperren, wenn es ein Unfall war, 
Kit. Reiß dich zusammen und sag Mir, was geschehen ist.« 

»Ein Hirsch... wir haben ihn beide gesehen... ich hatte eine 
klare Sicht... Er ist mir direkt in den Weg gelaufen und dann 
habe ich geschossen.« 

Nicholas legte den Körper seines Vaters vorsichtig auf den 
Boden, dann hob er die silberne Heylin-Pistole auf, die Kit 
ins Gras geschleudert hatte. 

»Es ist dein Gewehr, Nick. Sage ihnen, dass du es warst... 
bitte, hilf mir!« 

Nicholas starte in das kalkweiße Gesicht seines 
Zwillingsbruders und sah, dass er zitterte. Er fühlte seine 
Verzweiflung so deutlich, als sei es seine eigene. Wie um 
alles in der Welt würde Kit mit der Last dieser Schuld fertig 


werden? Er ging zu ihm. »Reiß dich zusammen, 
Christopher.« 

Panik trat in Kits Augen, als er die Hunde näher kommen 
hörte. »Ich werde mich erschießen! Das ist der einzige 
Ausweg.« 

Nicholas verhinderte, dass er nach dem Gewehr griff, auch 
wenn es nicht geladen war. 

Drei Jager kamen auf die Lichtung geritten. »Was zum 
Teufel ist geschehen?« 

»Haltet die Hunde zurück!«, befahl Nicholas. »Ich habe 
meinen Vater erschossen, es war ein Unfall.« 


5 


Die drei Reiter starrten ungläubig auf die entsetzliche 
Szene vor ihnen. Während immer mehr Mitglieder der 
Jagdgesellschaft auf die Lichtung kamen, begriff Nicholas 
mit Schrecken, dass einige von ihnen in der Nacht im 
Sommerhaus der Hardings seinen Vater im Gras liegen 
gesehen hatten. Er hatte das eigenartige Gefühl eines deja 
vu, als jemand ihn fragte: »Ist er tot?« 

Es stellte sich heraus, dass unter den Gästen zwei 
Staatsbeamte waren. Oberst Stevenson war Friedensrichter, 
Lord Staines der Coroner des Gebietes, zuständig für die 
Todesfälle, die keine natürliche Ursache hatten. 

Lord Harding stieg als Erster aus dem Sattel. Er warf einen 
Blick auf Christopher und forderte ihn auf: »Hilf mir, deinen 
Vater ins Haus zu schaffen.« 

Entsetzt trat Kit einen Schritt zurück, doch in diesem 
Augenblick mischte sich Oberst Stevenson ein. »Nein, nein, 
Harding. 

Wir dürfen hier nichts verändern, bis wir ganz genau 
festgestellt haben, was geschehen ist. Die Leiche darf nicht 
berührt werden, bis der Coroner ihn für tot erklärt hat.« 

Nicholas sah das kreidebleiche Gesicht seines 
Zwillingsbruders, und den entsetzten Blick in seinen Augen. 
Er befürchtete, dass Kit entweder den Hass auf seinen Vater 
gestehen oder ohnmächtig werden würde, und er wusste, 
dass er seinen Bruder vom Ort des Geschehens wegbringen 
musste. »Christopher und ich werden zum Haus 
zurückgehen, Oberst. Der Unfall hat uns sehr schockiert. Ich 
werde Lord Staines sagen, dass Sie ihn sofort hier brauchen, 
dann werde ich gern alle Fragen beantworten, die Sie beide 
an mich haben.« Nick wandte sich an Hart und Rupert, die 
gerade angekommen waren und sich hilflos umblickten. 
»Würdet ihr euch bitte um die Pferde kümmern?s, fragte er 


ruhig, dann trat er neben seinen Bruder und gab ihm ein 
Zeichen, aufzubrechen. 


Mr. Burke warf nur einen Blick auf die Gesichter der 
Zwillinge, und er wusste, dass etwas Schreckliches 
geschehen sein musste. »Was ist passiert?« 

»Es hat einen Jagdunfall gegeben«, erklärte Nick schnell. 

Kit fuhr sich abwesend mit der Hand durch das Haar. 
»Vater ist tot!« 

Mr. Burke starrte die beiden an und schüttelte ungläubig 
den Kopf. 

»Burke, würden Sie so freundlich sein, Lord Staines zu 
unterrichten, dass er am Ort des Unfalls gebraucht wird? 
Rupert wird ihm den Weg zeigen.« Mit ruhiger Hand führte 
Nick seinen Bruder zu seinem Schlafzimmer. Kit, der am 
ganzen Körper zitterte, stolperte die Treppe hinauf, seine 
Beine drohten, ihm den Dienst zu versagen. 

Nick schloss die Tür und deutete auf einen Ledersessel. 

»Whiskey«, murmelte Kit. 

Nicholas goss Wasser aus dem Krug und wusch sich das 
Blut von den Händen. Dann ging er zu dem Schrank und 
roch am Inhalt zweier Karaffen. »Brandy wird dir jetzt gut 
tun... er wirkt wie ein Stärkungsmittel.« Er goss die goldene 
Flüssigkeit in einen Schwenker und brachte diesen seinem 
Bruder. 

Kit trank die scharfe Flüssigkeit mit einem Schluck aus 
und keuchte auf, weil sie ihm den Atem nahm. Er schüttelte 
den Kopf, als wollte er seine Gedanken klären. »Ich kann 
nicht glauben, dass er tot ist! Ich erwarte, dass er jeden 
Augenblick wütend durch diese Tür stürmt und mich zu 
dieser verdammten Verlobung zwingt.« 

»Kit, wir haben nicht mehr viel Zeit. Sie werden schon bald 
hier sein, um uns Fragen zu stellen.« 

»Mich werden sie nicht befragen! Es war deine Waffe! Du 
hast zugegeben, dass du geschossen hast... Sie werden mich 
nicht befragen, nicht wahr?«, fragte er voller Verzweiflung. 


»Es könnte sein, dass sie es trotzdem tun, Christopher. Sie 
könnten dich fragen, ob du den Unfall mit angesehen hast. 
Es ist ihr Recht, alle möglichen Fragen zu stellen. Sie 
untersuchen den Tod von Lord Hatton, einem Baron des 
Königreiches.« 

»Ich bin Lord Hatton!« 

Nicholas starrte seinen Zwillingsbruder an und wunderte 
sich über dessen Worte. »Das bist du«, stimmte er ihm 
zögernd zu. Und plötzlich hatte Nick Zweifel. Er hätte 
seinem Bruder niemals nachgeben dürfen, als dieser ihn bat, 
die Verantwortung für den Schuss auf sich zu nehmen. Es 
wurde Zeit, dass Christopher die Verantwortung für seine 
eigenen Taten übernahm. Er war schließlich erwachsen. Zeit, 
dass er sich auch so benahm. 

»Du wirst doch deine Geschichte nicht ändern?s, fragte Kit 
voller Angst. »Du bist immer für mich da gewesen... Wir 
stecken zusammen in dieser Sache, Nick, nicht wahr?« 

Nicholas atmete tief ein und wusste, dass er kapitulieren 
würde. »Ich werde meine Geschichte nicht ändern. Es würde 
das Misstrauen aller auf uns beide ziehen - sie könnten 
glauben, dass wir uns zusammengetan haben, um ihn 
umzubringen.« 

»Es war ein Unfall, Nick. Du glaubst mir doch?« 

Nicholas wusste, dass sein Zwillingsbruder ihm keine 
andere Wahl ließ. »Ja, ich glaube dir.« 


Als Alexandra auf den Hof ritt, sah sie eine Gruppe von 
Jagern, die, von zwei Stallknechten begleitet, etwas aus dem 
Wald schleppten. Einen Augenblick lang glaubte sie, es sei 
ein Hirsch, doch dann sah sie die rote Jacke und erkannte, 
dass es ein Mann war. Sie entdeckte Rupert, der Renegade in 
den Stall führte und ritt zu ihm hin. 

»Es hat einen Unfall gegeben.« Alexandra legte die Hand 
auf ihr wild schlagendes Herz und sah in Ruperts bleiches 
Gesicht. »Kit ist verletzt - der Schwarze hat ihn 
abgeworfen!« 


»Nein, nein, Alex. Es ist Lord Hatton. Er ist erschossen 
worden.« 

»Oh, nein! Ist er schwer verletzt?« 

»Er ist tot, Alex«, brachte Rupert mit steifen, blutleeren 
Lippen hervor. 

Alexandra saß benommen auf ihrem Pferd, während sie 
zusah, wie die Stallknechte die Leiche in das Haus trugen. 
Sie dachte an den Streit, der an diesem Morgen zwischen 
Lord Hatton und seinem Sohn entbrannt war. Nicholas, nein! 
Ihr Herz zog sich zusammen. Nick würde dafür 
verantwortlich gemacht werden. Sie verwarf diesen 
Gedanken und dachte wieder an die Worte, die sie zu Nick 
gesagt hatte. »Drücke die Daumen, dass etwas Skandalöses 
passiert.« Alexandra schlos die Augen, als das 
Schuldgefühl sie überwältigte. 


Nicholas öffnete die Tür zu Kits Schlafzimmer und ließ die 
beiden Männer herein, die angeklopft hatten. Oberst 
Stevensons Fragen waren rein oberflächlicher Art. Er 
ignorierte Christopher Hatton und wandte sich an Nicholas. 
»Erzählen Sie mir, was geschehen ist.« 

Nick sah dem Oberst offen in die Augen. »Da war ein 
Hirsch, und ich dachte, ich hätte ihn klar im Visier. In dem 
Augenblick, als ich abdrückte, ritt Vater genau in meinen 
Weg.« 

Der Oberst hielt ihm ein Gewehr hin. »Gehört diese Heylin- 
Pistole Ihnen?« 

Nick zögerte nicht. »Jawohl, Sir.« 

Der Oberst nickte Lord Staines zu, der die Todesurkunde 
mitgebracht hatte. Neville schrieb Unfall als Todesursache 
darauf, dann unterschrieb er sie in seiner Eigenschaft als 
Coroner des Gebietes, Oberst Stevenson setzte seine 
Unterschrift als Zeuge darunter und beendete die 
gesetzlichen Formalitäten. In kürzester Zeit war die 
Angelegenheit geregelt. Die Herren sprachen den Zwillingen 
ihr Beileid aus, dann gingen sie. 


Die Mitglieder der Oberschicht waren geschickt darin, ihr 
eigenes Chaos aufzuräumen, was regelmäßig geschah. 
Äußerlichkeiten waren der Gesellschaft äußerst wichtig und 
hatten Vorrang vor allem anderen. Nachdem die 
gesetzlichen Dinge erst einmal geregelt waren, würden 
Klatsch und Mutmaßungen in der beau monde um sich 
greifen wie ein Lauffeuer Die Oberklasse war diesem 
Blutsport verfallen. 

Nachdem Stevenson und Staines gegangen waren, fragte 
Kit: »War das alles? Ist es vorüber?« 

»Die gesetzlichen Dinge sind wahrscheinlich erledigt, aber 
es gibt noch eine ganze Anzahl von Dingen, die geregelt 
werden müssen, z. B. die Beerdigung...« 

Kit schrak zurück. »Ich kann mich damit nicht 
beschäftigen!« Er ging zum Schrank und füllte ein Glas mit 
Whiskey. 

»Wir müssen den Dingen ins Auge sehen«, drängte Nick. 
»Wir müssen nach unten gehen und nachsehen, was sie mit 

Vaters Leiche gemacht haben. Und wir können die Gäste 
nicht einfach so ignorieren.« 

Kit nahm drei große Schlucke von seinem Whiskey. »Die 
Diener sollen sich um die Gäste kümmern.« 

»Die Leute, die für uns arbeiten, werden auch überwältigt 
sein. Sie werden sich an uns wenden, damit wir sie 
anleiten.« 

Kit hob den Blick von seinem Glas und sah seinem Bruder 
in die Augen. »Ich zittere noch immer. Da du so kühl und 
ruhig bist, kannst du ihnen ja sagen, was sie zu tun haben.« 

Nick warf seinem Zwillingsbruder einen verächtlichen 
Blick zu, während er ihm zusah, wie er erneut das Glas an 
die Lippen hob. Kit hatte Henry Hatton verachtet, dennoch 
besaß er viele seiner Schwächen. Viel zu oft betrank er sich 
besinnungslos. Nick rieb sich den angespannten Nacken. 
Vielleicht erwartete er zu viel von seinem Bruder. Dieser war 
Schuld am Tod seines Vaters, und das Schuldgefühl brachte 
ihn beinahe um. Kit würde Zeit brauchen, um mit all dem 


fertig zu werden. »Ich werde nach unten gehen und die 
Dinge regeln.« 


Lord Staines klopfte an der Tür von Lady Longfords Zimmer 
und trat ein. »Es ist genauso, wie wir befürchtet haben, 
meine Liebste. Der Unfall war tödlich. Der Schuss hat Henry 
direkt ins Herz getroffen. Ich habe gerade die Todesurkunde 
unterschrieben.« 

»Nun, es ist ein Wunder, dass er nicht schon vor Jahren 
erschossen worden ist. Wer hat ihn denn erschossen? War es 
Annabeiles Ehemann?«, fragte sie geradeheraus. 

»Dottie, meine Liebste, ich werde mich niemals an die 
schrecklichen Dinge gewöhnen können, die du aussprichst.« 
Er griff nach ihrer Hand, als wolle er die Nachricht 
abschwächen. »Hatton wurde bei einem Unfall von seinem 
eigenen Sohn erschossen.« 

Ihre Hand ging zu ihrem Hals. »Doch nicht von 
Christopher?« 

»Nein, es war nicht sein Erbe, es war Nicholas. Es ist wohl 
besser, wenn ich jetzt in das Gerichtsgebäude gehe und die 
Todesurkunde selbst dorthin bringe. Ich möchte, dass alles 
in Ordnung ist und nichts unerledigt bleibt, das ist alles, was 
ich für die Hattons tun kann. Rupert wird dich nach Hause 
bringen, ich entschuldige mich dafür, dass ich dich nicht 
begleiten kann, meine Liebste.« 

»Unsinn, Neville, ich muss doch nur bis zum nächsten 
Landsitz. Das werde ich ganz gut auch allein schaffen.« 

Nachdem er gegangen war, sank Dottie schwer in einen 
gepolsterten Sessel und starrte vor sich hin. Das werde ich 
ganz gut allein schaffen... ganz gut allein schaffen... Sie 
hatte alles allein geschafft, so lange sie zurückdenken 
konnte. Sie hatte ihre Pläne so sorgfältig ausgearbeitet, so 
klug. Endlich hatte sie ihrer geliebten Alexandra die Zukunft 
gesichert, indem sie Henry Hatton dazu gebracht hatte, der 
Verlobung zwischen seinem Erben und ihrer Enkelin 
zuzustimmen. Und jetzt, nur Stunden bevor es ein fait 


accompli wurde, war alles anders. Das Schicksal war so 
unfair! 

Es war alles eine charade... der große Reichtum, die 
Investitionen, ihr Drängen, dass Alexandra eine Saison in 
London erleben sollte. Selbst ihr exzentrisches Benehmen 
war eine Erfindung, um die Eigenarten und Ungereimtheiten 
zu erklären: Sie schien reich zu sein wie Krösus, hatte jedoch 
keinen einzigen Penny mehr auf ihrem Bankkonto. Solange 
es ihr möglich war, diese Fassade aufrechtzuerhalten, würde 
die Gesellschaft um sie herumscharwenzeln, doch Dottie 
wusste, dass die Zeit knapp wurde und sie mit ihrer Weisheit 
fast am Ende war. 

Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der all das Tatsache 
gewesen war. Sie hatte Viscount Longford, den reichsten 
Lord im ganzen Gebiet von Bucks, geheiratet. Ihr Ehemann 
hatte sein Vermögen an Spieltischen und mit berüchtigten 
Frauen verprasst und sich dann zu Tode getrunken, bevor 
alles Geld verbraucht war. Dottie hatte er das herrliche 
Herrenhaus von Longford hinterlassen. 

Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten bei dem Gedanken 
an Johnny Sheffield, ihren Rüpel von Schwiegersohn, der 
nicht einmal einen Titel besessen hatte, und mit der Mitgift 
ihrer Tochter umgegangen war, als sei sie ein Salzstreuer. 
Margaret hatte ihn verlassen und zwei mittellose Kinder 
zurückgelassen. Es war mein Fehler. Ich hätte härter 
durchgreifen müssen bei Margaret, ich hätte darauf 
bestehen müssen, dass sie einen reichen Mann mit Titel 
heiratet! Sie schwor sich noch einmal, dass sie es nicht 
zulassen würde, dass Alexandra das gleiche Schicksal erlitt. 

Ihr scharfer Verstand durchdachte schnell alle 
Alternativen. Eines war sicher: Heute Abend würde keine 
Verlobung bekannt gegeben werden. Dennoch klammerte 
sie sich beharrlich an ihre Hoffnungen und weigerte sich, sie 
wie eine Kerze erlöschen zu lassen. Vielleicht würde man 
nach einer kurzen Trauerzeit eine Heirat im kleinen Rahmen 
arrangieren können. Mit einer ungeduldigen Bewegung zog 


sie ihre Perücke zurecht, dann beschloss sie, vor ihrer 
Abreise mit Christopher über die Angelegenheit zu reden. 
Sie musste die Sache von der positiven Seite betrachten - 
vielleicht war ja das Gemälde von Thomas Lawrence 
verkauft worden. 

Atemlos öffnete Alexandra die Tür zu Dotties Zimmer, denn 
sie war die drei Etagen so schnell wie möglich hochgelaufen. 
»Hast du schon von dem schrecklichen Unfall gehört?« Sie 
wartete erst gar nicht auf die Antwort ihrer Großmutter, 
sondern sprach schnell weiter. »Ich kann Nicholas nirgendwo 
finden... ich habe schon überall nach ihm gesucht. Ich muss 
zu ihm! Er wird jemanden brauchen, mit dem er reden 
kann.« 

»Alexandra, komm und setz dich einen Augenblick zu mir. 

Lord Staines ist zum Gericht gegangen, um die 
Todesurkunde abzuliefern. Er hat die Sache als Unfalltod 
erklärt, also wird es für Nicholas keinerlei Komplikationen 
geben. Geh und packe deine Sachen, Liebling. Rupert wird 
uns nach Hause bringen.« 

Alexandra hielt es für klug, nicht mit ihrer Großmutter zu 
streiten, doch ihr Entschluss stand fest. Sie hatte nicht die 
Absicht, abzureisen, ehe sie nicht mit Nicholas gesprochen 
hatte. 


»Mr. Burke, ich werde Ihnen ewig dankbar sein, dass Sie 
eingesprungen sind und in der Stunde des Unglücks den 
Dienern gesagt haben, was sie zu tun haben.« Er bedankte 
sich auch bei Meg Riley dafür, dass sie sich der Leiche seines 
Vaters angenommen hatte. Die Wunde zu reinigen und den 
Körper zu waschen, konnte für die alternde Kinderfrau keine 
einfache Aufgabe gewesen sein. Auch der Kammerdiener 
hatte seinen Teil beigetragen. Er hatte die Kleidung 
ausgewählt, in der Lord Hatton jetzt aufgebahrt wurde. 

»Wir werden ihn im Schlafzimmer liegen lassen, bis der 
Sarg, den ich bestellt habe, geliefert wird, dann werden wir 
ihn zur Aufbahrung in die Bibliothek bringen. Ich habe die 


Kirche benachrichtigt, lassen Sie mich wissen, wenn Pfarrer 
Doyle kommt, damit wir die Vorbereitungen für die 
Beerdigung treffen können.« 

Mr. Burke nickte verständnisvoll und ging mit dem 
Kammerdiener davon. Meg Riley legte Nicholas tröstend die 
Hand auf den Arm, und Tränen traten in ihre Augen, als sie 
an das entsetzliche Schicksal dachte, das den jungen Mann, 
den sie auf dieser Welt am meisten liebte, ereilt war. 
Nicholas legte seine Hand auf ihre und gab ihr Kraft. »Es 
wird alles gut werden, Meg. Gehen Sie und ruhen Sie sich 
aus.« 

Als Nick auf seinen Vater hinunterblickte, erwartete er, nur 
Benommenheit zu fühlen, doch zu seinem Erstaunen stellte 
er fest, dass er trauerte. Er trauerte wegen der Ablehnung, 
die er von seinem Vater erfahren hatte. Er trauerte um die 
Liebe und die Akzeptanz, nach der er sich so sehr gesehnt 
hatte, jedoch nie bekommen hatte. Und er trauerte um die 
Tatsache, dass die Dinge zwischen ihnen nicht mehr 
bereinigt werden konnten. 

Als Nicholas die große gewundene Treppe hinunterging, 
die zur hohen Eingangshalle führte, sah er, dass sich alle 
Gäste dort versammelt hatten und auf ihre Wagen warteten. 
Sie konnten offensichtlich nicht schnell genug wegkommen. 
Die Stimme der Herzogin von Rutland ertönte bis zu ihm 
hinauf. »Verdammt merkwürdig! Es macht einen ganz 
benommen, wenn man bedenkt, dass er nicht nur für den 
Tod seiner Mutter verantwortlich war, sondern auf den Tag 
genau einundzwanzig Jahre später auch noch seinen Vater 
umgebracht hat!« 

Ein zynisches Lächeln umspielte Nicks Mundwinkel. Er 
hatte doch sicher von diesen Menschen kein Mitleid 
erwartet? Er zog die Schultern hoch und ging dann hinunter 
in die Schlangengrube, um sich auf ihre falschen 
Mitleidsbezeugungen vorzubereiten. Doch dann begriff er 
plötzlich, dass er noch immer um seine Mutter trauerte, die 
bei seiner Geburt gestorben war. 


Nachdem die Gäste abgereist waren, lief Nick nach oben, 
um nach seinem Bruder zu sehen, ehe der Priester kam. Was 
er dort vorfand, überraschte ihn nicht besonders. Das 
Zimmer war in chaotischem Zustand; überall lagen 
Kleidungsstücke verstreut und auf dem Boden leere 
Whiskey-und Brandykrüge. Kit lag betrunken auf dem Bett. 
Es hatte keinen Zweck, ihn aufzuwecken. 

Als er die Tür des Schlafzimmers leise schloss, erblickte er 
Dottie Longford, die durch den Flur kam. 

»Christopher, mein liebster Junge, du sollst wissen, dass 
mein Herz an diesem traurigen Tag mit dir ist. Wenn es 
irgendetwas gibt, das wir für dich und Nicholas tun können, 
dann zögere bitte nicht, uns darum zu bitten.« 

Nick begriff, dass sie ihn mit Kit verwechselt hatte, zu 
seiner eigenen Überraschung korrigierte er sie jedoch nicht. 
Er nahm ihren Arm und führte sie sanft von Kits 
Schlafzimmertür fort. »Das ist außerst freundlich von Ihnen, 
Lady Longford. Mein Bruder und ich wissen Ihre Freundschaft 
zu schätzen.« 

»Ich bin entsetzt, dass die Umstände es erforderlich 
machen, die Verlobung aufzuschieben, aber ich möchte dir 
versichern, dass sich nichts geändert hat. Nach der 
Trauerzeit...« 

Nicholas begriff, dass dies die Gelegenheit war, Alex das 
ersehnte Jahr Freiheit zu schenken. »Mein Herz tut mir weh, 
weil ich ein ganzes Jahr lang trauern muss, ehe ich mich mit 
Alexandra verloben kann.« 

Dottie sank in sich zusammen. »Ein Jahr ist eine sehr lange 
Zeit, Christopher. Jedoch ist jetzt nicht die Zeit, um darüber 
zu reden... Vielleicht bald, an einem anderen Tag, mein 
liebster Junge.« 


Alexandra ging in ihr Schlafzimmer, um ihre Reitkleidung 
gegen ein Kleid zu tauschen. Noch einmal rollte sie den 
Teppich zur Seite, um in das Zimmer unter ihrem sehen zu 
können. Es schien leer zu sein, sie entdeckte keinerlei 


Anzeichen dafür, dass Nick dort gewesen war. Sie ging 
hinüber zum Fenster. Als sie die Spitzengardine beiseite zog, 
sah sie, wie Nick mit dem Pfarrer in Richtung Kirche 
davonging. Sie war sicher, dass es sich um Nick handelte, 
denn ertrug noch immer seine grüne Reitjacke. 

Während sie die Gardine wieder zuzog, klopfte es an der 
Tür, und sie hörte, wie Rupert ihren Namen rief. »Alex, wir 
sind jetzt bereit abzureisen.« Sie hielt den Atem an und 
blieb bewegungslos stehen. Wieder hörte sie Ruperts 
Stimme. »Alex, bist du da drin?« Ein Augenblick verging, 
dann entfernten sich seine Schritte. Alexandra seufzte 
erleichtert. Bevor sie nicht mit Nicholas gesprochen hatte, 
würde sie Hatton Hall nicht verlassen. 

Nicholas traf alle Vorbereitungen für die Beerdigung und 
ging dann mit Pfarrer Doyle auf den Friedhof, um sich die 
Grabstätte anzusehen. Er kniete vor dem keltischen Kreuz 
am Grab seiner Mutter nieder und redete mit ihr, wie er es 
immer tat. Voller Ehrfurcht fuhr er mit dem Finger über den 
Schriftzug auf dem Kreuz. KATHLEENn Firnn Hatton. Dann stand 
er auf, nickte dem Totengräber zu, der mit seiner Schaufel 
geduldig gewartet hatte, und ging schnell davon. 

Die Hände in den Hosentaschen durchstreifte Nick das Hat- 
ton-Land, das er so sehr liebte. Als die Dämmerung anbrach, 
ging er hinüber zur Hatton Grange. Der Anblick der Stuten 
mit ihren Fohlen erfüllte ihn mit Wohlbehagen. Er hatte die 
meisten Tiere selbst gezüchtet und war stolz darauf, dass 
die Pferdezucht dank der harten Arbeit und der vielen 
Stunden, die er damit zugebracht hatte, ein erfolgreiches 
Unternehmen geworden war. Die Verträge mit der Royal 
Horse Guards brachten ihm mittlerweile hohe Gewinne ein. 

Nicholas klopfte an der Tür der Grange und ging dann 
hinein, um dem Pferdepfleger und seiner Frau die Nachricht 
von dem tödlichen Unfall zu überbringen. Tom und Bridget 
Calhoun waren entsetzt über die schreckliche Neuigkeit. Sie 
kannten Lord Hattons berüchtigte Wutausbrüche und waren 
froh, jetzt für Nick zu arbeiten und nicht mehr für seinen 


arroganten Vater, der allgemein als schwierig und 
unnachgiebig bekannt war. Nick versicherte ihnen, dass es 
auf Hatton Grange keinerlei Veränderungen geben würde, 
und er sah die Erleichterung in ihren Gesichtern, als das 
Paar ihm sein Beileid aussprach. 

Nachdem er die Grange verlassen hatte, ging er in den 
großen Park von Hatton und blickte über den See hinüber 
zum Herrenhaus. Seine Schönheit und Beständigkeit hatten 
ihm ein Gefühl der Sicherheit gegeben, solange er denken 
konnte. Das Haus stand schon seit beinahe zwei 
Jahrhunderten dort und bot den Menschen, die innerhalb 
seiner dicken Mauern wohnten, Schutz. Er wusste, dass es 
auch für die zukünftigen Generationen eine Bastion gegen 
die Stürme des Lebens sein würde, und hoffte, dass auch 
seine Ur-Urenkel dieses Haus mit der gleichen tiefen und 
unvergänglichen Leidenschaft lieben würden, die er jetzt 
fühlte. 

Der aufgehende Mond spiegelte sich im See wider und 
nahm ihm den Atem, er legte den Kopf zurück und blickte zu 
den Sternen. 

Schnell fand er das Sternbild des Löwen und Regulus, den 
hellsten Stern im Himmel. Morgen war sein 21. Geburtstag. 
Die Unendlichkeit des Universums half ihm, die Sorgen 
dieses Tages in einer gewissen Perspektive zu sehen, und er 
spürte, wie ein Anflug von Ruhe sich auf ihn herabsenkte. In 
diesem Augenblick traf Nick die Entscheidung, nicht 
zurück-, sondern nach vorn zu blicken und die Zukunft 
anzunehmen. 

Die warme, beruhigende Stille des Hauses hüllte ihn ein, 
als er die Treppe zu seinem Zimmer hinaufging. Das 
Geländer aus Eichenholz gab ihm Kraft, und die Begegnung 
mit seinem Wolfshund, der sich in der Dunkelheit gegen 
seinen Schenkel drängte, zauberte ein Lächeln auf sein 
Gesicht. Er zündete eine Kerze an, zog sich aus und Öffnete 
weit das Fenster. Er stützte die Arme auf die Fensterbank, 
atmete tief ein und warf einen letzten Blick auf die Sterne. 


Als er sich auf sein Bett setzte, sprang Leo neben ihn auf das 
Bett. Plötzlich zerriss der Schrei einer Frau die Stille. 
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Alexandra riss die Augen auf und sah einen nackten Mann 
und ein riesiges schwarzes Tier über ihr aufragen. 

»Alex, was zum Teufel tust du in meinem Bett?« Seine 
Worte trafen sie wie eiserne Pfeile, sie waren voller Wut und 
Zom. 

Sie hatte Angst. Sie hatte sich nichts dabei gedacht, in 
seinem Zimmer auf ihn zu warten. Jetzt erst begriff sie, dass 
sie in seinem Bett aufgewacht war. »Ich... ich muss 
eingeschlafen sein, als ich auf dich gewartet habe.« 

»Wieso hast du auf mich gewartet? Das ist der Trick einer 
Dirne! Du besitzt, verdammt, nicht mehr Verstand als ein 
fünfjähriges Kind!« Lebhafte Erinnerungen an die 
vergangene Nacht im Stall erfüllten ihn. Es war schwer 
genug gewesen, ihr im Heu zu widerstehen, hier in seinem 
Bett war es beinahe unmöglich. Wut war die einzige 
Verteidigung gegen Alexandras Verlockung. 

Der Trick einer Dirne? Alexandra war entsetzt. Würde er ihr 
eine weitere Lektion erteilen? Sie war sich keiner Schuld 
bewusst und hatte sich lediglich danach gesehnt, ihn zu 
trösten und seinen Kummer mit ihm zu teilen. Wie hatte sie 
nur vergessen können, wie gefährlich er war, wenn sie ihm 
zu nahe kam? Um ihre Angst vor ihm zu verbergen, ließ sie 
ihrem Zorn freien Lauf. »Nun, du bist ja schließlich Experte, 
wenn es um Dirnen geht! In meiner Ignoranz habe ich 
geglaubt, deine Freundin sein zu können.« 

»Eine Dame kommt nicht in das Zimmer eines Mannes und 
wartet auch nicht in seinem Bett auf ihn, Alex. Das schadet 
ihrem Ruf.« 

»Wenn du dir so große Sorgen um meinen Ruf machst, 
warum stehst du dann vollkommen nackt vor mir?«, forderte 
sie ihn heraus. 


Nick stieß einen Fluch aus, dann ging er zu seinem 
Schrank und zog seinen Morgenrock an. Er zündete eine 
weitere Kerze an und stellte sie auf den Nachttisch, damit er 
ihr Gesicht sehen konnte. »Alex, du musst doch wissen, dass 
heute beim Abendessen deine Verlobung mit Kit bekannt 
gegeben werden sollte.« 

»Davon weiß ich nichts.« Sie log, obwohl sie über die Pläne 
ihrer Großmutter und Henry Hattons genau Bescheid 
wusste. 

Er übte sich in Geduld. »Du kannst doch nicht leugnen, 
dass Dottie und mein Vater sich schon immer einig waren, 
dass du Christopher heiratest und Lady Hatton wirst.« 

»Die Wünsche meiner Großmutter sind allgemein bekannt, 
wie kann ich sie also leugnen? Aber du weißt, dass ich ein 
Jahr lang meine Freiheit in London genießen möchte, bevor 
ich mich mit einem Ehemann auf dem Land vergrabe.« 

»Durch den schrecklichen Unfall von heute hast du ein 
Jahr Freiheit. Kit kann nicht heiraten, bevor ein Trauerjahr 
vergangen ist. Aber dir scheint nicht klar zu sein, dass dein 
leichtsinniges Benehmen deine Zukunft ruinieren kann. 
Christopher ist jetzt Lord Hatton. Glaubst du etwa einen 
Augenblick, dass mein Zwillingsbruder, wenn er dich in 
meinem Bett entdeckt, dich je zu Lady Hatton machen 
würde ?« Nick zog seine Reithose an. »Ich werde dich jetzt 
nach Hause bringen, Alex.« 

»Ich finde den Weg nach Hause auch alleine!«, fuhr sie ihn 
an. »Ich brauche keinen Vater und auch keinen Aufpasser, 
ich bin kein Kind mehr!« 

»Dann höre um Himmels willen auf, dich wie ein Kind zu 
benehmen.« Er warf den Morgenmantel auf das Bett und zog 
Hemd, Jacke und Stiefel an. »Und sprich nicht so laut«, 
ermahnte er sie, als er nach ihrer Tasche griff und zur Tür 
ging. 

»Hast du sonst noch irgendwelche Befehle?«, fragte sie 
schroff. 


»Kein einziges verdammtes Wort mehr, Alex!« Der 
wütende Ton in seiner Stimme sagte ihr, dass er mit seiner 
Geduld am Ende war. 

»Bleib hier, Leo«, befahl er dem Hund, dann schob er sie 
durch die Tür. 

Obwohl sie den stahlharten Griff seiner Hand auf ihrem 
Arm fühlte, gehorchte sie seinem Befehl und schwieg, 
während er sie den Flur entlang und die dunkle Treppe 
hinunterzog in Richtung Hatton Park. Als sie ein Dickicht 
ereichten, das die beiden Ländereien voneinander trennte, 
rebellierte Alex und grub die Hacken in die weiche Erde. 
»Ich weigere mich, einen weiteren Schritt zu machen, ehe 
wir nicht miteinander geredet haben, Nicholas.« 

Er stand drohend vor ihr, entschlossen, sie sicher nach 
Hause zu bringen, ohne dass irgendjemand wusste, dass sie 
bis kurz vor Mitternacht zusammen gewesen waren. »Dann 
lässt du mir keine andere Wahl.« Er hob sie hoch und warf 
sie über seine Schulter, dann ging er weiter. 

Alexandra traten vor Enttäuschung die Tränen in die 
Augen. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Alles, was sie 
gewollt hatte, war, ihn in der Stunde seiner Not zu trösten 
und ihm die Wärme und Zärtlichkeit einer Frau zu geben. 
Alles, was er wollte, war, sie so schnell wie möglich 
loszuwerden. Seine Worte und Taten machten deutlich, dass 
sie für ihn nichts als ein Ärgernis war. Seine offene 
Ablehnung bewirkte, dass ihr Herz wehtat. Er betrachtete sie 
nicht einmal als Frau. Nick Hatton brauchte niemanden, 
auch sie nicht. 

Während er mit großen Schritten vorausschritt, wurde 
Nicholas klar, dass seine Gefühle für Alexandra vollkommen 
unpassend waren. Das heftige Verlangen, sie zu beschützen, 
rührte von der Zuneigung, die er schon immer für sie gefühlt 
hatte. In letzter Zeit hatte sich seine Zuneigung in 
Sehnsucht verwandelt, auch wenn er das noch so sehr 
leugnete. Er hatte die Verantwortung für den Tod seines 
Vaters auf sich genommen. Das würde Christopher davon 


abhalten, Alexandra auf irgendeine Weise zu berühren. Nick 
machte sich keinerlei Illusionen. Die Damen der 
Gesellschaft, die ihn noch gestern für ihre Töchter umworben 
hatten, würden wie wilde Bestien über ihn herfallen. Er 
würde verleumdet, ausgestoßen und zur persona non grata 
erklärt werden. Er war ein gefundenes Fressen für die 
Klatschgesellschaft, die Skandale liebte. Während er 
Alexandra besitzergreifend umfasste, war er sicher, das 
Richtige getan zu haben. 

Nick stellte Alexandra vor ihrer Tür ab, ohne jemanden im 
Herrenhaus von Longford aufzuwecken. Als sie sicher im 
Haus war, ging er durch den Wald zurück, der ihre 
Ländereien voneinander trennte. Als er an der Bibliothek 
vorbeikam, in der sein Vater in einem Eichensarg aufgebahrt 
lag, sprach Nicholas ein leises Gebet, dann ging er in sein 
Zimmer hinauf. 

Leo begrüßte ihn mit wedelndem Schwanz, und Nick 
kraulte ihm liebevoll den Kopf, dankbar für die Zuneigung 
des Tieres. Er kleidete sich aus und kletterte in sein Bett, 
während der Hund sich zufrieden auf dem Teppich 
ausstreckte. Nick verschränkte die Arme hinter dem Kopf 
und dachte daran, was geschehen war. Langsam entspannte 
er sich und fiel in einen Traum. 

Nick entkleidete sich und riss das Fenster weit auf. Er 
stützte die Arme auf das Fenstersims, atmete tief ein und 
warf einen letzten Blick auf die Sterne. Als ersieh nackt auf 
sein Bett setzte, wurde ihm bewusst, dass er nicht allein war. 
»Alex«, murmelte er mit rauer Stimme. »Ich wusste, dass du 
kommen würdest!« Zärtlich legte er die Hände auf ihre 
Schultern, als sie aus dem Bett aufstand. 

»Ich... ich muss eingeschlafen sein, während ich auf dich 
gewartet habe.« 

»Du weißt, du solltest nicht hier sein, mein Liebling. Du 
solltest an deinen Ruf denken, nicht an mich.« 

»Nick, du bist wichtiger für mich als alles andere in 
meinem Leben.« 


Er spürte, wie sie seine Wange berührte und legte seine 
Hand auf ihre, weil er sich nach körperlichem Kontakt 
sehnte. 

»Nick, ich weiß, dass du es nicht getan hast. Du hast die 
Verantwortung übernommen, wie du immer Verantwortung 
für alles in Hatton Hall übernimmst. In meinem Herzen weiß 
ich, dass du deinen Vater nicht erschossen hast.« 

»Still, Alexandra, niemand darf das wissen.« Er griff nach 
ihrer Hand und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. »Es 
wird so viel besser sein. Ich muss nicht die Last des 
Schuldgefühls tragen. Christopher wird das schaffen, wenn 
es niemanden gibt, der mit dem Finger auf ihn zeigt oder 
hinter seinem Rücken flüstert.« 

»Ganz gleich, wie stark du bist, ich konnte es nicht 
ertragen, dass du heute Abend allein warst. Lass mich 
bleiben, Nick, erlaube mir, dich zu trösten.« 

Er zog sie in seine Arme und ihre Wange presste sich an 
sein Herz. Er konnte nicht leugnen, wie sehr er sich nach 
ihrer Liebe sehnte. Seine Hand streichelte über ihre seidigen 
Locken, und der Duft ihres Haares erfüllte seine Sinne und 
raubte ihm fast den Verstand. Er wusste, dass Alexandra 
noch unberührt war. Er löste ihre Arme und griff nach 
seinem Morgenmantel, um seine Nacktheit vor ihr zu 
verbergen. Als sie sich dann wieder in seine Arme 
schmiegte, stellte er sich vor, dass der schwarze Samt, der 
seine Nacktheit verhüllte, eine ausreichende Barriere 
darstellen würde, um sie vor seinem heftigen Verlangen zu 
schützen, doch Nicholas hatte nicht mit Alexandras 
unwiderstehlicher Anziehungskraft gerechnet. Sie hob ihm 
die Lippen entgegen, und sein Mund legte sich sanft auf 
ihren. Die Gefühle, die sie in ihm weckte, waren so 
berauschend, dass sein Kuss eindringlicher wurde. Als sie 
ihre Lippen öffnete, schob er seine Zunge in die heiße 
Wölbung ihres Mundes und genoss ihren Geschmack und 
den warmen, sinnlichen Duft ihrer Haut. 

»Nicholas, bitte, lass mich dich lieben.« 


Ihrer geflüsterten Bitte konnte er nicht widerstehen. Er 
sank mit ihr auf das Bett, öffnete den samtenen 
Morgenmantel und zog sie an sich. Sie liebkosten einander, 
und schließlich entkleidete er sie langsam, erforschte ihren 
Körper und genoss es, sie zu fühlen. Er streichelte und 
schmeckte sie, bis sie vor Verlangen aufschrie. Da sie noch 
unberührt war, durfte er ihr ihre Jungfräulichkeit nicht 
nehmen. Er schob ihre schlanken Schenkel auseinander und 
fuhr mit den Lippen über ihre warme, seidenweiche Haut. 

Mit einem Ruck wachte Nick auf. Sein hart aufgerichtetes 
Glied pulsierte schmerzhaft, und sein Körper war mit einem 
leichten Schweißfilm bedeckt. Er erinnerte sich an jede 
Einzelheit, selbst ihr Duft nach Jasmin hing noch in den 
Laken. Himmel, er hatte Alexandra wirklich mit seinem Mund 
geliebt! Er warf die Decke zurück und empfand Abscheu für 
seine Lust. Was zum Teufel war nur mit ihm los? Sein Vater 
war tot, und dennoch war sein einziger Gedanke der, eine 
Frau zu lieben, die die Braut seines Bruders werden sollte. Er 
ging zum Fenster und sog die kalte, frische Luft ein. Als er 
wieder klar denken konnte, hoben sich seine Mundwinkel zu 
einem sehnsüchtigen Lächeln. »Gott sei Dank war es nur ein 
Traum, du Lüstling«, flüsterte er spöttisch. 


In der folgenden Woche fand Nick Hatton seine 
Vermutungen bestätigt. Beileidsbezeugungen für 
Christopher, den neuen Lord Hatton, trafen von allen Seiten 
ein, während Nicholas kaum eine Karte erhielt. Er war 
erleichtert, dass die Beileidsbezeugungen, mit denen sein 
Bruder überschüttet wurde, dessen Laune verbesserten und 
ihm dabei halfen, sich zusammenzunehmen und die Rolle 
des leidtragenden, aber pflichtschuldigen Sohnes zu 
spielen. Obwohl Nick wusste, dass sein Bruder innerlich 
davor zurückschreckte, stimmte Kit zu, zusammen mit 
seinem Zwillingsbruder, dem Cousin seines Vaters, John 
Eaton, und Eatons Sohn Jeremy den Sarg zu tragen. 


Die Beerdigung, der die reichen Familien der umliegenden 
Gebiete beiwohnten, gab der gehobenen Gesellschaft die 
Möglichkeit, Henry Hatton die letzte Ehre zu erweisen und 
sich bei dem neuen Baron einzuschmeicheln. Gleichzeitig 
konnten sie bei diesem Anlass ihre Neugier über den 
jüngeren Zwillingsbruder befriedigen, der am Tag vor 
seinem einundzwanzigsten Geburtstag seinen Vater 
erschossen hatte. Bei einem Unfall, natürlich. 

Der Juli ging in den August über, als der Anwalt des 
verstorbenen Henry Hatton von London nach Hatton Hall 
reiste, um das Testament zu verlesen. Mr. Burke führte Tobias 
Jacobs in die Bibliothek, wo kurz darauf auch die Hatton- 
Zwillinge erschienen. 

Der Anwalt stellte sich vor und versuchte, sein Erstaunen 
darüber zu verbergen, dass die beiden Männer sich sehr 
ahnelten. Während er sich noch fragte, welcher der Zwillinge 
wohl der Erbe sein mochte, deutete er auf die schwere, 
ledergebundene Akte und fragte: »Darf ich mir die Freiheit 
erlauben, den Schreibtisch Ihres Vaters zu benutzen?« 

»Meinen Schreibtisch«, korrigierte ihn Christopher. Er 
deutete lässig auf den Schreibtisch aus Mahagoni. »Bitte, 
bedienen Sie sich.« 

Jacobs räusperte sich. »Danke, Lord Hatton.« 

Die Zwillinge setzten sich und warteten geduldig, während 
eisernes Schweigen den Raum erfüllte. Jacobs schob seine 
Papiere hin und her und räusperte sich ein paarmal, ehe er 
die Stimme wiederfand. 

»Lord Hattons letzter Wille unterscheidet sich in vielen 
Dingen von der Norm. Ich werde Ihnen alles erklären. Für 
einen Mann seines Reichtums und seiner Stellung ist es 
üblich, dass er diejenigen bedenkt, die ihm ein Leben lang 
gedient haben. Als ich ihn darauf aufmerksam machte, dass 
er dies übersehen hatte, versicherte mir Ihr Vater, dass dies 
nicht der Fall sei. Er bestand darauf, der Dienerschaft einen 
angemessenen Lohn zukommen zu lassen, und ich konnte 
ihn nicht davon überzeugen, für Sie zusätzlich noch eine 


bestimmte Summe vorzusehen.« Jacobs räusperte sich 
erneut und blickte über seine Brille zu Christopher Hatton. 
»Sie können das natürlich auch nachträglich noch richtig 
stellen.« 

Der Anwalt griff nach einem weiteren Schriftstück und las 
vor: 

»An meinen geliebten Sohn und Erben, Christopher Flynn 
Hatton, gebe ich meinen Titel als Baron weiter. Christopher 
vererbe ich auch das Herrenhaus und den großen Park von 
Hatton, mit allen Besitztümern und dem Land.« Jacobs holte 
tief Luft, ehe er weitersprach. »An Christopher übergebe ich 
auch alle meine Finanzen, die ich in der Barclays Bank 
hinterlegt habe und alle Investitionen, die in meinem 
Namen von John Eaton, meinem Finanzberater und einzigen 
Treuhänder dieses Testaments getätigt worden sind.« 

Jacobs räusperte sich noch einmal, während er nach einem 
weiteren Blatt Pergament griff. Seine Hand zitterte ein 
wenig, und das Papier raschelte. 

»Christopher vererbe ich auch die Pferdezucht von Hatton 
Grange, seinen Viehbestand und alle dazugehörigen 
Ländereien.« 

»Sie irren sich, Jacobs«, unterbrach ihn Christopher. »Ich 
glaube, mein Vater hat Hatton Grange meinem Bruder 
hinterlassen.« 

Nick saß wie erstarrt da, eine kalte Hand schien nach 
seinem Herzen zu greifen. Ehe Jacobs den Mund aufmachte, 
wusste er bereits, was der Anwalt sagen würde. 

»Nein, Lord Hatton, das ist kein Fehler. Ihr Vater hat Hatton 
Grange Ihnen hinterlassen, seinem Erben.« Tobias Jacobs 
ließ das Pergament fallen und hob entschuldigend beide 
Hände. »Es ist üblich, dass, wenn der ältere Sohn den 
gesamten Besitz von seinem Vater erbt, der jüngere das 
mütterliche Erbe bekommt, das sie mit in die Ehe gebracht 
hat. Ich rede hier von dem Stadthaus in der Curzon Street in 
London, das ein Teil der Mitgift von Kathleen Flynn war. Doch 
wieder einmal ist der verstorbene Lord Hatton von dem 


konventionellen Weg abgewichen. Er hat auch das Haus in 
der Curzon Street seinem Erben Christopher hinterlassen.« 

Wieder blickte Jacobs über den Rand seiner Brille, dann 
ging sein Blick zum Testament. »Dies sind die Worte Ihres 
Vaters: >Ich hinterlasse meinen Landbesitz und meinen 
persönlichen Besitz meinem erstgeborenen Sohn, 
Christopher Flynn Hatton« Er stand vom Schreibtisch auf 
und sah von einem Zwilling zum anderen. »Ich werde Sie 
jetzt allein lassen. Wenn ich zurückkomme, werden gewisse 
gesetzliche Formulare, Dokumente und 
Übertragungsurkunden von Ihnen unterschrieben werden 
müssen, Lord Hatton.« 

Als die Zwillinge allein waren, brach Christopher in lautes 
Lachen aus. »Der Alte hat mich also doch nicht gehasst!« 

»Nein, Kit, er hat dich geliebt.« Auf seine eigene, 
merkwürdige Art. 

»Und gegen dich hat er ganz sicher etwas gehabt. Bis zu 
seinem Ende hat er dich für den Tod unserer Mutter 
verantwortlich gemacht. Ich kann es noch nicht begreifen... 
er hat mir alles hinterlassen und dir gar nichts!« 

»Mein Name erscheint nirgendwo in dem Testament. Er hat 
ihn nicht erwähnt, so als gäbe es mich gar nicht.« Nick war 
benommen, obwohl er plötzlich begriff, dass sein Vater noch 
vom Grab aus Unfrieden stiftete. Was er getan hatte, hatte 
er mit der Absicht getan, das gute Verhältnis zwischen 
seinen Söhnen zu zerstören. Zu Lebzeiten war es ihm nicht 
gelungen, einen Keil zwischen die beiden zu treiben, daher 
war das Testament die letzte Möglichkeit, dies nachzuholen. 
Nick biss die Zähne zusammen. Niemals würden die 
teuflischen Methoden seines Vaters dazu führen, sie beide 
auseinander zu bringen. 

»Wenn das Herrenhaus, Hatton Grange und das Haus in 
der Curzon Street jetzt mir gehören, wo zum Teufel wirst du 
dann leben?x, fragte Kit. 

»Vielleicht bei Champagner Charlie«, antwortete Nick 
leichthin. 


Kit brüllte vor Lachen. »Ich mache doch nur Spaß! Das 
Herrenhaus von Hatton läuft vielleicht auf meinen Namen, 
aber es wird auch immer dein Zuhause sein, Nick.« 

»Danke, ich werde dein großzügiges Angebot annehmen.« 

»Und ich werde dir natürlich auch ein monatliches 
Taschengeld zahlen.« 

Nicholas, ein Meister im Verbergen seiner Gefühle, zuckte 
innerlich bei den Worten seines Bruders zusammen. Du 
willst mir ein Taschengeld zahlen? Das ist doch sicher nicht 
dein Ernst, Christopher? Welche Beleidigung! Der Löwe 
erhob sein stolzes Haupt und starrte seinen Bruder voller 
Verachtung an. »Ich bin ein erwachsener Mann, Kit. Gib mir 
nicht die Rolle eines Bettlers, während du den großmütigen 
Lord des Herrenhauses spielst, der Almosen verteilt.« 

»Verdammt, Nick! Kannst du denn nicht wenigstens einmal 
so tun, als würdest du meine Eitelkeit befriedigen? Ich habe 
einfach nur gedacht, dass du auch einmal meine Hilfe 
brauchen wirst, anstatt umgekehrt.« 

Ich habe viel zu viel Stolz und du viel zu wenig. Gott helfe 
uns beiden, dachte Nick grimmig. Es war so ungerecht. 
Obwohl er hart gearbeitet hatte, um die Pferdezucht der 
Hatton Grange zu einem finanziellen Erfolg zu machen, 
sollte er jetzt nicht an diesem Erfolg teilhaben. Erst im 
letzten Monat hatte er ein Dutzend edle Wallache an die 
Horse Guards verkauft und somit dazu beigetragen, Hattons 
Taschen zu füllen. Kit hatte noch nie einen Finger gerührt, 
um ihm bei der Arbeit auf der Grange zu helfen, und würde 
jetzt den gesamten Gewinn bekommen. Die einzigen Pferde 
auf der Grange waren die Zuchtstuten und die Fohlen, die in 
diesem Frühjahr zur Welt gekommen waren. Nick hatte sie 
alle selbst gezüchtet und war sehr stolz darauf. Er hatte 
Hatton Grange als sein Land angesehen. Dort wollte er sein 
Haus bauen, wenn er einmal heiratete. Ein spöttisches 
Lächeln umspielte seinen Mund bei dem Gedanken an eine 
Ehe. Wer zum Teufel würde einen mittellosen 
Zweitgeborenen heiraten? 


Ein leises Klopfen an der Tür der Bibliothek schreckte 
Nicholas aus seinen Gedanken. Tobias Jacobs trat räuspernd 
ein. »Störe ich, Lord Hatton?« 

»Natürlich nicht«, antwortete Christopher und ging auf 
den Schreibtisch zu. »Lassen Sie uns die gesetzlichen Dinge 
klären.« Er las die Papiere, die Jacobs vor ihm ausbreitete 
und unterschrieb die Dokumente. 

»Ich werde Kopien der Eigentumsurkunden einreichen, 
damit sie in Ihrem Namen registriert werden können, und 
hiermit überreiche ich Ihnen die Originale, damit Sie diese in 
Verwahrung nehmen können.« Die Urkunden, die er Kit 
überreichte, trugen die offiziellen roten Siegel. »Sobald es 
Ihnen genehm ist, sollten Sie auf der Barclays Bank 
vorsprechen, mein Lord. Auch dort werden Sie Ihre 
Unterschrift leisten müssen. Es wäre ebenfalls ratsam, John 
Eaton aufzusuchen, der Sie wegen der Investitionen der 
Hattons beraten wird. Als einziger Treuhänder des 
Testamentes wird er sicher auf Ihren Besuch warten.« 

»Wissen Sie, Jacobs, ich bin ein wenig enttäuscht, dass ich 
nicht zusammen mit John Eaton als Treuhänder angegeben 
worden bin«, beklagte sich Kit. 

»Ich bin sicher, dass Ihr Vater Sie damit nicht beleidigen 
wollte, mein Lord. Als der verstorbene Lord Hatton sein 
Testament machte, waren Sie noch keine einundzwanzig 
Jahre alt, und er schenkte Eatons Urteil, was die Finanzen 
der Familie betraf, vollstes Vertrauen.« 

Nick runzelte die Stirn. »Ich nehme an, dass John Eaton als 
Treuhänder bereits eine Kopie des letzten Willens unseres 
Vaters besitzt?« 

»Das nehmen Sie richtig an, Sir«, antwortete Jacobs. 

Nicholas fragte sich, wer alles wusste, dass er im 
Testament seines Vaters nicht erwähnt worden war. Dies 
würde seinen Ruf als schwarzes Schaf nur noch bestätigen. 

Als ihre Geschäfte beendet waren, griff Christopher zur 
Karaffe mit dem Whiskey und bot Jacobs einen Drink an. Der 
Anwalt lehnte schnell ab. »Ich gebe mich niemals dem 


starken Alkohol hin, Lord Hatton. Ich bin sicher, Sie 
verstehen, dass Männer in meiner Stellung zu jeder Zeit die 
volle Kontrolle über ihren Verstand behalten müssen.« 

Belustigt zog Kit die Augenbrauen hoch und hob das Glas. 
»Ich weiß ganz sicher zu schätzen, dass Männer in meiner 
Stellung das nicht nötig haben.« 

Jacobs schien ganz und gar nicht belustigt zu sein. Er 
suchte seine Papiere zusammen, zurrte die Riemen seiner 
ledernen Mappe fest und ging zur Tür. »Ich wünsche Ihnen 
einen guten Abend, Lord Hatton.« Mit einer leichten 
Verbeugung verließ er das Zimmer. 

»Humorloser alter Sack! Sein Verstand ist so ausgetrocknet 
wie eine verdammte Wüste.« 

Wohl eher wie dein Hals in letzter Zeit. Nick wusste, wenn 
er seiner Missbilligung Ausdruck verliehe, würde Kit doppelt 
so viel trinken. 

Kit zwinkerte seinem Zwillingsbruder zu und hob sein Glas 
in einem respektlosen Toast. »Ich trinke darauf, der Erste zu 
sein!« 

Nicks Mund verzog sich zu einem sarkastischen Lächeln. 
Dann sagte er ernst: »Es ist schamlos von Vater, dass er Mr. 
Burke oder Meg Riley in seinem Testament nicht erwähnt 
hat. Das musst du sofort richtig stellen.« 

»Muss ich das?« Christopher trank sein Glas leer und 
griente. 

»Ein Erbe anzutreten, macht durstig. Da meine 
Anwesenheit in der Barclays Bank notwendig ist, werden wir 
morgen nach London reisen und feiern. Ich werde Rupert 
einladen, damit er mit uns kommt. Ich habe definitiv das 
Bedürfnis, die Trübsal von Hatton Hall abzuschütteln.« 

»Nicht morgen. Ehe du nach London reist, solltest du John 
Eaton aufsuchen.« 

»Warum zum Teufel sollte ich das tun?« Kit strich sich das 
Haar aus der Stirn. 

»Es gibt geschäftliche Angelegenheiten zu besprechen.« 
Nick zwang sich zur Geduld. »Du musst wissen, wie er das 


Geld der Hattons angelegt hat. Du musst auch wissen, wie 
viel Geld noch da ist und welche Zinsen er für dein Geld 
bekommt. Ich glaube nicht, dass Vater jemals über diese 
Angelegenheiten mit dir gesprochen hat...« 

»Die Geschäfte sind mir völlig egal. Wenn du daran so 
interessiert bist, kannst du ja hingehen und mit ihm reden!« 

»Sei nicht so dumm. Es wäre höchst unmoralisch, wenn 
Eaton deine Investitionen mit mir besprechen würde. Ich 
habe keinen Penny bekommen. Wie würde es aussehen, 
wenn ich dein Erbe mit ihm besprechen würde?« 

»Du bist derjenige, der dumm ist. Du wirst ganz einfach zu 
Eaton gehen und dich ihm als der charmante und 
wohlhabende Lord Hatton vorstellen. Du kümmerst dich um 
die Geschäfte und ich mich um das Vergnügen!« 

Nicholas hielt seine Gedanken und Gefühle zurück, bis er 
sich in die Abgeschiedenheit seines Zimmers 
zurückgezogen hatte. Dort ließ er seinem Ärger freien Lauf. 
Ein großes, gähnendes Loch schien sich in seinem Innern 
auszubreiten und bis zu seinem Herzen zu reichen. Wieder 
einmal trauerte er, diesmal um den Verlust seiner Träume 
und seiner Zukunft. Ein Kratzen riss ihn aus seinen 
Gedanken, und er ging zur Tür, um Leo reinzulassen. 

Im Spiegel erblickte er sein Gesicht. Die grauen Augen, die 
ihn anstarrten, waren voller Entrüstung. Plötzlich begann er 
über sich selbst zu lachen. Er war noch immer Nicholas 
Hatton, und die Geschehnisse der letzten beiden Wochen 
hatten ihn nicht verändert. Er war der jüngere und stärkere 
der Zwillinge. Sein Leben lang hatte er dem Schicksal eine 
Nase gedreht, und auch jetzt würde er damit nicht aufhören. 
Weder der Tod seines Vaters, noch das Testament konnten 
daran etwas ändern. Er allein hatte sein Leben im Griff, 
niemand konnte ihm seine Zukunft nehmen, am 
allerwenigsten ein toter Mann. 

Nicholas goss Wasser in die Schüssel und zog sein Hemd 
aus. Voller Stolz betrachtete er seinen nackten Körper. Seine 
Schultern waren zweifellos breit genug, um sich allen 


Hindernissen in den Weg zu stellen. Er war im Sternzeichen 
des Löwen geboren und besaß Stolz im Überfluss. Er blickte 
hinunter zu dem Wolfshund und sprach mit ihm. »Denk 
daran, es gibt keine ängstlichen Löwen. Sie sind mutig und 
wild und ertragen alles mit stoischer Würde. Der Löwe steht 
auf der Bühne des Lebens im Mittelpunkt und senkt niemals 
sein stolzes Haupt.« 

Leo bellte zustimmend, und Nick legte den Kopf zurück 
und lachte. Als er schließlich in seinem Bett lag und die 
Arme hinter dem Kopf verschränkte, fühlte er sich, als sei 
ihm eine große Last von den Schultern genommen worden. 
Er schwor sich, seine Traume zu vergessen und seine 
Zukunft zu planen. Plötzlich sah er Alexandra vor sich. Zum 
ersten Mal gestand er sich ein, dass er nach ihr verlangte 
und mit dem Gedanken gespielt hatte, sie zu umwerben und 
vielleicht für sich zu gewinnen. Diesen Traum musste er 
jedoch vergessen, denn Alexandra würde niemals ihm 
gehören. Mehr als alles in der Welt fürchtete sie sich davor, 
die Frau eines mittellosen Mitgiftjägers zu werden. Ihre 
Zukunft gehörte Kit. Sie war dazu bestimmt, Baroness 
Hatton zu werden. 


7 


Alexandra Sheffield hatte sich in eine Novelle von 
Georgiana, Herzogin von Devonshire, vertieft, die Dottie ihr 
gegeben hatte, als Alex sie mit Fragen über Hart Cavendishs 
berüchtigte Mutter bestürmt hatte. 

»Lies das, wenn du deine Neugier über Georgiana 
befriedigen willst. Die Sylphe ist eine nur leicht 
abgewandelte Autobiographie, in der sie beschreibf, wie sie, 
ihr Ehemann und ihre Freunde zum Gegenstand von Spott 
und Intrigen wurden. Sie hat dieses Buch geschrieben, als 
sie erfuhr, dass ihr Mann eine Geliebte hat«, erzählte Dottie. 

Das Buch bestand aus einer Serie von Briefen der jungen 
Heldin Julia, einer Unschuld vom Lande, die nach London 
gekommen war, um einen reichen Mann aus der Modewelt 
zu heiraten. 

All meine Hoffnung ist, dass ich meine Sache gut mache, 
damit ich die Zustimmung meines Ehemannes gewinne. 
Ehemann! Was für ein Klang, wenn ein Mädchen von 
siebzehn Jahren dieses Wort ausspricht... und noch dazu ein 
Mädchen, dessen Wissen von der Welt rein theoretisch ist. 

Für Alex war es offensichtlich, dass Georgiana/lulia sich 
nach der Bewunderung ihres Ehemannes sehnte, als sie 
beschrieb, wie sie an einem Ball teilgenommen hatte. Ich 
sah, dass die ganze Zeit über seine Blicke auf mir ruhten, 
aber ich kann mir nicht damit schmeicheln, indem ich 
behaupte, dass es Blicke der Liebe waren, es schienen eher 
forschende Blicke zu sein, Blicke eines Mannes, der auf der 
Hut ist und fürchtet, etwas Unangenehmes zu sehen. 
Alexandra wusste ganz genau, wie Georgiana sich gefühlt 
hatte. Nicholas Hatton sah sie genau so an! 

Georgiana/Julia beschrieb die Spielsucht ihres Mannes, ein 
Laster, dem auch sie verfiel, als ihr Ehemann anfing, sich mit 
ihr zu langweilen. Während Alex die Seiten umblätterte, 


begriff sie, dass Georgiana sich hauptsächlich über den 
Mangel an Liebe beklagte. 

Ich möchte noch immer von ihm liebkost werden... aber 
von den sanfteren Gefühlen der Seele... von dieser 
unsagbaren Zärtlichkeit, die sich nicht auf die Berührung 
der Haut beschränkt... davon hat er leider keine Ahnng. h 
ckr E ebe ist er ein Lüstling, doch besitzt er nicht das 
Zartgefühl, das die Freuden noch verfeinert. Er ist 
vollkommen leidenschaftlich, doch Gefühle zu zeigen, 
gehört nicht zu seinen Eigenschaften. 

Wieder dachte Alex an Nicholas Hatton, und ein köstlicher 
Schauer rann durch ihren Körper. Sie konnte nicht begreifen, 
warum eine Frau sich beklagte, dass ihr Mann vollkommen 
leidenschaftlich war und in der Liebe ein Lüstling. Alex 
verstand nicht, warum sich Georgiana von ihrem Mann ab 
gewandt und dem Prinzen von Wales zugewandt hatte, für 
die sanfteren Gefühle der Seele Prinny war eine 
merkwürdige Gestalt und sah aus wie eine Karikatur. Wie 
hatte Georgiana nur so dumm sein können? Sie las das Buch 
zu Ende und gab es Dottie zurück. »Du hattest Recht, es ist 
reiner Unsinn, ich hatte Mühe, es überhaupt zu Ende zu 
lesen.« 

»Georgiana löst ihre Eheprobleme auf pragmatische Art: 
ihr Ehemann bringt sich um. Leider war in ihrem Fall der 
Herzog von Devonshire nicht ganz so entgegenkommend.« 

Alexandra verzog belustigt den Mund. »Gib es zu, du hast 
mir Georgianas Buch gegeben, um mich zu entmutigen, eine 
eigene Novelle zu schreiben. Das werde ich trotzdem tun, 
aber mein Roman wird ein wesentlich höheres Niveau 
haben.« 

»Jawohl, Liebling, und das Ergebnis wird sein, dass er 
wesentlich schwieriger zu veröffentlichen sein wird. Die 
meisten Leser lieben Schund. Ich rate dir, das Niveau eher 
zu senken.« 

Ihre Unterhaltung wurde von Rupert unterbrochen. Sein 
Freund, Kit Hatton, hatte ihn besucht, und die beiden waren 


zusammen ausgeritten. Als der gut aussehende Hatton- 
Zwilling im Herrenhaus von Longford erschienen war, hatte 
Alexandras Herz wie wild geschlagen. 

Ihr Bruder besaß ein offenes, freundliches Wesen und 
sprach seine Gedanken offen aus. Er warf seinen Biberhut 
und die Reitgerte auf den Tisch in der Eingangshalle und 
ging mit großen Schritten in das Wohnzimmer. Seinem 
Gesicht war deutlich anzusehen, dass er es kaum erwarten 
konnte, ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen. 

»Der Anwalt der Hattons ist gestern gekommen, um das 
Testament zu verlesen«, platzte er heraus. »Christopher hat 
geerbt!« 

»Das ist bei Erben so üblich«, erklärte Dottie spöttisch. 

»Nein, nein, Christopher hat alles geerbt! Den Titel, Hatton 
Hall, den großen Park von Hatton, die Pferdezucht von 
Hatton Grange, das Geld, die Investitionen und sogar das 
Stadthaus in London. Der alte Mann hat Nicholas 
vollkommen aus dem Testament gestrichen!« 

»Ich glaube dir nicht. Das ist unmöglich! Hast du etwa 
getrunken, Rupert?«, fragte Alex, die plötzlich misstrauisch 
wurde. 

»Nein... doch, Kit und ich haben im Cock and Bull gesessen 
und auf sein Glück angestoßen. Ich habe mir das nicht 
einfach so ausgedacht, Christopher hat wirklich alles 
geerbt!« 

Die Farbe wich aus Alexandras Gesicht. Dottie schürzte die 
Lippen. »Henry hat seinen zweiten Sohn gehasst, ehe er 
geboren war. Dies ist seine Rache.« 

»Nicholas bekommt gar nichts?«, flüsterte Alex mit 
blutleeren Lippen. 

»Nicht einmal eine Wurst!«, bestätigte Rupert, eifrig 
bemüht, ihr mitzuteilen, was er erfahren hatte. »Kit hat mich 
nach London eingeladen. Er hat bei der Bank dringende 
Geschäfte zu erledigen, danach werden wir die Stadt 
unsicher machen! Kits Glück ist Nicks Pech.« 

Ruperts Bemühen um Heiterkeit entsetzte Alexandra. 


»Wenn Männer etwas getrunken haben, Liebling, finden sie 
alles lustig.« 

»Bitte, versuch nicht, ihn zu entschuldigen, er ist 
abscheulich!«, fuhr Alex auf. 

»Männer haben einen unerschöpflichen Vorrat an 
Abscheulichkeiten, fürchte ich.« 

Rupert warf seiner Großmutter einen nachdenklichen Blick 
zu. Ermutigt durch den Alkohol, entschied er sich, das 
Thema Taschengeld anzusprechen und fand es lustig, von 
sich in der dritten Person zu reden. »Ach, übrigens, wenn der 
Viscount Longford Lord Hatton nach London begleiten soll, 
wird er gut gefüllte Taschen brauchen. Der Viscount hat sich 
bereits gefragt, warum sein Taschengeld an seinem 
einundzwanzigsten Geburtstag nicht erhöht wurde.« 

»Sag dem Viscount, dass ich gern mit ihm über dieses 
Thema sprechen werde, wenn er wieder nüchtern ist«, 
antwortete Dottie. 

Rupert verbeugte sich ernst. »Sehr gut, Ma'am. Ich werde 
meinen Kammerdiener jetzt suchen und ihn beauftragen, 
meine Sachen für London zu packen.« 

Das wird für dich eine ernüchternde Erfahrung werden, da 
du keinen Kammerdiener mehr hast. Dottie seufzte. Der 
Zeitpunkt war gekommen, an dem sie Rupert über die 
finanziellen Gegebenheiten aufklären musste. 

»Mein Gott, wie konnte Lord Hatton das seinen Söhnen 
antun? Sie werden einander an die Kehle gehen!« Alexandra 
begann, unruhig auf und ab zu laufen. »Dieser hinterhältige, 
verachtenswerte, wertlose Mensch!« 

»Nicht wertlos, Liebling. Er hat seinem Erben ein 
Vermögen hinterlassen.« 

»Aber das ist so unfair! Nicholas muss am Boden zerstört 
sein. Was zum Teufel hat er nur getan, um solch eine 
grausame Behandlung zu verdienen?« 

»Seinen Vater erschossen, vielleicht?«, rief ihr Dottie ins 
Gedächtnis. 

»Es ist hässlich, so etwas zu sagen!« 


»Männer sind verachtenswert, Frauen hässlich... das liegt 
in unserem \WWesen.« 

»Ich werde nach Hatton Hall gehen«, erklärte Alexandra 
entschlossen. 

»Eine weise Entscheidung«, stimmte ihr Dottie zu. »Du 
solltest schon jetzt deinen Anspruch auf einen zukünftigen 
Ehemann anmelden, denn wenn der reiche Lord Hatton erst 
einmal in London angekommen ist, wird jede Dame der 
Gesellschaft, die eine bleichgesichtige Tochter hat, 
versuchen, ihm eine Ehefalle zu stellen.« 

Alex rollte voller Verzweiflung mit den Augen. Ihre 
Großmutter stellte absichtlich ihre Geduld auf die Probe. Sie 
lief nach oben, um ihre Reitkleidung anzuziehen. Was sollte 
sie Nick bloß sagen, damit er sich besser fühlte? Ihr fiel 
nichts ein. Sie sattelte ihr Pferd und ritt nach Hatton Hall. 
Nachdem sie von Mr. Burke erfahren hatte, dass Nicholas 
nach Slough geritten war, um John Eaton zu besuchen, kam 
ihr ein genialer Plan. Sie lachte laut auf, als sie darüber 
nachdachte - es war die perfekte Lösung! 


Nicholas Hatton ritt auf dem Pferd seines Bruders in den 
Hof von Eaton Place. Als Kit vorgeschlagen hatte, den 
Finanzberater der Hattons aufzusuchen und sich dort als 
sein Zwillingsbruder auszugeben, hatte ihn Nick nicht ernst 
genommen. Als Kit sich noch immer geweigert hatte, mit 
John Eaton zu verhandeln, hatte Nick beschlossen, zu ihm zu 
reiten und selbst mit dem Cousin seines Vaters zu sprechen. 

Er hatte nicht die Absicht, sich als Christopher 
auszugeben, bis er seinem Cousin zweiten Grades im Stall 
begegnete. Als Jermey ihn sah, betrachtete er ihn voller 
Verachtung und sagte: »Hallo, Kit. Es hat aber nicht lange 
gedauert, bis du die Spur des Geldes erschnüffelt hast, wie 
ich sehe.« 

Nicholas war wütend. Er hatte den jungen Mann noch nie 
leiden können. Er war ein Flegel, und die Tatsache, dass Kit 
einen Titel geerbt hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Nick 


entschied sich, Salz in die Wunde zu streuen. »Mir wäre es 
lieber, du würdest mich als Lord Hatton anreden«, sagte er 
hochmütig. »Sei ein guter Junge, Jeremy, und sag deinem 
Vater, dass ich geschäftlich hier bin.« 

Jeremys Augen zogen sich zusammen. »Der Name Harm 
passt weitaus besser zu dir als Lord Hatton.« Sein Blick fiel 
auf Renegade. »Hübsches Pferd... es ist wohl das gleiche 
Pferd, das du bei der tödlichen Jagd geritten hast.« 

Nick wusste sofort, dass der junge Flegel etwas im Schilde 
führte, und beschloss, ihm den Wind aus den Segeln zu 
nehmen. »Beschuldigst du mich etwa deswegen?« Als er 
keine Antwort erhielt, wandte Nicholas seinem Cousin den 
Rücken zu und gab Renegade dem Stallburschen. Als er sich 
wieder umwandte, war Jeremy verschwunden. 

Nick wurde an der Eingangstür von einem Haushofmeister 
in einer Livree begrüßt, die so ausgefallen war, dass er Mühe 
hatte, seine Belustigung zu verbergen. Als er sich in der 
Eingangshalle umsah, überwältigten ihn die vielen 
prunkvollen Möbel. Obwohl Eaton Place nur wenige Meilen 
weiter westlich lag, hatte er in den vergangenen Jahren 
keine Gelegenheit gehabt, einen Besuch dort zu machen, 
und war jetzt erstaunt über die Zurschaustellung von 
Reichtum. Die Finanzen anderer Leute zu erledigen, war 
zweifellos eine einträgliche Aufgabe, schloss Nick. 

John Eaton begrüßte ihn herzlich. »Komm mit in die 
Bibliothek, mein Junge. Du siehst wesentlich besser aus als 
bei der Beerdigung, Christopher.« 

»Danke, John. Ich habe gerade erst erfahren, dass Vater 
dich als einzigen Vollstrecker seines Testamentes ernannt 
hat. Sein... mein Anwalt, Tobias Jacobs, hat mir geraten, mich 
sofort mit dir in Verbindung zu setzen.« 

»Ah, Eile ist nicht nötig, mein Junge. Ich werde mich auch 
um deine Geschäfte kümmern, genau wie ich es für Henry 
getan habe. Kein Grund, dir deswegen Sorgen zu machen.« 

Nick bemerkte sofort, dass Eatons kalte Augen seine Worte 
Lügen straften. Sein väterlicher Ton klang in seinen Ohren 


falsch. »Ich bin sicher, dass ich mir keine Sorgen zu machen 
brauche. Ich bin einfach nur hierher gekommen, um mich 
über mein Erbe zu informieren.« 

John Eaton lächelte und drohte ihm mit dem Finger. »Anh, 
Christopher, ich höre einen Anflug von Vorwurf in deiner 
Stimme. Du fühlst dich übergangen, weil dein Vater nicht 
dich zum Vollstrecker des Testaments gemacht hat. Unter 
diesen Umständen ist es jedoch besser, dass er es nicht 
getan hat.« 

Nick zog seine dunklen Augenbrauen hoch. »Unter diesen 
Umständen?« 

»Du hast alles geerbt und dein Zwillingsbruder überhaupt 
nichts. Unter diesen Umständen war es besser, dass du nicht 
als Vollstrecker ernannt wurdest. Du kannst ganz sicher sein, 
dass mir deine Interessen am Herzen liegen. Dein Vater hat 
meinen Rat angenommen, dich als einzigen Erben 
einzusetzen.« 

Nick hätte am liebsten mit der Faust auf Eatons lange Nase 
eingeschlagen. »Also habe ich dir das zu verdanken?« 

»Und ob, mein Junge. Wie du weißt, bestand zwischen 
deinem Vater und Nicholas eine große Feindseligkeit, er hat 
ja auch kein Geheimnis daraus gemacht. Nur widerwillig war 
er bereit, die Pferdezucht von Hatton Grange und die 
Gewinne seinem Zweitgeborenen zu übergeben, deshalb 
habe ich ihm geraten, dich zum alleinigen Erben zu 
machen.« 

»Eine Verschwörung.« Nicks Mund verzog sich zu einem 
schiefen Lächeln. Vaters Motiv war Hass, doch deines kann 
nur Gier gewesen sein. Ich wette, dass dein Rat teuer war. 

»Wie ich schon gesagt habe, mir liegen deine Interessen 
sehr am Herzen. Verstehst du jetzt, Christopher, warum du 
mir dein vollkommenes Vertrauen schenken kannst, was 
deine Investitionen betrifft?« 

»Ja, ich sehe die Dinge jetzt sehr deutlich.« Nicholas hätte 
diesem Hundesohn am liebsten seine wahre Identität 
preisgegeben, nur um den Ausdruck auf seinem Gesicht zu 


sehen. Er biss die Zähne zusammen, bis sie schmerzten, um 
diesem Bastard nicht seinen Namen ins Gesicht zu 
schleudern. Stattdessen sagte er nur: »Ich würde gern eine 
Auflistung der Investitionen mit Zinsangabe sowie eine 
vollständige Abrechnung haben.« 

Er sah, dass Eaton für einen Augenblick konsterniert war. 
Wahrscheinlich hatte er nicht geglaubt, dass der Erbe seines 
Cousins besonders klug war. Er wusste jedoch, dass er, 
genau wie Jeremy, sehr verwöhnt und daran gewöhnt war, 
alles zu bekommen, was er haben wollte. 

»Natürlich werde ich dir eine vollständige Abrechnung 
geben. Diese Dinge brauchen allerdings Zeit, das verstehst 
du doch, Christopher. Die Liste wird dir zugeschickt werden, 
sobald sie fertig ist.« 

»Danke, John. Ich will deine Zeit nicht länger in Anspruch 
nehmen. Ich erwarte, in zwei Tagen von dir zu hören. Du 
kannst die Liste in das Haus in der Curzon Street schicken, 
das Teil meines Erbes ist und das ich zweifellos dir zu 
verdanken habe.« 

Der Empfang, den Jeremy und sein Vater ihm bereitet 
hatten, gab Nicholas auf dem Rückweg zu denken. 

Im Herrenhaus von Longford betrat Dottie das Zimmer 
ihres Enkels und betrachtete das Durcheinander Hemden 
und Krawatten lagen auf dem Bett, während alle Arten von 
Stiefeln auf dem Teppich verstreut waren. Rupert zerrte am 
Klingelzug. 

»Warum zum Teufel antwortet Wilson nicht, wenn ich nach 
ihm läute?« 

»Ich denke, er kann dich nicht hören.« 

»Warum denn nicht?« 

»London ist zu weit weg.« 

»Was zum Teufel tut er in London?« 

»Er sucht sich dort eine neue Stelle, weil er nicht mehr für 
dich arbeitet.« 

»V/Verdammt, Dottie, du hast den armen Kerl sicher 
beleidigt!«, warf er ihr vor. 


»Ich wette, das hast du getan, als du ihn nicht bezahlt 
hast.« 

Rupert besaß so viel Anstand, einen Augenblick lang 
schuldbewusst auszusehen. »Aber ich bin in letzter Zeit so 
knapp bei Kasse gewesen. Ich habe das einfach übersehen, 
ich hatte wirklich vor, ihn nach der Erhöhung meines 
Taschengelds zu bezahlen.« 

»Setz dich, mein Junge. Ich bin gekommen, um mit dir 
über dieses Taschengeld zu reden.« Sie hob mit ihrem Stock 
aus Ebenholz eine Krawatte auf, legte sie beiseite und setzte 
sich dann auf das Bett. »Das Leben ist voller Höhen und 
Tiefen... alles auf der Welt hat seine Vor-und Nachteile... wir 
müssen das Gute und das Böse hinnehmen... oh, genug der 
Plattitüden. Ich werde sofort zum Punkt kommen. Du hast 
den Titel deines Großvaters geerbt, du bist jetzt Viscount 
Longford ...« 

»Und ich habe versucht, dementsprechend zu leben«, 
versicherte Rupert ihr. 

»Das hast du in der Tat getan, mein Junge. Russell wäre 
sehr stolz auf dich. Du hast es geschafft, in einer relativ 
kurzen Zeit einen großen Teil des Geldes auszugeben, darin 
bist du ihm sehr ähnlich.« 

Rupert rollte mit den Augen. »Erkläre mir bloß nicht, dass 
ich nach einem Budget leben und sparen muss, gerade jetzt, 
wo ich eine Erhöhung meines Taschengeldes erwartet habe! 
Willst du mir damit vielleicht sagen, dass ich die Zinsen in 
noch kleinere Beträge aufteilen muss, damit es länger 
reicht?« 

»Du hast deine Zinsen alle ausgegeben, Rupert.« 

»Guter Gott! Sag bloß nicht, dass ich auch schon mein 
Kapital angegriffen habe.« 

»Geplündert wäre ein weitaus besserer Ausdruck.« 

»Wie viel ist noch übrig?« 

»Gar nichts mehr.« 

»Gar nichts mehr?« Er sprang auf, Panik klang aus seiner 
Stimme.« 


»Gar nichts mehr, wiederholte Dottie. 

Mit großen Schritten lief er im Zimmer auf und ab, dachte 
einen Augenblick lang nach und sagte dann: »Nun, in 
diesem Fall ist es wohl offensichtlich, dass der Betrag, den 
mein Großvater für mich vorgesehen hat, nicht ausreicht. 
Ich bitte dich, eine Regelung zu treffen, die meinem Stand 
als Viscount Longford angemessen ist.« 

»Als ich Russell Longford geheiratet habe, war er ein 
reicher Mann. Die Hälfte seines Vermögens hat er für Alkohol 
und Frauen verprasst, die andere Hälfte verlor er mit 
Spielen.« 

Der hoffnungsvolle Blick verschwand aus Ruperts Gesicht. 

»Gott sei Dank wurde ein großer Betrag, die Mitgift deiner 
Mutter, beiseite gelegt.« 

Ruperts Gesicht hellte sich auf. 

»Dein Vater, Johnny Sheffield, hat dieses Geld jedoch 
verschleudert.« 

Nochmals wurden Ruperts Erwartungen zunichte gemacht. 
Er seufzte vor Enttäuschung tief auf. »Gott sei Dank bist du 
eine reiche Frau. Ich übergebe mich deiner Gnade, 
Großmutter. Mein Schicksal liegt in deinen Händen.« 

»Nein, Rupert, dein Schicksal liegt in deinen eigenen 
Händen. Mein Geld ist nur eine Legende, ein Mythos, fürchte 
ich.« 

»Das kann nicht wahr sein. All die Jahre war ich davon 
überzeugt, ein Vermögen zu erben und in der Lage zu sein, 
es mit vollen Händen auszugeben. Ich werde von allen 
ausgelacht werden! Ich kann meinen Freunden nicht mehr in 
die Augen sehen... lieber schieße ich mir eine Kugel in den 
Kopf!« 

»Das würde ich an deiner Stelle nicht versuchen, Rupert.« 

»Was soll ich denn tun?«, fragte er geradeheraus. 

Dottie lachte laut auf. »Eine typisch männliche Reaktion! 
Nicht etwa Was wird meine Großmutter tun?, oder Was wird 
meine liebe Schwester Alex tun ? Die Lösung ist, genau wie 


du, ziemlich schlicht: Heirate eine Erbin. Hier gibt es viele 
heiratswillige Mädchen.« 

Ein neuer Hoffnungsschimmer trat auf Ruperts Gesicht. 
»Das Opfer scheint nicht zu groß zu sein, da ich sowieso 
vorhatte, eine Erbin zu heiraten. Es wird eben nur ein wenig 
früher sein müssen«, erklärte er entschieden. »Unsere 
finanziellen Schwierigkeiten müssen ein Geheimnis bleiben, 
Dottie. Mein Freund Kit würde mich fallen lassen wie eine 
heiße Kastanie, wenn jemand Wind davon bekommen 
würde.« 

»Du Trottel! Ich werde schweigen wie ein Grab. Ganz 
besonders, wenn es um den jungen Hatton geht. Alexandra 
hätte keine Möglichkeit, Lady Hatton zu werden, wenn sie 
arm wäre. Also, Rupert, ich vertraue darauf, dass du in 
Gegenwart deiner Schwester den Mund hältst. Unter keinen 
Umständen darf Alexandra wissen, dass wir nicht mehr reich 
sind. Wenn sie wie eine Erbin denkt und sich auch so 
benimmt, wird jeder glauben, dass sie eine Erbin ist.« 

Besagte »Erbin« verließ Hatton Hall und machte sich auf in 
Richtung Bath Road, in der Hoffnung, Nicholas auf seinem 
Weg zurück von Slough dort zu treffen. Als sie am Flussufer 
vorüberritt, fragte sie sich, was der Grund seines Besuches 
bei John Eaton war. Vielleicht würde Eaton eine Lösung 
finden oder ihm Geld leihen. Was auch immer seine Absicht 
war, ihr Herz schmerzte, als sie an seine Notlage dachte. 

Alexandras Gerechtigkeitsgefühl wurde auf eine harte 
Probe gestellt bei dem Gedanken, dass Nicholas die 
gewinnträchtige Pferdezucht genommen und an Christopher 
übertragen worden war. Sie zog die Zügel des Pferdes an, bis 
es nur noch langsam trabte. Als sie dann Stuten mit ihren 
Fohlen auf den Feldern der Grange sah, hielt sie entzückt 
an. Sie stieg vom Pferd, kletterte auf den Holzzaun, der die 
Weide umgab, und hielt einer gefleckten grauen Stute die 
Hand hin. Das Pferd kam zu ihr, und Alex lachte laut auf, als 
das Fohlen seiner Mutter folgte und versuchte zu trinken. 


Als die Stute die Ohren spitzte, hob Alex den Kopf und 
beschattete die Augen mit der Hand. Sie erkannte den 
Reiter auf dem kräftigen schwarzen Vollblut und ihr Herz 
hob sich vor Freude. Es war Nicholas. Niemand ritt so gut wie 
er. Sie winkte ihm, und die Vorfreude, ihn zu treffen, ließ ihr 
den Atem stocken. Erregung stieg in ihr auf und brachte 
ihren Puls zum Rasen. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihm 
ihren genialen Plan zu verraten, er würde all seine 
Schwierigkeiten beseitigen und ihr Leben für immer 
verändern. 


e) 


Nick dachte noch immer an Jeremy Eatons höhnische 
Bemerkung und bemerkte Alexandra erst, als sie wie wild zu 
winken begann. Seine dunklen Augenbrauen zogen sich 
zusammen, und er hoffte, dass nichts geschehen war, 
während er auf sie zu galoppierte. Er war erleichtert zu 
sehen, dass ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht lag. 
Er stieg ab und band sein Pferd an. Als er näher kam, 
ent3eckte er, dass ihr Lächeln verschwunden und Tränen in 
ihre Augen traten. »Was ist geschehen, Alex?« 

Sie kletterte vom Zaun und wischte sich mit einer 
ungeduldigen Handbewegung die Tränen aus den Augen. 
»Nick, ich kann es einfach nicht ertragen, was dein Vater dir 
angetan hat!« 

Er ging einige Schritte auf sie zu und blieb dann stehen. 
»Also konnte Rupert es nicht erwarten, dir alles zu 
erzählen.« Nicholas war wütend, dass Alexandra von seinem 
Pech erfahren hatte, wusste jedoch, dass dies unvermeidlich 
war. Die Neuigkeit würde sich schneller ausbreiten als ein 
Feuer. Doch dann lächelte Alex plötzlich unter Tränen. 

»Es ist alles in Ordnung, Nick. Ich habe die Lösung all 
deiner finanziellen Probleme. Du brauchst sein verdammtes 
Geld nicht - du kannst meins haben!« 

»Deins?« Der kühle Ton in seiner Stimme verwunderte sie. 

»Ich bin eine Erbin. Wenn du mich heiratest, wirst du reich 
sein!« 

Nicholas Hatton trat einen Schritt zurück, und die leichte 
Verärgerung, die er gespürt hatte, ging in rasenden Zorn 
über. Sie hatte wirklich Tränen des Mitleids für ihn. Diese tief 
gehende Beleidigung war wie ein Schlag in die Magengrube. 
Der Gedanke, dass eine Frau Mitleid mit ihm hatte, versetzte 
seinem Stolz einen harten Schlag. Dass jedoch diese Frau, 
die seinem 


Herzen so nahe stand, Mitleid mit ihm hatte, war 
unerträglich. »Alex, ich werde so tun, als hätte ich das nicht 
gehört«, erklärte er steif. 

»Unsinn! Es ist die Lösung deiner Probleme.« 

Er biss die Zähne zusammen, so fest er konnte, und 
versuchte, seinen Zorn zu unterdrücken. »Wie um alles in 
der Welt kommst du auf den Gedanken, dass du für mich 
meine Probleme lösen musst?« 

»Weil mir etwas an dir liegt, Nicholas!«, rief sie voller 
Leidenschaft. 

Aus seinem Zorn wurde Verdruss. Er hatte nicht das Recht, 
auf Alexandra wütend zu sein. Sie war so rührend naiv und 
gleichzeitig von einer überwältigenden Großzügigkeit. Ohne 
es zu wissen, hatte sie seine Männlichkeit in Frage gestellt 
und ihn als bemitleidenswertes Opfer betrachtet, das ihre 
Hilfe brauchte. »Wie kannst du mich in die Rolle eines 
Mitgiftjägers drängen, der dich deines Geldes wegen 
heiraten würde, wo du dich doch schon dein Leben lang vor 
diesem Schicksal gefürchtet hast?« Seine Stimme klang wie 
ein Brummen. 

Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu, bis sie dicht vor 
ihm stand. »Nicholas, mir liegt mehr an dir als an dem 
Geld!« Sie griff nach seinem Arm, um ihre Worte zu 
unterstreichen, und sah ihn flehend an. 

»Was für ein Mann wäre ich, wenn ich zuließe, dass du dich 
aus Mitleid für mich opferst?« Seine Augen waren so grau 
wie Sturmwolken. 

Sie dachte an seinen Sinn für Ehre, seine 
unerschütterliche Integrität, die ihn dazu brachte, ihre 
Bitten zu missachten. Er sah so umwerfend gut aus, dass sie 
erschauderte. »Um Himmels willen, Nick, ich habe kein 
Mitleid mit dir, du musst doch wissen, dass das, was ich für 
dich empfinde, Lie...« 

»Alexandra!« Er rief ihren Namen, um sie daran zu 
hindern, dieses Wort auszusprechen. Er wusste sehr wohl, 
dass Alexandra glaubte, ihn zu lieben, aber er wollte ihr 


diesen Gedanken sofort wieder austreiben. Sein Verstand 
arbeitete hektisch, er suchte nach einem Weg, ihr ein für 
allemal begreiflich zu machen, dass er ihre Gefühle niemals 
ausnutzen würde, ohne sich dafür zu verachten. Alex war für 
ihn tabu, weil sie die zukünftige Braut seines Bruders war. 
Nicholas wollte sie nicht verletzen, doch er begriff, dass er 
keine andere Wahl hatte. 

Sanft griff er nach ihrer Hand und hielt ihrem Blick stand. 
»Ich danke dir von ganzem Herzen für deine Großzügigkeit, 
Alexandra, aber eine Ehe zwischen uns beiden kommt nicht 
in Frage. Du warst schon immer wie eine Schwester für mich 
und es wäre mir unmöglich, in dir etwas anderes zu sehen.« 

Sie sah ihn voller Verzweiflung an. Seine Worte ließen ihn 
älter erscheinen als er in Wirklichkeit war, was den 
Altersunterschied zwischen ihnen noch verstärkte. Wie ein 
erwachsener Mann, der mit einem Kind redet, erklärte er ihr 
sanft, dass die Kluft zwischen ihnen niemals überbrückt 
werden könnte, und dass ihre Gefühle füreinander völlig 
unterschiedlich waren. 

Er gab ihre Hand frei und tätschelte ihr den Kopf mit den 
blonden Locken. »Die Verliebtheit wird verschwinden wie 
eine Rauchwolke, wenn du erst einmal in London bist und in 
gesellschaftlichen Kreisen verkehrst.« 

Alexandra wünschte sich, der Boden würde sich unter 
ihren Füßen auftun und sie verschlingen. Sie hatte sich noch 
nie so unwohl gefühlt. Ihre Wangen waren vor Erniedrigung 
gerötet, und ihr Herz schmerzte so, als hätten grausame, 
rücksichtslose Finger es gerade zerquetscht. Sie senkte den 
Blick, damit er den Schmerz in ihren Augen nicht sehen 
konnte, und strich sich eine Fluse vom Rock ihres 
Reitkleides. »Ich habe Dottie versprochen, ihr beim Essen zu 
helfen... Wir haben im Augenblick noch keinen neuen Koch«, 
erklärte sie verlegen. 

Nick kämpfte gegen den Wunsch, sie in seine Arme zu 
ziehen und sie festzuhalten, bis ihr Schmerz vorüber war. Er 
wusste, er musste grausam sein, um ihr einen Gefallen zu 


tun. Er zwang sich, still stehen zu bleiben, bis sie die Zügel 
losgebunden hatte und aufgestiegen war. Ihr Rücken war 
kerzengerade, und sie hatte das Kinn hoch erhoben, als sie 
in Richtung auf das Herrenhaus von Longford 
davongaloppierte. Erst als er sie nicht mehr sehen konnte, 
stieg er auf sein Pferd und ritt nach Hause. 

Kit Hatton gab Mr. Burke und seinem Kammerdiener, den 
er sich mit seinem Zwillingsbruder teilte, Anweisungen, 
während die beiden seine Sachen für London packten. Nick 
entschied, bis zum Essen zu warten, bevor er seinem Bruder 
von dem beunruhigenden Empfang erzählte, den er in Eaton 
Place erhalten hatte. Er ging in sein Zimmer und packte 
seine Sachen, weil er wusste, dass Kit die Dienerschaft für 
sich beanspruchen würde. 

Kit betrat den Speisesaal, beschäftigt mit der Reise nach 
London. »Oh, ich habe ganz vergessen, dass du heute in 
Eaton warst. Hattest du Schwierigkeiten, sie davon zu 
überzeugen, dass du Lord Hatton bist?« 

»Nein, sie nahmen an, dass du es warst.« 

»Hast du etwas erfahren, oder war das Ganze nur eine 
Zeitverschwendung?« 

»Ich habe erfahren, dass John Eaton im Überfluss lebt und 
Jeremy dich um deinen Titel beneidet.« 

Kit griff nach seiner Gabel und lachte. »Wer würde das 
nicht tun? Hier sitze ich, Lord des Herrenhauses, mit meinen 
einundzwanzig Jahren, und verspeise meine eigene Forelle, 
aus meinem eigenen Fluss.« 

Nick betrachtete seinen Bruder heimlich, um seine 
Reaktion zu testen. »Jeremy deutete an, dass er etwas über 
den Jagdunfall weiß.« 

Kit legte die Gabel beiseite. Die Forelle schien ihm nicht 
mehr zu schmecken. »Was hat dieser Lümmel gesagt?« 

»Er hat gesagt, der Name Harm würde viel besser zu dir 
passen als Lord Hatton.« 

»Du ziehst ganz falsche Schlüsse, verteidigte sich Kit. 


»Ich habe ihn aufgefordert, mir zu sagen, ob er mir etwas 
vorzuwerfen habe.« 

»Und was hat er darauf geantwortet?«, fragte Christopher 
und hielt den Atem an. 

»Gar nichts.« 

Kit lachte, »Also, da hast du es. Er ist ganz einfach nur 
grün vor Neid, dass ich einen Titel habe und er niemals 
einen bekommen wird!« Weil Mr Burke anderweitig 
beschäftigt war, brachte eine junge Dienstmagd den zweiten 
Gang und räumte den Fisch ab. »Wie heißt du?«, fragte Kit 
die Dienstmagd. 

Sie machte einen höflichen Knicks. »Ellen, mein Lord.« 

Kit betrachtete sie von oben bis unten. »Sehr hübsch«, 
meinte er gedehnt. Als sich ihre Wangen röteten, lachte er. 
»Du hältst dich besser von Harm fern«, neckte er sie. 

»John Eaton hat mir wiederholt versichert, dass er nur an 
deine Interessen denkt und sich um deine Investitionen 
kümmern wird.« Als Nicholas sprach, ergriff das Mädchen die 
Flucht. 

»Dann gibt es also nichts, worum ich mir Sorgen machen 
müsste.« 

»Ich habe ihm nicht geglaubt«, erklärte Nick 
geradeheraus. 

»Vater hätte ihn nicht zum Finanzberater gemacht, wenn 
er kein Geld durch ihn verdient hätte, auch wenn er sein 
Cousin ist.« 

»Das ist wahr. Vater hatte einen Riecher für Geld, und 
Eaton hätte es nicht gewagt, ihn zu betrügen. Ich habe 
versucht, den Eindruck zu erwecken, als hätte der 
gegenwärtige Lord Hatton auch einen Riecher für Geld, und 
ihn um eine komplette Aufstellung der Investitionen 
gebeten. Als er mich auf später vertrösten wollte, habe ich 
ihm erklärt, er hätte nur zwei Tage Zeit dafür.« 

»Aber in zwei Tagen werden wir in London sein.« 

Nick zwang sich zur Geduld. »Ich habe ihm gesagt, er solle 
die Aufstellung in die Curzon Street schicken.« 


»Weißt du, du bist äußerst misstrauisch.« 

»Nein, wenn ich misstrauisch wäre, würde ich dir 
unehrenhafte Absichten mit der jungen Ellen unterstellen.« 

Kit erstickte fast vor Lachen und warf seine Serviette auf 
den Tisch. »Du bist schlau, Hazard Hatton. Ich möchte 
wetten, dass John Eaton es äußerst schwer haben würde, 
dich zu betrügen.« 

Du irrst dich, Kit. Er hat mich bereits betrogen. »Du bist es, 
den Eaton nicht betrügen soll.« 

»jJetzt, wo Vater nicht mehr da ist, brauchst du nicht zu 
glauben, dass du mein Vormund bist, Nick. Es ist sehr 
beleidigend, wenn du sagst, ich sei nicht so klug wie du. Ich 
denke, ich bin sehr gut in der Lage, meine Angelegenheiten 
zu regeln. Da jetzt alles mir gehört - einschließlich der 
Dienerschaft - wäre ich dir sehr dankbar, wenn du dich nicht 
einmischst. Vielleicht solltest du dich um deine eigenen 
Probleme kümmern. Ich an deiner Stelle würde eine Frau mit 
viel Geld heiraten.« Kit hob die Hand, als Nick den Mund 
öffnete, um ihm etwas zu entgegnen. »Entschuldige bitte, 
dass ich dir, der du so weise bist, einen Rat gebe. Ich möchte 
wetten, der Löwe hat bereits eine Beute im Auge.« 

Nicks Stolz hatte heute bereits zu viele Tiefschläge 
erlitten. Er wusste, dass er verschwinden musste, weil er 
kurz davor stand, gewalttäig zu werden. »Ein 
Waffenstillstand? Ich werde mich nicht in deine 
Angelegenheiten einmischen, wenn du mich in Ruhe lässt.« 

Als er später im Bett lag, begriff Nick, dass er seinen 
Bruder genauso behandelt hatte, wie Alexandra ihn. So zu 
tun, als wolle man die Probleme eines anderen lösen, 
deutete an, dass dieser nicht in der Lage war, es selbst zu 
tun. Er hatte nicht die Absicht gehabt, Kit zu beleidigen, 
dennoch war sein Zwillingsbruder gekränkt, und Nick fand, 
dass das ein gutes Zeichen war. Wenn er bereit war, die 
Verantwortung für das Hat-ton-Anwesen zu tragen, würde 
Nick die Freiheit haben, sein eigenes Leben zu führen. 


Er schob die Gedanken an Jeremy und John Eaton beiseite. 
Er hatte Kit gewarnt, das war genug. Auch würde er sein 
Wort halten und sich nicht weifer einmischen. Obwohl er 
versuchte, auch die Gedanken an Alex zu vertreiben, gelang 
ihm dies nicht. Sie hatte sich ihm angeboten, und ihr Mitleid 
und ihre Großzügigkeit verwunderten ihn. Hier, in der 
Einsamkeit seines Zimmers gestand er sich ein, wie sehr sie 
ihn in Versuchung geführt hatte. Das hatte nichts mit ihrem 
Geld zu tun. Sie war abenteuerlustig und voller Hunger nach 
dem Leben. Sie besaß Geist, Intelligenz und eine strahlende 
Schönheit, die von innen kam. Nick dachte an ihre 
herrlichen rotgoldenen Locken und ihre langen, schlanken 
Beine. Sie war einzigartig, und Nick konnte nicht leugnen, 
dass ihm etwas an ihr lag. 

Er schloss die Augen und stellte sich vor, dass ihr Duft 
nach Jasmin ihn in der Dunkelheit einhüllte. Als er langsam 
in den Schlaf fiel, träumte er von ihr. 

Nicholas trat durch die Tür der Hatton-Kirche und begriff 
voller Freude, dass heute sein Hochzeitstag war. Es handelte 
sich jedoch um eine heidnische Zeremonie, und als er sich 
seiner Braut näherte, stellte er fest, dass die schlafende 
Alexandra nackt auf dem Altar lag, inmitten von brennenden 
Kerzen und Jasminblüten. Sein Verstand stritt ab, dass sie 
ein Opfer war, während sein besitzergreifender Blick über 
ihre alabasterfarbene Haut und die rotgoldenen Locken glitt, 
die ihre Scham verhüllten. Er senkte den Kopf mit dem 
dunklen Haar und legte seine Lippen auf ihr Herz. Dann 
streifte er seinen dunklen Umhang ab und legte ihn über 
ihren herrlichen Körper. Er hob sie hoch und trug sie mit 
unendlicher Zärtlichkeit in sein Bett. Er legte sie auf die 
leinenen Laken, die weißer waren als frisch gefallener 
Schnee, und verschlang sie mit seinen Blicken. In dem 
Augenblick, in dem er seine Finger in den seidigen Locken 
vergrub und seine Lippen auf ihre legte, öffnete sie die 
Augen, schlang die Arme um seinen Hals und hob ihm ihren 
Körper entgegen. Die Vereinigung, die jetzt folgte, war wild 


und heidnisch und aufs Äußerste erotisch. Schwer atmend 
lagen sie auf dem Bett und hielten einander in den Armen, 
als es an der Tür klopfte. Deutlich hörte er die Stimme seines 
Zwillingsbruders. »Ich bin gekommen, um meine Braut für 
mich in Anspruch zu nehmen.« Mit wildem Blick sah Nick auf 
die Frau in seinen Armen, er sah die frischen roten 
Blutflecken auf dem blütenweißen Laken. »Judas! Was habe 
ich nur getan?« 

Mit einem Ruck wachte Nick auf. Er war schweißgebadet. 
Er schwang die Beine aus dem Bett und lief wie ein Löwe im 
Zimmer auf und ab. Erleichtert dachte er daran, dass er 
morgen nach London reisen würde. Je eher er einen sicheren 
Abstand zwischen sich und Alexandra brachte, desto besser 
würde das für alle sein. Und nie wieder durfte er sich 
vorstellen, sie zu lieben, nicht einmal in seinen Träumen! 


Als Alex nach Hause kam, wollte sie sich in ihr Zimmer 
zurückziehen. Doch drei Hindernisse - das Abendessen, 
Dottie und Rupert - stellten sich ihr in den Weg. Voller 
Besorgnis warf sie einen Blick in die Speisekammer, dessen 
Inhalt sich in alarmierendem Maße verringerte. Sie holte 
einen kalten Schinken und etwas Gemüse aus dem Garten, 
und ging entschlossen in die Küche, um das Abendessen 
vorzubereiten. 

»Ich werde dir helfen, Liebling«, sagte Dottie fröhlich. 

»Kochen ist nicht deine Stärke«, antwortete Alex 
entschlössen und nahm Dottie das Messer aus der Hand, ehe 
sie sich damit noch verletzte. 

Rupert betrat die Küche, er sah verzweifelt aus. »Alex, ich 
bin mit meiner Weisheit am Ende. Du musst mir helfen, für 
London zu packen. Mein Kammerdiener hat mich sitzen 
lassen, und ich bin vollkommen durcheinander!« 

»Das wird bis nach dem Abendessen warten müssen.« 

»Warum?«, wollte er wissen. 

»Weil ich zum Chefkoch und Spülmädchen ernannt worden 
bin. Es sei denn, du möchtest das übernehmen?« 


Entsetzt hob er beide Hände. »Dies ist ein Tollhaus, ich bin 
froh, wenn ich endlich hier weg bin.« 

»Wenn du nicht mehr da bist, wird es ruhiger sein«, 
erklärte ihm Dottie. Und wir werden eine Person weniger 
durchzufüttern haben. 

Alex bewältigte die Herausforderung, die das Abendessen 
bot, doch später, als sie auf der Schwelle zu Ruperts Zimmer 
stand, verließ sie beinahe der Mut. Der Inhalt des Schrankes 
lag auf dem Bett und dem Boden verstreut. 

Rupert suchte ungefähr ein Dutzend sauberer Krawatten 
zusammen und hielt sie ihr hin. »Die müssen gestärkt 
werden.« 

Alex unterdrückte einen Fluch. »Es wäre wesentlich 
praktischer, wenn du sie stärken würdest, nachdem du sie 
ausgepackt hast.« Sie warf einen Blick auf den Koffer, der 
offen dastand und schickte Rupert auf den Dachboden. »Du 
wirst noch einen weiteren großen Schrankkoffer brauchen, 
vielleicht sogar zwei. Immerhin brauchst du Kleidung für 
morgens und abends sowie Reitkleidung, ebenso Mäntel, 
Stiefel, Hüte und Perücken, ganz zu schweigen von Hemden 
und Westen.« 

»Ich brauche einen Kammerdieners, beklagte er sich. 

»Du brauchst einen Tritt in den Hintern!« 

»Es ist nicht nötig, aggressiv zu werden, Alex.« 

»Dann hör auf, mich anzugreifen.« 

»Vielleicht hat Dottie ja Recht, ich brauche eine Frau. Nach 
ihrer Meinung würde eine Ehe all meine Probleme lösen.« 

Alexandra erkannte, wie schnell er diesen Vorschlag 
akzeptiert hatte, und plötzlich wurde ihr der Unterschied 
zwischen ihm und Nicholas Hatton bewusst. Rupert war ein 
unmündiger Junge, während Nicholas ein Mann war, der eine 
große Anziehungskraft auf sie ausübte. 


Es war schon spät, als sie sich endlich zurückzog. Sie 
kämpfte gegen den Wunsch an, sich einfach auf das Bett zu 
werfen und sich in den Schlaf zu weinen. Obwohl ihre 


Gefühle tief verletzt waren, wusste sie, dass sie sich früher 
oder später der Wirklichkeit stellen musste. Nick Hatton 
erwiderte ihre Zuneigung nicht. Das lag vermutlich an ihr. 
Von Kindheit an hatte Dottie ihr eingetrichtert, ihrem Kopf 
zu folgen und nicht ihrem Herzen. Unter keinen Umständen 
durfte sie sich je verlieben, denn die Liebe war eine 
Katastrophe. Sie würde darüber hinwegkommen, doch tief in 
ihrem Inneren wusste sie, dass das eine Lüge war. 

Der Schmerz in ihrem Herzen schmolz langsam dahin und 
machte einem Gefühl der Erregung Platz. Sie fühlte, wie der 
Wind ihr langes Haar zerzauste. Sie hörte sich lachen, 
während sie sich noch tiefer über Zephyrs schwarzen Kopf 
beugte und das Pferd dazu drängte, noch schneller zu 
laufen. Sie machte ein Rennen mit Christopher und Nicholas 
Hatton, und sie war der Preis! Sie wandte den Kopf, um Kit 
auf Renegade zu beobachten und wusste, dass er schneller 
galoppieren konnte als ihre Stute. Er sah so gut aus auf dem 
schwarzen Hengst, dass sie sich danach sehnte, ihn zu 
zeichnen und diesen Augenblick für immer festzuhalten. Sie 
lächelte, als er an ihr vorübergaloppierte. Sie wandte den 
Kopf zur anderen Seite, um Nick auf Slate zu beobachten 
und jubilierte. Sie hatte ihr ganzes Vermögen auf den 
Grauen gesetzt, aber das hatte nur wenig mit dem Pferd zu 
tun. Es war der Reiter, auf den sie ihr Geld gesetzt hatte. Ihr 
Lächeln wurde breiter, als er an ihr vorüberritt. Die beiden 
Pferde vor ihr hatten jetzt ihre Höchstgeschwindigkeit 
erreicht. Kopf an Kopf galoppierten sie dahin, und es schien, 
als würde das Rennen unentschieden enden, doch 
Alexandra wusste es besser. Sie hob den Blick zu dem Mann 
auf dem Grauen und sah, wie seine Zähne aufblitzten in 
einem Lächeln, das ihr verriet, wie sehr Hazard Hatton das 
Rennen genoss. Ein Schauer rann durch ihren Körper, als sie 
sah, wie seine männliche Kraft das Tier unter sich 
beherrschte. Dann stürmte das Pferd vor dem schwarzen 
Vollblut über die Ziellinie. 


Alexandras Blut pulsierte in den Adern. Ihn nur zu 
betrachten erregte sie. Sein Leinenhemd klebte an seiner 
Brust, und Nackenmuskeln traten hervor. Als sie sich in 
seine Arme schmiegte, wusste sie, dass er nicht um jeden 
Preis gewinnen wollte, er konnte es nur einfach nicht 
ertragen zu verlieren. Für Alexandra gab es auf der ganzen 
Welt nur ihn. 

Hand in Hand liefen sie lachend in den Stall. Als er sie mit 
sich in das Heu zog, ließ sie es willig geschehen. Seine Hand 
schlüpfte besitzergreifend unter ihr Wams, und als sich seine 
warmen Finger um ihre Brust legten, fühlte sie, wie sich die 
rosigen Spitzen vor Verlangen aufrichteten. Mit der anderen 
Hand glitt er über die Innenseite ihrer Schenkel. Und als sich 
sein Kopf mit dem dunklen Haar zu ihr hinabsenkte und sich 
seine Lippen auf ihre legen wollten, flüsterte sie atemlos: 
»Nicholas, wirst du mich jetzt wirklich lieben ?« 

Ganz plötzlich riss Alexandra die Augen auf. Ihre Hand 
ging zu ihrem Haar, das jetzt kurz geschnitten war, und sie 
fühlte einen Anflug von Bedauern, weil sie es abgeschnitten 
hatte. Als sie begriff, dass alles nur ein Traum gewesen war, 
konnte sie ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Sie setzte 
sich auf und zog die Knie an die Brust. Wenn sie jemals ihre 
Sehnsucht nach Nick Hatton überwinden wollte, musste sie 
dafür sorgen, dass zwischen ihnen ein gewisser Abstand 
blieb. Am Morgen würde sie Dottie dazu überreden, 
zusammen mit Rupert nach London zu reisen. 
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Schon lange vor Sonnenaufgang war Alexandra 
aufgestanden und hatte ihre Sachen für London gepackt. 
Rupert stand mitten zwischen seinen Koffern und 
Reisetaschen, als sie in sein Zimmer trat. »Würdest du bitte 
auch mein Gepäck nach unten tragen?« 

»Sehe ich aus wie ein Gepäckträger?«, fragte Rupert. 
»Läute nach einem Diener.« 

»Ich kann gar nicht glauben, wie unaufmerksam du bist. 
Dottie hat vor ungefähr einer Woche einige Bedienstete 
entlassen, und seitdem gibt es im Herrenhaus von Longford 
nur noch Mrs. Dinwiddie, unsere uralte Haushälterin, und 
den alten Ned, der sich um die Pferde kümmert. Aber lass 
nur, ich werde meine Taschen selber tragen.« 

»Aber wer wird meine... Wo zum Teufel willst du hin, 
Alexandra?« 

»Nach London natürlich. Das Haus am Berkeley Square ist 
voll von Bediensteten, die nichts zu tun haben. Ich kann den 
Gedanken nicht ertragen, dass alle nur für dich da sind, 
deshalb komme ich mit. Ich vermute, wir werden mit der 
Kutsche der Hattons fahren?« 

»Die transportiert nur unser Gepäck. Wir nehmen die 
Pferde.« 

»Dann gibt es ja genügend Platz für Dottie und mich.« 

»Dottie?« Rupert sah sie erschrocken an. »Und was ist, 
wenn sie auch in London die Diener entlässt?« 

»Das sollte dich doch nicht kümmern. Wenn du in London 
bist, schläfst du sowieso den ganzen Tag und bist die ganze 
Nacht unterwegs. Außerdem kannst du immer noch in der 
Curzon Street wohnen, zusammen mit deinem Freund Lord 
Hatton.« 

»Du scheinst für alles eine Antwort zu haben«, erklärte er 
gereizt. 


»Nun ja, wenigstens weiß ich, wer dein Gepäck nach unten 
tragen wird, Viscount Longford«, erklärte sie übertrieben 
freundlich. 

Gegen zehn Uhr ritt Rupert nach Hatton Hall, doch es 
dauerte mehr als zwei Stunden, ehe die riesige schwarze 
Kutsche mit dem Wappen der Hattons in den Hof des 
Herrenhauses von Longford rollte. Der Kutscher verstaute 
das Gepäck und wollte Lady Longford in die Kutsche helfen, 
als diese ihm drohte, ihn mit ihrem Stock zu schlagen. 
»Treten Sie zurück, Sirrah! Ich bin noch nicht reif für den 
Friedhof.« 

»Ich bitte um Entschuldigung, Ma'am.« 

Dottie sah, wie Alexandra ihr Pferd bestieg und kletterte in 
die gut gepolsterte Kutsche. Sie schob das Fenster herunter. 
»Du würdest es viel bequemer haben, hier mit mir in der 
Kutsche zu sitzen. Der lange Ritt nach London wird dich 
erschöpfen, Liebling. Willst du deine Meinung nicht doch 
noch ändern?« 

Alex lachte. »Es sind sechs Meilen, keine sechzig! Kaum 
weit genug, um die Pferde ordentlich galoppieren zu 
lassen.« 

Dottie schloss das Fenster und lehnte sich in die ledernen 
Polster. Wie konnte sie sich mit Alexandra streiten, wo doch 
diese auf die schlaue Idee gekommen war, nach London zu 
fahren? Die Schließung des Herrenhauses von Longford für 
die nächsten Monate würde die Kosten auf ein Minimum 
reduzieren. Mrs. Dinwiddie und der alte Ned waren die 
geeigneten Aufpasser, und dazu noch gratis. 

Sie kamen auf der Great Western Road gut voran und ihr 
Weg führte sie an den hübschen Blumengärten im Osterley 
Park vorbei, deren Duft die warme Sommerluft erfüllte. Sie 
ritten am Syon-Haus vorüber, einem großen, viereckigen 
Herrenhaus, das von außen hässlich aussah, jedoch eine 
wunderschöne Innenausstattung besaß. Als sie die 
Außenbezirke von London erreichten, mussten sie 
langsamer reiten, doch die Stadt war für Alexandra so 


faszinierend, dass sie den langsamen Ritt begrüßte. Der 
Kutscher bog in die Cromwell Road ein, die nach 
Knightsbridge führte, und fuhr dann an dem geschäftigen 
Piccadilly vorbei nach Mayfair. Er blieb vor dem großen Haus 
am Berkeley Square stehen, sprang vom Kutschbock und 
ging zu dem Leithengst, um ihn an dem schmiedeeisernen 
Kutschpfahl vor dem Haus anzubinden. Dann lud er Koffer 
und Taschen aus und ließ das Gepäck der Hattons für die 
kurze Fahrt zur Curzon Street in der Kutsche. 

»Wo zum Teufel ist der Mann?«, beklagte sich Lady 
Longford laut. Als der erschöpfte Kutscher vorsichtig auf die 
Viscountess zuging und einen misstrauischen Blick auf ihren 
Stock aus Ebenholz warf, schimpfte sie: »Die erste Pflicht 
eines Kutschers sind seine Passagiere und nicht die Koffer! 
Sie hätten es nicht gewagt, Henry Hatton so zu behandeln. 
Geben Sie mir Ihren Arm, Mann, Ihren Arm!« 

Alexandra, die inzwischen mit Zephyr zum Stall hinter 
dem Stadthaus geritten war, hatte den Zornesausbruch ihrer 
Großmutter nicht miterlebt. Als sie um die Ecke des 
Gebäudes bog, sah sie, wie Dottie sich schwer auf den Arm 
des Kutschers stützte. Er übergab sie dem Butler, der Lady 
Longford an der mit Gold besetzten Mahagonitür bereits 
erwartete. 

»Willkommen in London, meine Lady. Die Dienerschaft und 
ich freuen uns, Sie zu sehen, und wir fühlen uns geehrt, 
Ihnen wieder zu Diensten zu sein.« 

»Das werde ich schon bald ändern, Hopkins«, erklärte 
Dottie spöttisch. 

Der Butler, der ihre exzentrische Art kannte, verbeugte 
sich. 

Alex schlüpfte hinter ihrer Großmutter ins Haus. »Hallo, 
Hopkins.« 

»Guten Tag, Mistress Alexandra. Viscount Longford wartet 
bereits ungeduldig auf Sie.« 

Sie grinste den Butler an. »Ihn Viscount Longford zu 
nennen, bedeutet, zu viel Respekt vor Rupert zu haben. Wie 


können Sie das nur ernst meinen, Hopkins? Und ich 
versichere Ihnen, es sind seine Koffer, auf die er ungeduldig 
wartet.« 

Als Rupert nach unten gelaufen kam, sagte Alex spöttisch: 
»Du kommst gerade rechtzeitig, um das Gepäck nach oben 
zu tragen.« 

»Keine Zeit für übermütige Ausgelassenheit. Ich brauche 
Abendkleidung. Wir sind auf der Bank Hart Cavendish 
begegnet, und er hat uns eingeladen, heute Abend 
zusammen mit ihm im Devonshire House zu Abend zu 
essen.« 

»Ich nehme an, du hast auch eine Einladung für Alexandra 
und mich bekommen?« Dotties Stimme ließ keine 
Ablehnung zu. Obwohl sie nicht die Absicht hatte, 
hinzugehen, war die Einladung doch wichtig für sie. 

»Ah, nun ja, da die alte Lady Spencer auch da sein wird, 
würde ich behaupten, dass du mehr als willkommen sein 
wirst.« 

»In meiner Anwesenheit wirst du sie Gräfin Spencer 
nennen. Hier, das kannst du zuerst nach oben tragen.« 
Dottie reichte ihm eine riesige Hutschachtel, in der sie ihre 
Perücken aufbewahrte. »Dein Busenfreund Hatton trauert, 
wenn es um seine Verlobte geht, jedoch nicht, wenn es 
darum geht, sich im Devonshire House zu vergnügen. 
Komm, Alexandra, wir müssen ein Kleid aussuchen, in dem 
du unwiderstehlich aussiehst.« 

Um sechs Uhr trug Alexandra ein cremefarbenes seidenes 
Faille-Kleid, dessen Dekollete ihre festen jungen Brüste 
perfekt anhob. Bunte Samtbänder schmückten die 
Empiretaillle des Kleides, und Sara, die geschickte 
Kammerzofe, war damit beschäftigt, die gleichen Bänder in 
Alex' rotgoldene Locken zu knüpfen. 

»Du siehst bezaubernd aus, Liebling, aber du brauchst 
noch etwas, das dir das gewisse Flair gibt!« Dottie legte den 
Kopf schief, zuerst zur einen, dann zur anderen Seite. »Ich 
habe es! Du brauchst einen meiner Fächer.« 


Alex sah erschrocken aus. Dottie besaß eine Sammlung 
von Fächern aus Federn in allen möglichen Schattierungen, 
die zum theatralischen Aussehen ihrer Kleidung beitrugen. 
Ihre Großmutter verschwand in ihrem Zimmer und kam nach 
einer Weile mit einem ihrer Schätze zurück. Als Alex den 
riesigen Fächer aus Straußenfedern in die Hand nahm und 
langsam damit wedelte, fand sie ihr Bild im Spiegel sehr 
ansprechend. 

»Verdammt, die Kutsche wird um sechs Uhr kommen, und 
ich kann die Krawatte nicht binden.« Rupert stand hilflos an 
der Tür. 

Alex ignorierte ihn. »Dottie, es ist schon beinahe sechs 
Uhr, du musst dich anziehen!« 

»Himmel, Kind, warum sollte ich im Devonshire House zu 
Abend essen? Wir haben einen unvergleichlichen 
Küchenchef gleich hier am Berkeley Square, der mir cog au 
vin versprochen hat, gefolgt von einem süßen Kirschauflauf. 
Rupert wird dich begleiten, aber denke daran, Lod Hatton 
mit Verachtung zu behandeln und dir dein Lächeln für 
Hartington aufzusparen. Es wird Christopher verrückt 
machen!« 

Der Butler kam, um anzukündigen, dass die Kutsche 
angekommen war. 

»Alex, sage ihnen, dass ich gleich da bin«, befahl ihr 
Rupert. »Hopkins, helfen Sie mir mit dieser verdammten 
Krawatte.« 

Alex griff nach ihrem Umhang, gab ihrer Großmutter einen 
Gute-Nacht-Kuss und lief leichtfüßig nach unten. Der 
Kutscher verbeugte sich und öffnete ihr die Tür, doch sie 
blieb einen Augenblick lang wie angewurzelt stehen, als sie 
begriff, dass die Hatton-Zwillinge in der Kutsche saßen. 

Ein Paar dunkler Augenbrauen hob sich überrascht. »Alex, 
du siehst...« 

»Hinreißend aus? Nun, du musst nicht in Panik geraten. 
Ich versichere dir, dass keiner von euch beiden heute Abend 
in Gefahr ist.« 


Die Zwillinge warfen einander einen sarkastischen Blick 
zu. Insgeheim war Nick genauso bestürzt wie Alex, er hatte 
keine Ahnung gehabt, dass sie nach London kommen würde. 
Insgeheim fluchte er. Seine Nächte waren bereits erfüllt von 
Träumen von ihr, und er hatte gehofft, dass er durch den 
räumlichen Abstand zwischen ihnen nicht mehr so oft an sie 
denken musste. Durch ihre Nähe am heutigen Abend 
würden seine erotischen Traume noch stärker werden. 

Alexandra stieg in die Kutsche, mit dem Selbstvertrauen 
einer Frau, die wusste, dass sie umwerfend aussah. Innerlich 
jedoch zitterte sie vor Unentschlossenheit. Die schwarze 
Abendkleidung der Männer und das dämmrige Innere der 
Kutsche machten es ihr unmöglich, die Zwillinge 
voneinander zu unterscheiden. Sie setzte sich neben den 
einen, ignorierte jedoch beide. Lieber Gott, ich bin nach 
London gekommen, um ihm zu entfliehen, und jetzt sitze ich 
dicht neben ihm! Abrupt änderte sie ihren Sitzplatz und 
murmelte vor sich hin, dass sie nicht gern mit dem Rücken 
zur Fahrtrichtung sitze. 

Rupert setzte sich auf ihren Platz. Als die Kutsche losfuhr, 
lächelte ihr Bruder glücklich. »Ah, das ist genauso wie in 
den guten alten Zeiten... wir vier zusammen!« 

»Bis auf die Tatsache, dass du jetzt ein Viscount bist und 
ich ein Lord«, scherzte Kit und stieß seinem Freund den 
Ellbogen in die Seite. 

Alexandra war entsetzt. Sie hatte sich gerade absichtlich 
neben Nicholas Hatton gesetzt, den Mann, vor dem sie 
davonlief. Sie starrte aus dem Fenster und tat so, als 
interessiere sie sich für das, was draußen vorging, doch in 
Wirklichkeit sah sie nichts, während Nicks Nähe sie 
überwältigte. Als die Kutsche auf den Piccadilly bog und sie 
gegen ihn stieß, wurde sie rot vor Zorn. Sie fühlte, wie seine 
Wärme durch ihr Kleid drang und drohte, ihre eisige Abwehr 
zu schmelzen. 

Nicholas ballte die Hände zu Fäusten, damit er seine Hand 
nicht auf ihre legen konnte. Wenn Alexandra ihm so nahe 


war, war die Versuchung, sie zu berühren, zu groß. Seine 
Nasenflügel bebten, als ihm ihr Duft in die Nase stieg. Ihre 
Anziehungskraft war unwiderstehlich, gerade weil sie für ihn 
tabu war. 

»Später werden wir noch zu White gehen«, erzählte Kit 
Rupert. »Unsere Mitgliedschaft sollte mittlerweile bestätigt 
sein.« Hart Cavendish hatte für seine drei Freunde gebürgt, 
damit sie Mitglied im ältesten Gentlemens Club in London 
werden konnten. 

»Wie hoch sind die jährlichen Gebühren?«, fragte Rupert. 

»Ich werde mich schon darum kümmern«, bot ihm Kit 
lässig an. 

Alexandra errötete. Wie ungeschickt von Rupert, gerade 
jetzt von Geld zu sprechen, wo Nicholas gar nichts mehr 
besaß. Und wie großzügig von Christopher, den faux pas 
ihres Bruders zu übergehen. 

Die Kutsche fuhr durch das Tor des Devonshire House, des 
größten Hauses am Piccadilly. Rupert erinnerte sich an seine 
Kinderstube und sprang zuerst hinaus, um seiner Schwester 
zu helfen. Kit wollte die Kutsche wegschicken, da sie die 
Absicht hatten, die ganze Nacht zu bleiben, doch Nick bat 
den Kutscher, zu warten, damit er später Alex sicher nach 
Hause bringen konnte. 

Alex fühlte sich zurückgesetzt bei dem Gedanken, dass die 
drei die ganze Nacht durch London streiften, während sie 
wie ein Kind ins Bett geschickt wurde. Verdammt, das Leben 
ist so unfair zu den Frauen! Sie sah den düsteren Blick auf 
seinem Gesicht und wusste, dass er von ihr heftige Proteste 
erwartete. Sie schwor sich, ihn zu enttäuschen. Sie hob das 
Kinn, wedelte mit ihrem Fächer aus Straußenfedern und 
schwebte die Stufen zum Devonshire House hinauf. 

Es war Alexandras erster Besuch in diesem Haus, und ihre 
Augen weiteten sich, als sie die Marmortreppe hinaufging 
und die glitzernde Menschenmenge betrachtete, die sich 
unter den großen Kronleuchtern aus Kristall versammelt 
hatte. Ein Lakai in Livree nahm ihr den Umhang ab, und sie 


sah sich um und fragte sich, wie um alles in der Welt sich so 
viele Menschen gleichzeitig zum Essen setzen sollten. 

Hart Cavendish, der junge Herzog von Devonshire, 
entdeckte sie sofort. An seiner Seite waren die beiden 
dunkelhaarigen, gut aussehenden Zwillinge. »Alexandra, 
willkommen im Devonshire House. Sie sehen ganz einfach 
umwerfend aus.« Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Rupert, 
du alter Halunke, warum hast du mir nicht gesagt, dass 
deine Schwester in der Stadt ist? Ich hätte ihr Blumen 
geschickt. Kommen Sie, ich möchte Sie vorstellen.« Er griff 
nach ihrem Arm und zog sie dann aus dem Kreis ihrer drei 
Begleiter mit sich fort wie eine Trophäe. 

Alexandra sprach aus, was ihr zuerst in den Sinn kam. »Ich 
hatte keine Ahnung, dass so viele Menschen zu dieser 
Jahreszeit in London sind.« 

»Oh, es gibt eine ganze Menge Unterhaltung, den ganzen 
Herbst und Winter über. Das Essen heute Abend wird zu 
Ehren des Grafen von Liverpool gegeben.« 

Alex konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. »Sie meinen 
Robert Banks Jenkinson, der neue Premierminister von 
England?« 

Hart lächelte sie geheimnisvoll an. »Ich habe bezweifelt, 
dass jemand, der so jung und so bezaubernd ist wie Sie, sich 
für Politik interessiert.« 

»Sie irren sich. Ich interessiere mich sehr für Politiker... 
sowohl für das, was sie tun als auch für das, was sie nicht 
tun. Bitte zeigen Sie mir Jenkinson. Ich möchte mir den 
Mann einmal ganz genau ansehen, der unter Spencer 
Perceval erst im letzten Jahr als Kriegsminister gedient hat 
und so rücksichtslos ehrgeizig war, dass er dem alten 
Perceval einen Tritt in den... Rücken gegeben hat!« 

Hart lachte. »Ich glaube, es war ein anderer Teil seines 
Körpers.« 

Londons elite fasziniete Alexandra. Aufmerksam 
beobachtete sie, was sich zwischen den Geschlechtern der 
Gesellschaft abspielte. Sie sah, wie die Damen ihre Töchter 


im heiratsfähigen Alter in die Nähe der begehrtesten 
Junggesellen manövrierten und bemerkte, dass Kit Hatton 
und ihr Bruder von Debütantinnen, die bereits seit 
Saisonbeginn in London waren, umringt wurden. 

Ihr Blick wanderte über die glitzernde Menschenmenge, 
sie suchte Nicholas. Er hatte deutlich gemacht, dass sie 
nicht sein Typ war, und sie war neugierig zu sehen, wer sein 
Typ war. Er unterhielt sich gerade mit einem männlichen 
Freund, und keine Frau versuchte, seine Aufmerksamkeit auf 
sich zu ziehen. Wiederholt beobachtete sie ihn hinter ihrem 
Fächer und stellte fest, dass diejenigen, die mit ihm 
sprachen, ältere, kultivierte Damen waren, die ihm ein viel 
zu intimes Lächeln schenkten. Alex wurde grün vor 
Eifersucht, obwohl sie sich selbst einzureden versuchte, dass 
seine Eroberungen sie nicht interessierten. Als er schließlich 
zum Premierminister ging und ihn in eine, wie es schien, 
ernsthafte Unterhaltung verwickelte, fühlte sie eine große 
Erleichterung. 

Alex richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre 
Begleiter und stellte fest, dass sie von jungen Männern 
umgeben waren, die darauf warteten, ihr vorgestellt zu 
werden. Sie konnte nicht anders als sich geschmeichelt zu 
fühlen. Hart stellte ihr die Lords Fitzmaurice, Tavistock und 
Burlington vor. Es gab so viele Titel, dass sie die Grafen von 
den Viscounten nicht mehr unterscheiden konnte. 

Harts Schwester Harriet, Lady Granville, liebevoll bekannt 
als Hary-O, begrüßte sie freundlich. »Wie nett, Sie zu sehen. 
Ich hoffe, Lady Longford ist auch mit in die Stadt gekommen. 
Da unsere Großmütter so gute Freundinnen sind, nehme ich 
an, wir werden einander oft sehen. Haben Sie etwas 
dagegen, wenn ich meinen Bruder entführe? Ich brauche ihn 
im Esszimmer, wenn wir diese Menschenmenge jemals 
unterbringen wollen.« 

Hart brachte Alexandra zu einer Gruppe junger Damen, 
mit denen sie bekannt war: Deborah Mitford, Elizabeth Cecil 
und Lucy Lyttelson, Debütantinnen, die in dieser Saison 


vorgestellt wurden und mit ihren Müttern gekommen waren. 
Als Hart sie abholte, warfen sie ihr eifersüchtige Blicke zu. Es 
gab nur sehr wenige Herzöge im Königreich, und Hart 
Cavendish stand, was Reichtum und Stellung betraf, an 
zweiter Stelle, gleich hinter dem Königshaus. 

Schließlich öffneten sich die großen Doppeltüren des 
Esszimmers, und zwei Lakaien in Devonshire Livree standen 
zu beiden Seiten der Tür. Das schien das Signal zu einem 
Rennen zu sein, denn die jungen Damen kamen angelaufen, 
um einen Platz neben einem passenden Tischgenossen zu 
finden, wie ihre Mütter es ihnen offensichtlich geraten 
hatten. 

Alexandra war etwas zurückhaltender. Sie wedelte lässig 
mit ihrem Fächer und sah zu, wie sich die anderen Gäste mit 
den Ellbogen einen Weg in das Esszimmer bahnten. Als sie 
die Doppeltüren erreichte, war sie beeindruckt von der 
Größe des üppig ausgestatteten Raumes und der Länge der 
Tische. Es gab zwei Tische, jeder etwa vierzig Fuß lang, mit 
herrlichem Damastleinen, georgianischem Silber und 
Kristallgläsern aus Venedig. Hinter jedem zweiten Stuhl 
stand ein Lakai, bereit, seine Aufmerksamkeit den beiden 
Leuten zu widmen, für die er zuständig war. 

Sie entdeckte ihren Bruder und Christopher Hatton, die bei 
den jungen Erbinnen der gehobenen Gesellschaft saßen. 
Keiner der beiden hatte offensichtlich an sie gedacht. Dann 
entdeckte sie, dass der Stuhl neben Nicholas Hatton frei war, 
und sie fragte sich, ob er ihn wohl für sie freigehalten hatte. 
Doch dann kam ihr die Erkenntnis, dass er bei den Damen 
eine persona non grata war. Er wurde wegen des 
Jagdunfalles und des darauf folgenden Skandals absichtlich 
geschnitten. 

Ihr Herz machte einen Sprung. Wie konnten sie nur so 
scheinheilig und eingebildet sein? Sie hob trotzig das Kinn 
und ging auf dem kürzesten Weg zu Nick Hatton hinüber. Er 
stand sofort auf und rückte ihr galant den Stuhl zurecht. Sie 


setzte sich und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, dabei 
erwartete sie, dass er schrecklich wütend auf sie war. 

Er war jedoch nur belustigt. »Du hast ein viel zu weiches 
Herz, Alex«, murmelte er, so dass nur sie es hören konnte. 
»Es ist nicht nötig, Mitleid mit mir zu haben.« 

»Ich kann nicht glauben, dass sie dich so behandeln«, 
flüsterte sie verärgert. »Sie wissen doch, dass es ein Unfall 
war.« 

Nick lachte leise. »Abgesehen davon, dass du ein sanftes 
Herz hast, bist du auch noch erstaunlich naiv. Die Damen 
der gehobenen Gesellschaft schneiden mich nicht, weil ich 
meinen Vater erschossen habe, ich werde ausgestoßen, weil 
ich keinen Teil des Hatton-Erbes bekommen habe.« 

Sie saß benommen neben ihm, während sie seine Worte 
verdaute, und sie begriff, dass er die Wahrheit sagte. »Es 
sind die Mütter und die Töchter, die sich hier wie wild 
aufführen! Die Männer scheinen sich ja einigermaßen zivil 
zu benehmen. Ich habe gesehen, dass Robert Banks 
Jenkinson mit dir gesprochen hat.« 

»Der Graf von Liverpool war Kriegsminister, ehe er 
Premierminister wurde.« Nick schien noch etwas sagen zu 
wollen, doch dann änderte er seine Meinung. 

»Offensichtlich geht dem Grafen sein Ehrgeiz über alles.« 

»Ehrgeiz ist bei einem Mann eine bewundernswerte 
Eigenschaft, Alex.« 

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und was würdest du als 
bewundernswerte Eigenschaft bei einer Frau ansehen?« 

»Loyalität... etwas, das du im Überfluss besitzt. Mut..., den 
du zeigst, wenn du dich absichtlich neben mich setzt.« 

»Blödsinn! Ich habe ganz einfach ein trotziges Wesen und 
genieße es, der gehobenen Gesellschaft auf die Füße zu 
treten.« 

Sein Mund verzog sich. »Satansbraten.« 

Oh Gott, Nick, sieh mich doch nicht so an. Warum zum 
Teufel kannst du nicht deine Skrupel beiseite schieben und 
mich heiraten? Alex zügelte ihre Gedanken und senkte den 


Blick, ehe er erkennen konnte, wie liebeskrank sie war. Als 
der Gentleman, der rechts von ihr saß, sie ansprach, hatte 
sie keine Ahnung, was er gesagt hatte. Sie lächelte ihn 
höflich an und tat so, als sei sie interessiert, während ihre 
Gefühle die ganze Zeit über in Aufruhr waren. 

Nick war dankbar, als sie ihre Aufmerksamkeit von ihm 
abwandte. Ihre Nähe wirkte verheerend auf seine Sinne, und 
ihre üppigen Brüste, die in dem Empirekleid sehr gut zur 
Geltung kamen, hatten ihn körperlich so erregt, dass seine 
Hose zu eng wurde. Am Ende des Essens hatte sich der 
dumpfe Schmerz bis in sein Herz ausgebreitet. 

Lady Harriet Granville kam von der Empore herunter und 
bat die Gäste ins Musikzimmer, wo Kuchen und Fruchtlikör 
serviert wurden. Heute Abend wurde nicht getanzt, obwohl 
Musikanten aus Devonshire im Hintergrund spielten, 
während die meisten der Gäste sich unterhielten. 

»Da sind Sie ja.« Hart Cavendish hatte sie gesucht. »Ich 
wollte, dass Sie beim Essen bei der Familie sitzen, 
Alexandra. Hary-O und ich hatten uns so auf Ihre 
Gesellschaft gefreut.« 

»Nicholas und ich haben uns hier auf den billigen Plätzen 
sehr wohl gefühlt«, neckte sie ihn und wedelte mit dem 
Facher. 

»Verzeih mir, ich dachte, du seist Christophers, 
entschuldigte sich Hart und war erleichtert, dass sie nicht 
mit dem Mann zusammen war, von dem behauptet wurde, er 
sei ihr Verlobter. 

»Danke, dass Sie mich gerettet haben, die Hattons sind 
nur Harm und Hazard.« Sie nahm seinen Arm. »Sollen wir ins 
Musikzimmer gehen?« 

Hart biss sich auf die Lippe und war hin und her gerissen. 
Der Rest des Abends versprach, gähnend langweilig zu 
werden. 

Nick lachte. »Der kleine Satansbraten neckt dich 
gnadenlos, Hart. Sie weiß verdammt gut, dass wir auf dem 


Weg zu White sind. Wenn du Kit und Rupert holst, werde ich 
die Lady zu ihrer Kutsche begleiten.« 

Alexandra ging, um ihren Umhang zu holen, und als sie 
zurückkam, wartete Nick oben an der Marmortreppe auf sie. 
Die Hand an ihrem Ellbogen, ging er mit ihr die Treppe 
hinunter in den Hof und auf die schwarze Kutsche zu. Er 
winkte Todd, auf dem Kutschbock sitzen zu bleiben, und 
öffnete Alexandra die Tür. »Du bist überhaupt nicht galant. 
Du willst nur sichergehen, dass ich nach Hause und ins Bett 
komme.« 

»Jawohl.« Er stand vor ihr und blickte auf sie hinunter. In 
sein Bett. Sie machte keine Anstalten, in die Kutsche zu 
steigen, und das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich 
aus. DerLärm von der Straße trat in den Hintergrund und die 
Dunkelheit hüllte sie einen Augenblick lang ein. Schnell zog 
er sie in seine Arme, senkte den Kopf und küsste sie voller 
Verlangen. Sie öffnete ihm die Lippen und schmiegte sich in 
seine Arme. 

»Auf Wiedersehen, Alex.« 

Ehe ihre Gedanken eine klare Form annehmen konnten, 
war er verschwunden. Benommen stieg sie in die Kutsche 
und war schon fast zu Hause, als sie begriff, dass er »Auf 
Wiedersehen« gesagt hatte und nicht »Gute Nacht«. 
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Das Quartett der Spieler verließ das Devonshire House und 
nahm eine Mietkutsche zur St. James Street. Whites Club, 
Nummer siebenunddreißig auf der Ostseite der Straße, lag 
gegenüber von Brooks und war an den großen Erkerfenstern 
zu erkennen. Hart Cavendish zahlte den Eintritt und der 
Portier brachte ihre Zylinder und Stöcke in die Garderobe. 
Da sie bereits gegessen hatten, gingen sie gleich in den 
Kartenraum, der überfüllt war mit Männern in 
Abendkleidung. Die Luft war erfüllt vom blauen Rauch der 
Zigarren und Zigaretten und dem Klirren der Gläser. 

Nick setzte sich an den Tisch, an dem Baccarat gespielt 
wurde, links neben Lord Sefton, der die Karten austeilte. Er 
würde der Nächste sein, der den »Schuh« übernahm, die 
Box, aus der die Karten ausgeteilt wurden. Rupert bot sich 
sofort als Croupier an, damit er nicht an dem Spiel 
teilnehmen musste. Das Ziel des Baccharat war es, die 
Anzahl von neun Punkten zu erreichen, entweder mit zwei 
oder mit drei Karten. Im ersten Spiel bekam Nick eine Vier 
und eine Fünf, eine »natürliche« Anzahl von Punkten. Er 
zeigte sofort seine Karten, und der Kartenausteiler bezahlte 
ihn. Beim zweiten Spiel bekam er eine Drei und eine Sechs, 
also wieder eine natürliche Anzahl, und mit einem leichten 
Schnüffeln bezahlte Lord Sefton ihn noch einmal. Nick 
entschied sich, die nächsten beiden Spiele auszusetzen, 
während die meisten der anderen Spieler Karten zogen. 

»Das ist das Glück des Teufels, Hatton«, murmelte Lord 
Sefton, obwohl er keine Ahnung hatte, welchen der Hatton- 
Zwillinge er vor sich hatte. Willig übergab er die Box an 
Nicholas. 

Nick mischte die Karten, steckte sie zurück in den Schuh, 
legte die fünfzig Guineen, die er gewonnen hatte, in die 
Bank und teilte die Karten aus. Lord Worcester rief sofort 


»Banco« und akzeptierte, dass Nicks gesamtes Geld auf 
seine Karten gesetzt wurde. Nur mit seinem Zeigefinger gab 
Nick Worcester eine verdeckte Karte, dann teilte er eine 
Karte an sich selbst aus. Als sie ihre Karten umdrehten, hatte 
der Austeiler acht Punkte, Worcester nur sieben, und Nick 
hatte schon wieder gewonnen. Nick entdeckte einen leeren 
Stuhl am Faro-Tisch, nahm seinen Gewinn, der jetzt mehr als 
hundert Guineen betrug und übergab die Bank einem 
grinsenden Hart Cavendish, der links neben ihm saß. 

Nick setzte sich an den Faro-Tisch, neben seinen Bruder, 
und Rupert trat hinter sie und sah ihrem Spiel zu. Er 
bewunderte insgeheim das Risiko, das Nick Hatton einging 
und wünschte, er könnte es ihm gleichtun. Er war genauso 
mittellos, obwohl niemand davon wusste, und wagte nicht, 
Geld zu verspielen, das er nicht besaß. »Die Liste der neuen 
Mitglieder wird bereits aushängen. Ich werde gehen und 
nachsehen.« Hart Cavendish hatte die Namen seiner 
Freunde angegeben, kurz bevor diese einundzwanzig Jahre 
alt wurden, und eine Liste derer, die als Mitglieder akzeptiert 
worden waren, wurde alle drei Monate ausgehängt. 

Als Rupert mit einem Papier in der Hand an den Tisch 
zurückkam, waren seine Wangen gerötet. Auf der Liste der 
neuen Mitglieder hatte er seinen eigenen Namen gefunden, 
unter dem seines besten Freundes, Lord Hatton, jedoch 
stand der Name von Nicholas Hatton nicht darauf. 

Kit trank seinen Whiskey aus. Er sah in Ruperts Gesicht 
und scherzte: »Was ist los, Mann? Hast du es nicht 
geschafft?« 

»Nein, mein Name steht gleich hier, aber, äh, vielleicht ist 
die Liste nicht vollständig.« 

Kit, der dreimal hintereinander verloren hatte, während 
sein Zwillingsbruder laufend gewann, nahm Rupert das 
Papier aus der Hand und überflog es. »Nun, ich will 
verdammt sein!« 

Nick sah von einem zum anderen, dann nahm er seinem 
Bruder die Liste ab und überflog die Namen. Er reichte 


seinem Zwillingsbruder die Liste, dann strich er langsam 
seinen Gewinn ein. »Ich bin sicher, ihr werdet mich 
entschuldigen«, meinte er mit äußerster Höflichkeit. 

»Um Himmels willen, setz dich, Nick. Du kannst als mein 
Gast bleiben, es ist nicht nötig, dass du gehst«, versicherte 
ihm Kit. 

»Es ist durchaus nötig«, erklärte Nick ruhig. 

Er löste seine Spielmarken an der Kasse ein, dann holte er 
seinen Hut und seinen Stock und gab dem Portier ein 
großzügiges Trinkgeld. Draußen hatte es begonnen, leicht 
zu regnen, doch Nicholas bemerkte es kaum. Er setzte 
seinen Zylinder auf, schob ihn verwegen über ein Auge und 
schlenderte die St. James Street entlang. 

Er bog in die Pall Mall ein und ging in Richtung 
Champagner Charlies Bar. Er wurde von einem plötzlichen 
Wolkenbruch überrascht, ging deshalb aber nicht schneller. 
Als er die Bar betrat, war er bis auf die Haut durchnässt. Die 
Nymphe, die auf ihn zukam, um ihn zu begrüßen, hatte 
erstaunliche Brüste, und als er den Kopf senkte, um sie 
besser zu betrachten, tropften einige Regentropfen von der 
Krempe seines Zylinders auf ihre herrlichen Rundungen. 

»Ooooh, ist das kalt! Du bist wohl gekommen, um dich 
aufzuwärmen, Liebling? Ich kenne ein Spielchen, das dich so 
heiß macht wie Feuer!« 

Nick griente sie an. »Für diese Art von Spiel bin ich nicht 
gekommen.« 

Als er zum Spielzimmer ging, entdeckte ihn Charlotte 
King. »Du bist ja nass bis auf die Haut! Geh um Himmels 
willen nach oben, ehe du mir meine Teppiche ruinierst.« 

»Du vermutest also, dass ich Nick bin.« 

»Ich vermute gar nichts. Ich habe dich erwartet.« Sienahm 
ihm den Stock ab und deutete zur Treppe. »Von dir spricht 
die ganze Stadt!« 

Nachdem sie Charlottes privates Schlafzimmer betreten 
hatten, zog sie ihm das Jackett aus und hängte es über 
einen großen Messingständer vor dem Feuer. Nick löste 


seine nasse Krawatte, während Charlie ihm die 
Manschettenknöpfe aus dem Hemd nahm. Sie entschied, es 
ihm zu überlassen, sich auszukleiden, denn schon ein 
einziger Blick auf das krause schwarze Haar auf seiner Brust 
machte sie gierig, jedoch wusste sie, dass am heutigen 
Abend seine Bedürfnisse Vorrang hatten. »Ich hole dir ein 
Handtuch.« 

Als Charlie zurückkehrte, stand er nackt mit dem Rücken 
zum Feuer. »Ah, das tut gut.« Er streckte ihr die Arme 
entgegen, und sie schmiegte sich an ihn. Mit beiden Händen 
umfasste sie seinen Po und massierte ihn. »Das ist sogar 
noch besser.« Er zog die kunstvoll besetzten Ornamente aus 
ihrem Haar und legte sie auf den Kaminsims. Ihre 
champagnerfarbenen Locken fielen ihr bis auf die Schultern, 
und er vergrub seine Finger darin und zog sie noch näher an 
sich. 

Sie blickte in seine grauen Augen und erwartete, einen 
stürmischen Ausdruck darin zu sehen, doch er war ganz 
ruhig, als hätte er einen Entschluss gefasst. »Also, was wirst 
du jetzt tun? Wirst du heiraten?« 

Belustigt zog er eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. 
»Ist das ein Antrag?« 

Ihr fröhliches Lachen klang kehlig. »Ich mache dir ein 
anderes Angebot. Wir könnten Partner werden in einem 
gemeinsamen Spielclub.« 

Sein lautes Lachen durchbrach die Stille. »Ha, als wäre 
mein Name nicht .schon verrufen genug!« 

Er entkleidete sie, und sie Vusste, dass es keinen Zweck 
hatte, sich mit Hazard Hatton zu streiten. Er war ein Mann, 
der wusste, was er wollte, und keine Macht der Welt würde 
ihn von seinem Ziel abbringen. Charlie bezweifelte, dass er 
jemals des Geldes wegen heiraten würde, denn das würde 
jeder Frau Macht über ihn geben. Der Löwe würde niemals 
sein stolzes Haupt beugen. 

»Also, was wirst du tun?« 


»Dich nehmen, natürlich.« Er hob sie auf sein hart 
aufgerichtetes Glied und trug sie zu dem großen 
Himmelbett. 

Als Charlie später aus dem Ankleidezimmer kam, 
entdeckte sie Nick mit einem Handtuch um die Hüfte auf 
dem Bett, in der Hand eine Zigarette. Jetzt war er bereit, mit 
ihr zu reden. 

Er blies einen großen Rauchring in die Luft. »Ich habe mich 
entschieden, zur Armee zu gehen.« 

»Mein Gott, das kannst du nicht!« Sie kam zum Bett 
hinüber und kniete sich darauf. »Es gibt Krieg mit den 
Franzosen... Sie werden dich nach Spanien schicken!« 

»Charlie, darum geht es doch. Du weißt, ich liebe das 
Risiko, das Abenteuer, die Herausforderung. Eigentlich kann 
ich es kaum erwarten.« 

»Wirst du dir wenigstens ein Offizierspatent kaufen?« 

»Ich werde es versuchen.« 

»Die Geliebte des Herzogs von York hat Offizierspatente 
verkauft, aber nach dem Skandal im Parlament musste 
Frederick als Oberbefehlshaber seinen Abschied 
einreichen.« 

»Der Regent hat seinen Bruder wieder als 
Oberbefehlshaber eingesetzt. Frederick hat ein Büro bei den 
Horse Guards. Man hat mir geraten, mit seinem 
Privatsekretär zu sprechen, Sir Herbert Taylor.« 

»Oh, Nick, gibt es denn keine Möglichkeit mehr, dass ich 
deine Meinung ändern kann?« 

Er zwinkerte ihr zu und streckte ihr dann die Arme 
entgegen. »Du kannst es gern versuchen, Liebling.« 

Als die Kutsche vor dem Haus auf dem Berkeley Square 
anhielt, eilte der Butler mit einem Schirm aus dem Haus. 
»Oh, danke, Hopkins. Sie sind sehr aufmerksam.« 

Oben wartete die Zofe bereits in Alexandras Zimmer, um 
ihr beim Auskleiden zu helfen. »Das ist ganz und gar nicht 
nötig, Sara. Ich bin sehr gut in der Lage, mich selbst 
auszuziehen. Du brauchst nicht auf mich zu warten.« 


Sara verneigte sich dankbar. »Ihre Großmutter lässt 
fragen, ob Sie schnell noch vorbeikommen und ihr von 
Ihrem Besuch im Devonshire House erzählen würden.« 

Alex schlüpfte in ihr Nachthemd und zog den 
Morgenmantel über, den Sara ihr bereitgelegt hatte. Sie 
fand Dottie lesend im Bett vor, mit einem halben Dutzend 
spitzenbesetzten Kissen im Rücken und einem Glas Madeira. 

»Ah, da bist du ja, mein Schatz. Ich habe gehört, dass es 
draußen gießt.« Sie hob ihr Glas. »Ich habe heute etwas 
Weises getan. Berkeley House hat einen sehr guten 
Weinkeller.« 

Alexandras Blick verfing sich in einem Gemälde über dem 
Kamin. Als sie näher trat, erkannte sie, dass ihre Vermutung 
richtig war. Es war das Gemälde einer nackten Frau, die 
verführerisch auf einem schwarzen Leopardenfell lag. Alex 
blinzelte.e Die rotgoldenen Locken, die ihr Gesicht 
umrahmten und sich zwischen den Schenkeln kräuselten, 
ließen sie innehalten. »Verdammt noch mal, sie sieht 
genauso aus wie ich!« 

»Aber sicher, mein Liebling. Es war eine deiner Vorfahren, 
die für dieses Bild Modell gestanden hat.« 

»Wer war es?«, fragte Alex mit weit aufgerissenen Augen. 

»Nun ja, eigentlich bin ich die Frau auf dem Bild«, gestand 
Dottie. 

Alex war erstaunt. »Aber es ist so... feurig.« 

»Feurigkeit ist nichts Schlimmes und macht eine Frau 
unwiderstehlich. Ich habe keine gute Arbeit bei deiner 
Erziehung geleistet, wenn du glaubst, dass Nacktheit 
schockierend ist. Der Künstler hat die Tätowierungen auf 
meinem Po weggelassen, auf dem Das UNTERSTE NACH OBEN 
steht.« 

Alex wirbelte herum und sah ihre Großmutter an, aber als 
sie den belustigten Blick auf ihrem Gesicht sah, wusste sie, 
dass sie übertrieben hatte. »Ich hatte keine Ahnung, dass 
ich meine Haarfarbe von dir geerbt habe.« 


»Ah ja, es hat einmal eine Zeit gegeben, da sah ich 
genauso bezaubernd aus wie du, mein Schatz. Ich trage 
schon so lange Perücken, dass du dich gar nicht mehr an 
meine richtige Haarfarbe erinnerst. Und da wir gerade von 
deinem bezaubernden Aussehen sprechen, wie hat es dir im 
Devonshire House gefallen?« 

»Es war opulenter, als ich es mir in meinen wildesten 
Träumen vorgestellt habe. Die Empfangsräume sind 
extravagant eingerichtet. Mehr als hundertfünfzig Menschen 
haben dort Platz gefunden. Es war wie ein königliches 
Essen.« 

»Das Königshaus kann sich mit den Devonshires nicht 
vergleichen... die Deutschen sind ein schäbiger Haufen. Ich 
hoffe, du hast nicht neben dem jungen Hatton gesessen, du 
solltest dein Lächeln nur Hart Cavendish schenken.« 

»Ich habe nicht neben Christopher gesessen.« 

»Das geschieht dem jungen Flegel Recht. Ein wenig 
Konkurrenz von Hartington wird ihn dazu bringen, 
aufmerksam zu werden, das kannst du mir glauben.« 

Alex hielt sich zurück und verriet ihr nicht, dass sie ihn gar 
nicht aufmerksam machen wollte, deshalb wechselte sie das 
Thema. »Was liest du da?« 

»Rousseaus Confessions, die Bibel der Romantik. Ich werde 
dir das Buch geben, nachdem ich es gelesen habe, und bis 
dahin wirst du dich mit etwas weniger Anzüglichem aus 
meinem Bücherschrank begnügen müssen.« 

Alexandra fuhr mit dem Finger über die Titel der Bücher, 
sie ließ die Romanzen beiseite und wählte schließlich ein 
Buch über astrologische Sternzeichen. Es war ihr gelungen, 
alle Gedanken an Nicholas weit von sich zu schieben. Als sie 
dann endlich allein war, gelang ihr das nicht mehr. Sie 
erlebte noch einmal diesen herrlichen, verlangenden Kuss, 
dann fragte sie sich, warum er sich von ihr verabschiedet 
und ihr nicht einfach nur eine gute Nacht gewünscht hatte. 
Sie wollte nicht so genau darüber nachdenken und schob 
den Gedanken von sich. 


Sie kletterte in ihr Bett und öffnete das Buch bei ihrem 
Sternzeichen, dem Schützen. Sie besitzen einen 
unvergessli-chen und charmanten Charakter; mit einem 
fröhlichen und freundlichen Wesen, das Aufmerksamkeit 
und Zuneigung auf sich zieht. »Ha, ich wünschte, ich könnte 
seine Zuneigung auf mich ziehen«, murmelte sie vor sich 
hin. Ihre Augen blitzen ständig, Ihr Lachen ertönt oft und 
erhellt jeden Raum wie durch einen Zauber. Ihr geselliges 
Wesen und Ihr Sinn für Humor sind eine mächtige Kraft in 
jeder gesellschaftlichen Situation. Jedoch rebellieren Sie 
auch oft und leben nach Ihren eigenen Gesetzen, die 
persönliche Freiheit erfordern. »Nun, das kann ich nicht 
leugnen«, gestand sie. Sie sind romantischer als die meisten 
Menschen glauben. Ihr idealer Gefährte wird jemand sein, 
der stark genug ist, Sie zu halten und dennoch flexibel 
genug, um Ihnen zu erlauben, Ihre Flügel auszubreiten. 

Alexandra blätterte schnell die Seiten um, bis sie das 
Sternzeichen des Löwen fand. Dies ist der Herrscher aller 
Sternzeichen. Die große Katze besitzt einen arroganten Stolz 
und eine sonnige Verspieltheit. Es gibt keine introvertierten, 
angstlichen Löwen. Sie sind stark, entschlossen und 
würdevoll und warten auf ihren königlichen Moment. Der 
Löwe schreitet gerade und stolz, mit katzenartiger Anmut. Er 
hat eine befehlende Art und eine würdevolle Haltung. Er hat 
seinen Platz mitten auf der Bühne des Lebens, und seine 
Befehle zeigen ihre Wirkung, denn er ist ein Meister der 
Spraye. Der Löwe besitzt die Gabe, Ihnen in einer 
überheblichen, herablassenden Art genau zu erklären, wie 
Sie Ihr Leben führen sollen.« 

»Das hat Kit Nick immer vorgeworfen«, murmelte sie vor 
sich hin. »Und mit mir macht er das auch.« 

Der Löwe verlässt sich niemals auf andere, er zieht es vor, 
dass diese sich auf ihn verlassen. Er ist wild, leidenschaftlich 
und mutig und kann mit stoischer Würde alles ertragen. Er 
ist ein bemerkenswerter Spieler, der höher pokert als jeder 
andere. Er ist ein treuer Freund, aber auch ein mächtiger 


Feind. Der Löwe besitzt einen starken Charakter, und er 
tötet jemanden, ohne dafür zur Verantwortung gezogen zu 
werden. Alex schloss das Buch, kroch unter die Decke und 
dachte über Nick nach. War es möglich, dass er seinen Vater 
ermordet hatte? Nein, nein, Mord war die Tat eines Feiglings, 
und Nicholas war der mutigste Mann, den sie je gekannt 
hatte. Sie begann, mit offenen Augen von dem Kuss Zu 
träumen, den er ihr heute Abend gegeben hatte, er war 
zärtlich und wild zugleich gewesen. Ein Abschiedskuss! 

Nachdem Alex eingeschlafen war, beherrschte Nick ihre 
Träume, und es schien, als wäre sie wirklich in der Lage, 
seine Zuneigung zu gewinnen. Er küsste sie stundenlang, 
auf alle Arten, die sie sich je erträumt hatte: zärtlich und 
neckend, überzeugend und verspielt, sinnlich und sündig. 
Dann wieder wurde sein Mund rau und gierig, heiß und 
hungrig, leidenschaftlich und besitzergreifend. Schließlich 
zog er sich von ihr zurück, und sie hörte sich selbst flehen: 
»Bitte, Nick, verlass mich nicht.« Er hörte jedoch nicht auf 
sie, und als er von ihr ging, sah sie, dass er einen 
scharlachroten Rock und ein Gewehr trug. Ein Gefühl der 
Verzweiflung überkam sie. 


Ein paar Stunden vor der Morgendämmerung war Nicholas 
in das Hatton-Haus in der Curzon Street zurückgekehrt. Er 
hatte noch genügend Zeit, seine feuchte, zerknitterte 
Abendkleidung auszuziehen, zu baden, sich zu rasieren, zu 
frühstücken und dann bei dem Sekretär von Prinz Frederick, 
Sir Herbert Taylor, im Kriegsministerium der Horse Guards in 
Whitehall zu erscheinen. 

Nachdem er sich vorgestellt und den Namen des 
Premierministers erwähnt und Taylor erklärt hatte, dass er im 
letzten Jahr die Horse Guards mit Pferden beliefert hatte, 
erwarb Nick Hatton für zweihundert Pfund ein 
Offizierspatent als Leutnant der Horse Artillery. 

»Der Krieg verschlingt eine Menge Geld, mein Junge, und 
wir brauchen dringend Kämpfer In Wellingtons letzter 


Mitteilung an Lord Bathurst hat der neue Kriegsminister 
enthüllt, dass die spanischen Soldaten so heftig geraubt, 
gemordet und gebrandschatzt haben, dass er sie in Unehren 
entlassen musste.« 

Nick erfuhr, dass er unter General Rowland Hill würde 
dienen müssen, der im Augenblick in Spanien kämpfte. Jede 
Woche verließen zusätzliche Truppen Portsmouth, und er 
konnte sofort abreisen. Er ging in das Kriegsbüro, wo er 
seine Uniform und Ausrüstung erhielt. 

Als er wieder in der Curzon Street war, stellte er fest, dass 
Christopher gerade erst aufgestanden war. Sein 
Zwillingsbruder war für einen Ausritt gekleidet, er wollte 
sich in der Rotten Row gleich am Ende der Straße mit 
seinem Freund Rupert treffen. 

Kit betrachtete Nicks Kleidung, die ihm verriet, dass sein 
Zwillingsbruder nicht erst jetzt nach Hause zurückgekehrt 
war. »Wo bist du denn letzte Nacht gewesen?« 

»Ich habe einen Freund besucht.« 

»Ich bin überrascht, dass du überhaupt noch Freunde hast, 
wo du doch jetzt eine persona non grata bist«, scherzte Kit. 
»Ich erinnere mich an nichts mehr, was nach Mitternacht 
passiert ist. Rupert muss mich nacfi Hause und ins Bett 
gebracht haben. Gerade ist die Post angekommen, und wie 
es scheint, hat John Eaton, wie versprochen, die Abrechnung 
geschickt. Ich habe gestern Abend Hart Cavendish nach ihm 
ausgefragt. Wie es scheint hat Eaton so viele reiche Kunden, 
dass er hier in London ein Büro eröffnet hat. Man hat ihm 
den Spitznamen Korkenzieher gegeben, weil er aus allem 
Geld herausholen kann. Also kannst du aufhören, dir Sorgen 
zu machen und wie eine alte Frau zu jammern.« 

»Nun, ich bin erleichtert, dass du auch ohne meine 
Ratschläge auskommst, Kit«, meinte Nick gut gelaunt. 
»Denn ich werde in ein oder zwei Tagen abreisen.« 

»Wohin willst du?« 

»Nach Portsmouth.« 


»Ich denke, Brighton hat viele Vorzüge, aber was zum 
Teufel gibt es in einem Ort wie Portsmouth?« 

»Ein Schiff, das mich nach Bilbao bringen wird. Ich bin in 
die Armee eingetreten.« 

»Was du nicht sagst!« Als Kit erkannte, dass Nick keinen 
Spaß machte, schlug er mit der Peitsche gegen seine 
Reitstiefel. »Nun, das ist sehr selbstsüchtig von dir. Wie zum 
Teufel kannst du von mir erwarten, Hatton Hall ganz alleine 
zu führen? Ein Landbaron zu sein bedeutet, eine große 
Verantwortung zu haben.« 

»Kit, wir wollen doch einmal ehrlich sein. Du lehnst meine 
Ratschläge ab und findest es unangemessen, wenn ich mich 
einmische.« Verantwortung zu lernen, wird dir sehr gut tun. 
»Wir waren doch überein gekommen, uns nicht in die 
Angelegenheiten des anderen einzumischen.« 

»Eigentlich ist es von deiner Seite aus gesehen ein 
hervorragender Entschluss. Ein Mitglied des Militärs 
verkörpert das männliche Ideal der gehobenen Gesellschaft, 
wie Furchtlosigkeit und Angriffslust. Die beau monde wird 
einem Mann in Uniform alles verzeihen.« Kits Stimme klang 
verärgert. »In welchem Regiment wirst du dienen?« 

»Ich bin Leutnant bei der Royal Horse Artillery.« 

»Dummkopf! Du wirst ganz vorne an der Front sein... 
mitten in all dem Gewehrfeuer.« Er erschauderte. »Nun, 
besser du als ich. Welche Farbe hat deine Uniform? Blau, wie 
die der Horse Guard?« 

»Jawohl, dunkelblau, Reitstiefel und kurze Tunika-Jacke mit 
goldenen Knöpfen, Kragen und Epauletten.« 

»Ich nehme an, du wirst diese langen, schwarzen 
Reitstiefel tragen, die bis zur Hälfte des Oberschenkels 
reichen?« 

»Ja, sie dienen als Knieschoner.« 

»Und eine polierte Brustplatte und einen Helm mit 
schwarzen und roten Federn? Himmel, die Frauen werden dir 
zu Füßen liegen.« Kit konnte seinen Neid nicht verbergen. 
»Und wie sieht die Ausgehuniform aus?« 


»Das weiß ich nicht. Ich kann mir keine leisten. Und ich 
werde auch keine Zeit für Frauen haben. Ich werde morgen 
oder übermorgen abreisen.« 


Alexandra lief über die Charles Street, dann bog sie in die 
Curzon Street ein. Als sie an diesem Morgen aufgewacht 
war, erinnerte sie sich nur noch an Bruchstücke ihrer 
Träume. Das Bild von Nick in einer roten Jacke und mit 
einem Gewehr kam ihr immer wieder in den Sinn, obwohl sie 
versuchte, es aus ihren Gedanken zu vertreiben. Sie 
erinnerte sich daran, ihn ge-küsst zu haben. Hatte sie es 
geträumt, oder war das wirklich geschehen? Doch dann 
erinnerte sie sich an das, was sie hatte vergessen wollen. Er 
hatte ihr einen Abschiedskuss gegeben! Wieder kehrte ihr 
Traum zurück, und jetzt konnte sie Nick deutlich sehen. Sie 
erkannte plötzlich, dass es keine Jagdkleidung war, die er 
trug, sondern eine Uniform! Lieber Gott, ist es das, was er 
gemeint hat, als er Auf "Wiedersehen sagte? Sie wusste, 
dass sie ihn aufhalten musste. 

Als sie sich dem großen steinernen Haus näherte, öffnete 
sich die Haustür und Nicholas in seiner bevorzugten grauen 
Reitkleidung, kam auf die Treppe hinunter. Er sah sie und 
blieb stehen, um auf sie zu warten. »Oh, Gott sei Dank habe 
ich dich gefunden, ehe du etwas Übereiltes tust.« 

»Alex, du siehst heute ganz besonders bezaubernd aus.« 
Seine grauen Augen betrachteten sie anerkennend. 

»Bitte wechsle nicht das Thema! Sag mir ehrlich, hast du 
die Absicht, in die Armee einzutreten?« Als sie zu ihm 
aufblickte, war sie von seiner dunklen Schönheit so 
fasziniert, dass ihr der Atem stockte. 

»Bei meiner Ehre, Alexandra, das ist nicht meine Absicht. 
Wo hast du denn dieses Gerücht gehört?« 

»Oh, Gott sei Dank, Nick. Es war kein Gerücht, es war nur 
ein dummer Traum, den ich gehabt habe.« 

Kits weiße Zähne blitzten auf, als er lächelte. Er wusste, 
dass sie ihn mit seinem Zwillingsbruder verwechselt hatte, 


aber er sagte nur: »Weißt du, Alex, du solltest nicht ohne 
Begleitung über die Straße laufen und deine Zofe 
mitnehmen.« 

»Bitte hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln.« 

»Ich behandle dich wie eine Lady, Alex. Es ist sehr nett 
von dir, dir Sorgen zu machen, aber ich versichere dir, ich 
werde niemals in die Armee eintreten.« 

»Warum hast du dann gestern Abend Auf Wiedersehen zu 
mir gesagt und nicht einfach Gute Nacht} « 

»Habe ich das? Das war nur eine Redewendung. Ich werde 
nicht weggehen und werde dich sehr wahrscheinlich am 
Freitag im Burlington House sehen.« 

Alex wurde vor Erleichterung ganz schwach, und sie kam 
sich ein wenig dumm vor, weil sie wie ein liebeskrankes 
Mädchen zu ihm gelaufen war. »Du willst ausreiten, ich 
werde dich nicht aufhalten.« 

»Warum bittest du nicht Rupert, an einem der nächsten 
Tage mit dir in den Park zu reiten? Ich werde euch dann 
begleiten.« 

Alex traute ihren Ohren nicht. Lud Nick sie wirklich ein, mit 
ihm auszureiten? Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als 
sie sich bei ihm bedankte und sich dann atemlos von ihm 
verabschiedete. 


11 


Dottie, die verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, zu 
Geld zu kommen, entschied sich, einen Besuch in der Coutts 
Bank zu machen. In ihren jüngeren Jahren war Thomas 
Coutts einer ihrer Bewunderer gewesen, er hatte ihr sogar 
einmal eine carte blanche angeboten. Da die Barclays Bank 
wusste, dass sie keinen Penny mehr hatte, würde es die 
Coutts Bank sein müssen. Alle Banken lagen in der weit 
entfernten Lombard Street, und sie beschloss, Spinks und Co 
einen Besuch abzustatten, um zu sehen, ob der berüchtigte 
Spinks ihr Bild von Lawrence verkauft hatte. Wenn nicht, 
würde sie von dem alten Halunken einen Vorschuss 
verlangen und eine Kutsche zur Lombard Street nehmen. 

»Oh, gehst du aus, Dottie? Ich würde schrecklich gern 
mitkommen, ich kann es gar nicht erwarten, durch London 
zu streifen«, meinte Alex erfreut. 

»Du willst dich doch nicht mit einer Witwe abgeben, 
Liebling. Du kannst London auf eigene Faust erkunden, 
natürlich musst du Sara mitnehmen.« 

Alex war insgeheim erfreut über den Vorschlag ihrer 
Großmutter, denn eine Zofe würde zweifellos dorthin gehen, 
wo sie wollte. Sie fand die junge Zofe im unteren Stock, wo 
sie Unterröcke und Ruperts Krawatten bügelte. »Ich habe 
eine Beschäftigung für dich, Sara, die wesentlich dringender 
ist. Ich möchte, dass du mich auf meinem Streifzug durch 
London begleitest.« 

Sara verbeugte sich höflich vor ihr. »Möchten Sie 
einkaufen gehen, Mistress?« 

»Nein, eigentlich möchte ich nur durch die Stadt streifen. 
Ich brauche dich eher als Verschwörerin und nicht als 
Anstandsdame. Bist du einverstanden?« 

Saras Augen blitzten. »Ich kann sehr gut den Mund halten, 
wenn es das ist, was Sie meinen.« 


»Genau das meine ich! Wie aufmerksam von dir, Sara. Ich 
hole nur schnell meinen Skizzenblock und ziehe meine 
bequemen Stiefel an, dann können wir losgehen. Du hast 
doch nichts dagegen, zu Fuß zu gehen, oder?« 

»Ich bin eine Dienerin, Mistress, zu Fuß zu gehen ist meine 
übliche Fortbewegungsart.« 

»Wenn wir zusammen unterwegs sind, und das wird sehr 
oft sein, möchte ich, dass du mich Alex nennst.« Ein wenig 
Diskretion würde ihr am Anfang gute Dienste leisten, sie 
hatte nicht vor, Sara zu verraten, dass sie die Absicht hatte, 
sich als Mann zu verkleiden. 

Als sie das Haus am Berkeley Square verließen, befahl 
Alex: »Also, zuerst möchte ich, dass du mir all die exklusiven 
Männerclubs zeigst, wo gespielt und gegessen wird und was 
sonst noch alles.« 

Sara hob die Hand vor den Mund und kicherte »Am 
nächsten ist Alfreds.« Sie führte Alex über die Berkeley 
Street zur Albermarle und deutete auf das Haus mit der 
Nummer 23. »Es geht das Gerücht, dass dies der 
langweiligste Ort ist, den es überhaupt gibt.« 

Alex sah, wie zwei etwa achtzigjährige Männer den Club 
betraten. »Das verstehe ich!« 

Sara lachte und führte sie über den Piccadilly. »Dort unten, 
an der Ecke der Bolton Street, ist Watiers. Er war früher der 
Küchenchef des Prinzen von Wales und angeblich gibt es 
dort das beste Essen in London. Frauen sind dort jedoch 
nicht willkommen.« 

Du solltest dir nicht zu sicher sein, Sara. Diese exklusiven 
Männerclubs werden noch einige Überraschungen erleben! 

Sie bogen in die St. James Street. »Boodles ist das Haus 
mit der Nummer achtundzwanzig und Brooks das Haus mit 
der Nummer sechzig, beide liegen auf der westlichen Seite. 
Direkt gegenüber ist Whites, der älteste Club in London.« 

»Oh, Whites interessiert mich ganz besonders, dorthin sind 
mein Bruder und seine Freunde gestern Abend gegangen.« 
Ein halbes Dutzend modisch gekleidete Stutzer warfen Alex 


und Sara anerkennende Blicke zu, als sie den Club betraten, 
doch Alex ignorierte sie. Sie zog ihren Skizzenblock hervor 
und begann, die berühmten Bogenfenster zu zeichnen. 

»Dort am Fenster steht ein Gentleman und winkt Ihnen 
ZU.« 

»Guter Gott, nie würde ich mich für einen Taugenichts 
interessieren, der seine Zeit in einem Haus verbringt, wo 
gespielt wird!« 

»Sie sollten wirklich nicht hier verweilen und das Haus 
anstarren, Mistress. Anständige junge Damen fahren nicht 
einmal mit der Kutsche durch die St. James Street. Das ist 
eine Männergegend, bis auf...« 

»Bis auf was?« 

»Nun ja, Sie wissen schon, Püppchen...« 

»Püppchen? Mädchen, die Püppchen verkaufen?«, fragte 
Alex verwirrt. 

»Straßen... Straßenmädchen«, flüsterte Sara. 

»Du meinst Prostituierte? Oh, wie aufregend! Dieser Kerl 
da hat mich mit einer Dirne verwechselt.« Alex lachte. »Der 
dreiste Halunke!« 

Sara führte sie in die King Street. »Dies hier ist Almacks, 
ein Ort, an dem auch Damen erwünscht sind, aber natürlich 
muss man eine Einladung von einer der Gönnerinnen 
haben.« 

»Ah, ja, meine Großmutter wird mir ganz sicher eine 
Einladung besorgen können. Die Dinnerbälle sind immer am 
Mittwochabend, glaube ich, und wenn man keine Einladung 
erhält, ist man für die Gesellschaft gestorben. Ist das nicht 
Sso?« 

»Ich fürchte ja. Es ist der Heiratsmarkt in London für 
Debütantinnen. Es gibt auch Räume, in denen gespielt wird, 
um die Gentlemen anzulocken.« 

»Heiratsmarkt? Ich wette, das ist eher eine 
Fleischbeschau, wo Fleisch verkauft wird! Und was noch viel 
schlimmer ist, intelligente Frauen werden gemieden. Jeder 


weiß, dass die jungen Frauen sich lieber den Männern 
unterwerfen und die Ehe der natürliche Zustand für sie ist.« 

»Möchten Sie denn nicht hingehen?«, fragte Sara 
ungläubig. 

»Oh, ich kann es kaum erwarten! Es wird mich mit 
unerschöpflichem Stoff versorgen für meine klugen, aber 
ziemlich grausigen Karikaturen.« 

Sie schlenderten die Pall Mall entlang. Alex entdeckte 
einen Mann, der Kuchen verkaufte, und kaufte ihm ein Stück 
ab. Sara hatte nichts dagegen, auf der Straße zu essen, 
doch war es das erste Mal, dass sie eine Lady so etwas tun 
sah. 

»Ich möchte gern die Theater sehen. Wie kommen wir 
nach Covent Garden und in die Drury Lane?« 

Sara war hin und her gerissen. Sie wusste, dass Alex sich 
nicht in eine solch verrufene Gegend begeben sollte, doch 
musste sie zugeben, dass der Gedanke sehr aufregend war. 
Schauspielerinnen und die verschiedenen Klassen der 
Gesellschaft, die sie anzogen, waren faszinierend. Sara 
entschied sich für einen Kompromiss. »Ich sollte Sie wirklich 
nicht dorthin bringen, aber wenn wir verschwinden, ehe es 
dunkel wird, wird uns nichts geschehen.« 

Verdammt, wenn sie jetzt schon Bedenken hat, mich in die 
Theatergegend zu führen, was wird sie dann erst denken, 
wenn ich die Gefängnisse besuche und Bedlam? 

Als sie sich der Charing Cross Road näherten, bemerkte 
Alex, dass es hier viel mehr Menschen gab, die zu Fuß 
gingen, und nicht viele waren modisch gekleidet. 
Straßenhändler mit Schubkarren priesen ihre Waren an und 
machten gute Geschäfte. Sie blickte auf und entdeckte 
einige Kirchtürme sowie eine Menge Tavernen und 
Geschäfte, in denen Zigaretten verkauft wurden, zwischen 
Spielhöllen. Die Türen standen offen, und der Lärm aus dem 
Inneren war ohrenbetäubend, der Geruch nach billigem Bier, 
Gin und Tabak lag in der Luft, man hörte Fluchen, Schreien 
und Lachen. Obwohl es erst Nachmittag war, stolperten 


einige Männer betrunken aus den Häusern, sie spuckten auf 
den Boden und übergaben sich in den Rinnstein. 

Sara und Alex warfen einander einen Blick zu, hoben die 
Röcke und eilten weiter. In der Drury Lane waren gerade die 
Vormittagsvorstellungen beendet, und die Menschenmenge, 
die auf die Straße strömte, warf Orangenschalen, Nussscha- 
len, Brotkrumen sowie andere Essensreste auf die Straße. 
Viele Hunde und auch Tauben stritten sich um die Überreste, 
während Alex sich die Nase zuhielt, weil der Schweißgeruch 
sie überwältigte. 

»Ich hätte Sie niemals hierher bringen dürfen«, meinte 
Sara. 

»Nein, nein, ich bin vollkommen begeistert! London, das 
sind nicht nur die Stadthäuser in Mayfair und Almacks. Ich 
will alles sehen!« Alex starrte einen gut aussehenden jungen 
Mann an, der mit drei auffällig bunt gekleideten Frauen 
zusammen war, von denen keine besonders sauber, jung 
oder hübsch aussah. Sie fragte sich, was er wohl an ihnen 
fand, dann begriff sie plötzlich, dass es Dirnen waren, und er 
war ihr Zuhälter! Sie verspürte den überwältigenden 
Wunsch, das Bild auf ihrem Skizzenblock festzuhalten, doch 
besaß sie genug Verstand nicht gerade jetzt ihren 
Skizzenblock hervorzuziehen. Sie würde bis zu Hause 
warten müssen, doch die Gruppe bot einen so lebhaften 
Eindruck, dass sie sicher keine Mühe haben würde, sich 
daran zu erinnern. 

Der Rauch aus den Kaminen ließ das Licht früher 
verschwinden als auf dem Land, und zögernd beschloss 
Alex, nach Mayfair zurückzukehren. »Nun, Sara, wir sind 
nicht weit gekommen, aber wir haben eine ganze Menge 
gesehen. Wir haben spät angefangen, beim nächsten Mal 
werden wir den ganzen Tag unterwegs sein. Das ist ganz 
sicher der faszinierendste Ort auf der ganzen Welt. Ich 
möchte in den Teil gehen, der innerhalb der Stadtmauer 
liegt und Londons Schönheiten sehen, aber auch die 
weniger guten Gegenden. Hauptsächlich möchte ich jedoch 


die Menschen kennen lernen, die in dieser Stadt leben«, 
erklärte Alex leidenschaftlich. »Lass uns auf einem anderen 
Weg zurückgehen.« 

Als sie über die Long Acre gingen, wollte Alex einem 
Milchmädchen Eselsmilch abkaufen. Sie entdeckte eine 
Bettlerin, an deren zerschlissene Röcke sich ein Kind 
klammerte. Ein anderes Kind saß auf ihrem Rücken. Mit 
einem entschuldigenden Blick auf Sara gab Alex der Frau 
das einzige Geld, das sie noch hatte, dann gingen sie über 
die Shaftsbury, die Regent Street hinauf zur Conduit Street 
und von dort aus nach Hause. 

Dottie kam mit der Mietkutsche angefahren, als sie den 

Berkeley Square erreichten. »Ah, Alex, wir sind uns so 
ähnlich, auch ich bin den ganzen Nachmittag durch die 
Stadt gestreift.« 

Hopkins warf Sara einen missbilligenden Blick zu, doch sie 
erwiderte ihn mit engelhafter Unschuld. Er wandte seine 
Aufmerksamkeit Alexandra zu. »Blumen sind für Sie 
abgegeben worden, Mistress Alexandra. Ich habe mir 
erlaubt, sie ins Wasser zu stellen.« 

»Oh, wie wunderschön!« Sie beugte sich nieder, um den 
Duft von Rosen und Fresien auf dem Tisch in der Halle 
einzuatmen, und ihr Herz begann zu rasen. Schnell griff sie 
nach der Karte, war dann jedoch enttäuscht. »Die Blumen 
sind von Hart Cavendish«, wandte sie sich an Dottie. »Er hat 
mich eingeladen, heute Abend mit ihm ein Theaterstück 
anzusehen.« 

»Wirst du mitgehen?« 

»O ja. Ich wollte immer schon die Gegend in der Nähe der 
Theater besuchen!« 


Drei Stunden später saß Alex vor ihrem Ankleidetisch, 
während Sara die kleinen Knöpfe ihres jadegrünen 
Seidenkleides schloss. Zwei Stunden hatte sie damit 
verbracht, die zuvor gesehenen Szenen auf ihrem 
Skizzenblock festzuhalten. Dann hatte sie ihren Tee 


getrunken, ein paar Brötchen heruntergeschlungen und ein 
Bad genommen. 

»Weißt du, Liebling, du musst dir dringend ein paar neue 
Kleidecr nähen lassen. Ich habe.dich schändlich 
vernachlässigt, deine Kleidung ist einfach nicht modisch 
genug.' Diese Puffärmel werden in diesem Winter unmodern 
sein, das kannst du mir glauben.« Dottie war recht 
großzügig, da es Spinks gelungen war, das Bild von 
Lawrence zu verkaufen. Außerdem hatte sie Thomas Coutts 
mit einem Trick dazu gebracht, ihr fünftausend Pfund zu 
leihen. Sie hatte ihm dafür das Herrenhaus von Longford als 
Sicherheit überlassen müssen, aber das war eine reine 
Formsache. Sie legte einen Zehn-Pfund-Schein auf den 
Tisch. »Das ist ein Notgroschen, Liebling. Du kannst nicht 
mit leeren Taschen durch London laufen.« Ihre Blicke trafen 
sich im Spiegel. »Du wirst heute Abend doch nicht mit Hart 
alleine sein?« 

»Wir treffen uns mit Hary-O und Lord Granville im Theater, 
und mit Harts anderer Schwester, wie heißt sie doch gleich, 
Gräfin von Carlisle.« 

»Sie wurde nach ihrer Mutter Georgiana getauft. Als sie 
noch ein Kind war, nannten sie alle Kleine G, aber jetzt 
benutzt sie ihren zweiten Vornamen, Dorothy. Sie wurde 
eigentlich nach mir benannt. Sie hat George Howard 
geheiratet, den Grafen von Carlisle. Er ist zwar ein wenig 
dumm, aber auf jeden Fall wesentlich interessanter als der 
todlangweilige Leveson-Gower Granville. Hary-O und 
Dorothy sind für jede Schandtat zu haben, aber lange nicht 
so flatterhaft wie ihre Mutter.« 

»Ich glaube, ich höre die Kutsche.« Alex stand auf und griff 
nach ihrem Umhang. 

»Er soll sich ruhig ein wenig abkühlen. Es ist nicht gut, 
wenn du zu eifrig bist. Ich denke, meine Ohranhänger aus 
Jade und Türkisen passen gut zu diesem Kleid.« Dottie hatte 
ihre Diamanten und Smaragde schon vor über zwei Jahren 


versetzt, und aus sentimentalen Gründen hing sie an ihrem 
weniger teuren Schmuck. 

Hart wartete unten auf Alexandra. Sie bedankte sich bei 
ihm für die Blumen und für die Einladung zu dem 
Theaterstück. An der schwarzen Kutsche mit dem Emblem 
des Herzogs von Devonshire waren vorne und hinten 
polierte Messinglampen angebracht. Ein Kutscher saß auf 
dem Kutschbock und ein Bediensteter in Livree sprang von 
der hinteren Plattform des Wagens, um ihnen die Tür der 
Kutsche zu Öffnen. Hart setzte sich ihr gegenüber, um ihr 
Kleid nicht zu zerdrücken. Alex senkte den Blick, wie es von 
einer wohlerzogenen jungen Dame erwartet wurde, 
allerdings nicht lange. 

Ihre schelmische Natur kam zum Vorschein, als sie den 
Blick hob und ihn verschwörerisch anlächelte. »Ich würde 
mir viel lieber Goldsmith' Stück She Stoops to Conquer 
ansehen, als das Stück von Sheridan. Glauben Sie, Ihre 
Schwester hätte etwas dagegen, wenn Sie sie heute Abend 
nicht treffen?« 

Hart verbarg seine Überraschung und zwinkerte ihr zu. 
»Interessiert uns das?« 

»Überhaupt nicht«, gestand sie ihm und lachte. »Ich habe 
Oliver Goldsmith' Komödie gelesen und würde sie wirklich 
gern auf der Bühne sehen. Sie nimmt genial die haut monde 
aufs Korn.« Sie holte eine Augenmaske hervor. »Ich werde 
sie zur Sicherheit tragen. Mit einem Mann allein zu sein 
verstößt gegen jede Sitte.« 

Die Dunkelheit verbarg die Laster der Gegend und verlieh 
allem einen Hauch von Glanz. Elegant gekleidete Menschen 
stiegen aus Kutschen, sie kümmerten sich nicht um die 
Prostituierten, die in Massen herbeiströmten, die bettelnden 
Kinder, die in den Türeingängen kauerten. Junge Mädchen 
standen an jeder Straßenecke und verkauften Blumen oder 
Streichhölzer an die Gentlemen in Abendkleidung. Jungen 
verhökerten Eintrittskarten und Spottschriften. 


Als Alex lebhaftes Interesse an den Spottschriften der 
Karikaturisten zeigte, grinste Hart sie an und zahlte dem 
schmutzigen Verkäufer eine Krone für einige der Schriften - 
mehr als der Junge in einem ganzen Mcjnat verdiente. In der 
Eingangshalle des Theaters standen die Mitglieder der 
gehobenen Gesellschaft bereit, um den Herzog von 
Devonshire zu begrüßen und einen aufmerksamen Blick auf 
die glückliche Lady mit den rotgoldenen Locken zu werfen, 
die ihn begleitete. 

Sie saßen oben in einer Privatloge, und als Alex ein Teil des 
Stückes besonders gut gefiel, lachte sie laut auf. Hart genoss 
es, dass seine Begleiterin so einzigartig und natürlich war 
und sich nicht um Konventionen scherte. Er würde sie auch 
zu The 

Rivals, einem weiteren Stück von Sheridan, einladen. Da 
seine Schwestern sich das Stück heute Abend ansahen, 
würden sie nicht stören. 

Als sie das Theater verließen, nahm Alex all ihren Mut 
zusammen. »Sind einige dieser elegant gekleideten Damen 
die Geliebten der Männer?« 

»Das ist kein Thema, über das ich mit Ihnen reden sollte, 
Alex.« 

»Oh, das weiß ich, aber da ich noch so viel lernen muss, 
dachte ich, dass Sie nichts dagegen haben, mir das alles 
beizubringen.« 

Welcher Mann hätte da widerstehen können. »Ja, die 
wunderschönen Begleiterinnen sind die Geliebten, die 
weniger eleganten normalerweise die Ehefrauen. Man 
könnte Sie ohne Weiteres für meine Geliebte halten, 
Alexandra«, sagte er ernst. 

Das ist immerhin ein Fortschritt, denn heute hat man mich 
in der St. James Street für eine Dirne gehalten! Mit ernstem 
Gesicht fragte sie: »Was kostet denn eine Geliebte?« 

»Kleider, Juwelen, eine Kutsche und Pferde und außerdem 
ein Haus in Chelsea.« 


»Und warum sind die Straßen überfüllt von... den Damen 
der Nacht?« 

»Ah, die Herzoginnen der Drury Lane. Nachdem der erste 
Akt vorüber ist, senken die Theater den Eintrittspreis. Die 
Dirnen gehen hinein, um ihre Arbeit zu tun. Aber warum 
interessiert Sie dieses hässliche Thema?« 

»Natürlich weil es hässlich ist«, erklärte sie lachend. 

»Diese Gegend von Strand bis Holborn ist ziemlich 
scheußlich - ganz und gar unpassend für unverheiratete 
Damen.« Er versuchte, das Thema zu wechseln. »Möchten 
Sie noch etwas essen?« 

»Wenn Sie mich noch irgendwohin bringen, wo es 
interessant ist.« 

»Nun, ich kann nicht garantieren, dass die Gesellschaft 
elite sein wird.« 

»Wenn Sie das könnten, würde ich nicht hingehen wollen.« 

Sie gingen an einem Mann vorüber, der an einer Ecke 
stand und Orgel spielte. Ein kleines Affchen mit einer roten 
Mütze hielt ihnen einen Zinnbecher hin, und als Hart eine 
halbe Krone hineinwarf, versteckte das Tier das Geld in 
seiner Mütze. Lachend gingen sie die Russell Street 
hinunter, wo Hart sie in ein interessantes Lokal führte. Es 
gab dort eine Bar mit einer Fußstütze aus Messing, an der 
die Kunden stehen konnten, oder sich zusammen mit den 
habitues an kleine runde Tische setzen. 

Hart bestellte für sie. Es war eine Sitte, die Alex unmöglich 
fand. Obwohl sie nichts gegen die Hummer hors d’oeuvres 
hatte, lehnte sie den Sherry ab. »Wie wäre es mit einer 
Wette? Ich werde ein typisches Männeressen bestellen, mit 
rohen Austern und Cognac, gefolgt von einem Ihrer 
Stumpen. Wenn ich es schaffe, das zu essen, ohne mich zu 
blamieren, führen Sie mich an einem Abend in der nächsten 
Woche an einen Ort meiner Wahl. Wenn ich es nicht schaffe, 
dürfen Sie den Ort aussuchen.« 

Hart Cavendish war fasziniert. Alexandra Sheffield wollte 
von ihm wie jemand behandelt werden, der ihm ebenbürtig 


war und nicht auf ein Podest gestellt werden, wie die 
meisten Debütantinnen. »Der Ort, den Sie besuchen 
möchten, muss wohl verboten sein, wenn Sie eine so 
drastische Wette eingehenwollen.« 

»Vielleicht, aber ich werde es Ihnen erst an dem fraglichen 
Abend verraten.« 

»Sie machen das Geheimnis so verlockend! Ich akzeptiere 
Ihre Wette.« Sofort bestellte er ein Dutzend Austern und 
einen Cognac. 

Alex machte kurzen Prozess mit den Austern, jedoch 
wusste sie, dass der Cognac eine Herausforderung sein 
würde. 

Aber als Hart sein goldenes Zigarrenetui öffnete und ihr 
einen Stumpen anbot, nahm sie ihn ohne zu zögern; die 
Hatton-Zwillinge hatten ihr beigebracht zu rauchen, als sie 
vierzehn war. 

Als er ihr mit belustigter Skepsis den Stumpen ansteckte, 
wusste Alex, dass sie sich jetzt nicht drücken durfte. Sie 
nippte an dem Cognac und zog dann ganz langsam an dem 
Stumpen, bis ihr der Rauch in die Augen stieg. Sie sah sich 
lässig um und hörte plötzlich Applaus. »Ist das nicht die 
berühmte Sängerin aus Ranelagh Gardens?« 

Hart wandte den Kopf. »Sophia Baddeley, ja. Sie ist die 
augenblickliche Geliebte von Melbourne, aber wir werden 
einander heute Abend meiden, weil ich eine Lady bei mir 
habe.« 

»Aber ich qualme wie ein Schlot, woher soll er wissen, dass 
ich eine Lady bin?« 

»Wenn ich ihn ignoriere, weiß er das sofort.« 

»Oh, Hart, wie lächerlich doch die Regeln der Gesellschaft 
sind. Wir brauchten uns keine Sittenkomödie anzusehen, wir 
leben diese Komödie!« 

»Mit Ihnen zusammen zu sein ist wesentlich 
unterhaltsamer als jedes Theaterstück, Alex. Sie gewinnen 
Ihre Wette, ich werde Sie hinbringen, wo immer Sie wollen.« 


Er griente sie an. »Selbst wenn Sie die Wette verloren 
hätten, hätte ich Sie hingebracht.« 

»Ich weiß.« Sie erwiderte sein Grienen. »Ich wollte nur 
angeben!« 

Hart legte den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. 
Alex stimmte in sein Lachen ein und stellte fest, dass ihr der 
Cognac in den Kopf gestiegen war. Die frische Luft tat ihr 
gut, als sie zu der Stelle zurückschlenderten, an der die 
Devonshire Kutsche auf sie wartete. 

Im Inneren der Kutsche breitete sie ihren Umhang aus, 
legte ihre Tasche und die Spottschriften, die Hart für sie 
gekauft hatte, neben sich auf den Sitz, so dass er 
gezwungen war, sich ihr gegenüberzusetzen. Er verstand 
die Botschaft, dass sie zwischen ihnen einen sicheren 
Abstand wünschte, und machte keine Anstalten, sie zu 
küssen. 

Als die Kutsche auf dem Berkeley Square anhielt, fragte 
Hart: »Werde ich Sie am Freitagabend im Burlington House 
sehen?« 

»Ja, wir haben eine Einladung bekommen. Ich werde 
endlich Ihre Schwester kennen lernen, Lady Dorothy Howard, 
die Gräfin von Carlisle. Das möchte ich mir auf keinen Fall 
entgehen lassen«, versicherte sie ihm, und sofort waren ihre 
Gedanken von Nick Hatton erfüllt. 

Hart begleitete sie bis zur Tür, dann drückte er ihr einen 
scheuen Kuss auf die Stirn. »Danke für einen unvergessli- 
chen Abend, Alex.« Als er zu seiner Kutsche zurückkehrte, 
befand er sich in einem Dilemma. Wegen der verheerenden 
ehelichen menageries seiner Eltern hatte er keinVerlangen 
nach einer Ehefrau und geschworen, nie im Leben zu 
heiraten. Er war der reichste Adlige in ganz England und 
konnte sich jede Geliebte leisten, die er haben wollte. Er 
verzehrte sich nach Alexandra und sehnte sich danach, ihr 
Geliebter zu werden, aber sie war eine Erbin, und einer Lady 
mit ihrem Reichtum eine carte blance anzubieten, würde ihr 
keinerlei Anreiz bieten. 
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Christopher Hatton sah zu, wie Nicholas seinen Koffer 
packte. Er beneidete ihn um die Uniform der Royal Horse 
Artillery, und ganz besonders um die Waffen. Die 
versilberten Steinschlosspistolen hatten Zwölf Inch-Läufe 
und verzierte Griffe. 

Sie trugen das Emblem der Krone mit den Initialen GR für 
Georgius Rex. 

»Nimmst du dein Pferd mit?«, fragte Kit. 

»Ja, ich kenne seinen Wert, immerhin habe ich es selbst 
gezüchtet. Ich werde bis nach Portsmouth reiten, und für 
mein Gepäck werde ich ein Packpferd mitnehmen.« 

»Musst du denn wirklich heute schon weg?« Kits Stimme 
klang unwirsch. 

»Was hätte es denn für einen Zweck, wenn ich meine 
Abreise noch hinauszögern würde?« Sie sahen einander 
lange an. 

Schließlich senkte Kit den Blick. Er fühlte seinem 
Zwillingsbruder gegenüber einen großen Groll für das, was 
er getan hatte. Er hatte nichts dagegen, dass Nick in die 
Armee eingetreten war, aber warum zum Teufel war er nicht 
zu den Horse Guards gegangen, dann wäre er in London 
stationiert worden. Es war die bevorstehende Trennung, die 
Kit so wütend machte. Er hatte sich zwei Tage lang 
geweigert, daran zu denken, aber jetzt war Donnerstag, und 
Nicks Abreise stand bevor. Er konnte an nichts anderes mehr 
denken. 

Kit fürchtete, dass er ohne Nick seine Identität verlieren 
würde. Sie waren Zwillinge, und sie waren immer zusammen 
gewesen. Zwillinge unterstützten einander, traten 
füreinander ein. Und jetzt verließ Nick ihn, er ließ ihn im 
Stich, und was noch viel schlimmer war, er schien dabei 
glücklich zu sein! Ein Gefühl der Panik stieg in ihm auf, und 


er brauchte seine ganze Kraft, um sich nicht davon 
überwältigen zu lassen. Kit fragte sich, was er getan hatte, 
um eine dermaßen ungerechte Behandlung von seinem 
Bruder zu erfahren. 

Nicholas war sich bewusst, dass Christopher etwas gegen 
seine Abreise hatte, aber er war davon überzeugt, dass Kit 
von ihrer Trennung am Ende nur profitieren würde. Er hatte 
seinen Zwillingsbruder lange Zeit in den Schatten gestellt, 
und jetzt würde Kit die Möglichkeit haben, auf eigenen 
Beinen zu stehen und ein Mann zu werden. 

Als es Zeit zur Abreise war, entschied Nick, dass eine 
Geste nötig war, um seinem Bruder zu zeigen, dass er seine 
Hilfe brauchte. »Ich bin vollkommen pleite, Kit. Könntest du 
mir einen Zehner für die Reise geben?« 

»Du Dummkopf! Warum hast du nicht schon längst etwas 
gesagt?« Kit leerte seine Taschen, ging in sein Zimmer und 
gab ihm weitere zwanzig Pfund. 

»Danke, Kit. Ich bin dir noch etwas schuldig.« Nick 
umarmte seinen Bruder, bat ihn, auf sich aufzupassen, dann 
hob er seinen Koffer auf die Schulter. »Komm nicht mit mir 
nach unten, ich muss das allein erledigen.« 

Kit starrte noch lange auf die Tür, nachdem Nick gegangen 
war. Du Bastard, Nick! Du ziehst es vor, die Dinge allein zu 
erledigen! 

Am Abend war Christopher Hatton sturzbetrunken. Als 
Rupert ihn in der Curzon Street besuchen kam, erklärte ihm 
Fenton, der Butler, dass Lord Hatton keine Besucher 
empfing. Rupert stand einen Augenblick mit gerunzelter 
Stirn vor dem Mann. Was zum Teufel hatte sein Freund vor? 
Dann aber hellte sich sein Gesichtsausdruck auf. »Er hat 
sicher ein Mädchen bei sich«, murmelte er vor sich hin. 
»Also gut. Ich denke, ich werde ihn morgen Abend im 
Burlington House sehen.« 


Am nächsten Morgen ging Christopher Hatton zur Bank. Er 
hob eine stattliche Summe ab und sagte sich, wenn er 


großzügig Geld ausgab, würde ihm das den Teufel 
austreiben. Ehe er die Bank verließ, begegnete er Jeremy 
Eaton. 

»Hallo, Harm. Ich hatte gehofft, dich zu treffen.« 

Kit wurde zomig, weil sein Cousin ihn nicht mit seinem 
Titel anredete, er verbarg jedoch seinen Ärger, weil er fühlte, 
dass der junge Eaton nicht ohne Grund hier war. Da er 
keinerlei Respekt zeigte, war Kit vorsichtig. »Woher willst du 
wissen, dass ich nicht Nicholas bin?« 

Jeremy lachte leise. »Was könnte Nick denn schon hier in 
der Bank wollen, wo doch du das ganze Geld besitzt? Es sei 
denn, du hättest ihn dafür bezahlt, dass er die ganze Sache 
auf sich nimmt.« 

»Ich weiß gar nicht, wovon du überhaupt redest!« 

»Oh, ich glaube, das tust du doch, Harm. Denk daran, ich 
war am Tag des tödlichen Unfalls dabei.« 

Kits Gesicht wurde kreidebleich, und er glaubte, 
ohnmächtig zu werden. »Was zum Teufel willst du damit 
andeuten?«, bluffte er. 

»Ich deute gar nichts an, Harm, obwohl ich das ganz sicher 
könnte. Ich kann meinen Mund halten. Ich würde niemals 
einer Seele verraten, dass ich nahe genug am Ort des 
Unfalls war, um zu hören, wie du dich an diesem Tag mit 
deinem Vater gestritten hast.« 

Panik stieg in Kit Hutton auf, das Blut kehrte in sein Gehirn 
zurück, und sein Kopf begann zu dröhnen. Nick hatte ihn vor 
diesem schleimigen Kerl gewarnt, aber er hatte die Worte 
seines Zwillingsbruders ignoriert. Kits Panik verstärkte sich. 
Nick war nicht mehr da, und würde nicht in der Lage sein, 
sich mit den Problemen auseinander zu setzen. Kit 
verfluchte seinen Bruder insgeheim, weil er ihn verlassen 
hatte und es jetzt ihm überließ, sich mit dieser Sache zu 
beschäftigen. 

Jeremy lächelte. »Blut ist dicker als Wasser, Cousin, du 
kannst mir absolut vertrauen. Um von etwas anderem zu 
reden, ich habe mich gefragt, ob du mir vielleicht etwas 


Geld leihen kannst? Ich habe Informationen über eine sehr 
gute Investition bekommen, und mir fehlen fünfhundert 
Pfund, um einzusteigen.« 

Kit wusste, dass er erpresst wurde, doch wenn fünfhundert 
Pfund diesen elenden Kerl davon abhalten würden, zu 
verraten, dass er den tödlichen Schuss abgegeben hatte, 
dann war es die Sache wert. »Ich denke, das würde sich 
einrichten lassen«, erklärte Kit steif. 

»Danke, Lord Hatton, ich hatte gehofft, dass ich auf dich 
zahlen kann.« 

»Sprich nicht mehr darüber«, murmelte Kit höflich. 

»Absolut nicht«, versprach ihm Jeremy. 


Am gleichen Morgen begleitete Dottie Longford Alexandra 
zu Madame Martine, einem eleganten Bekleidungsgeschäft 
in der Bond Street. »Das einzige Mal, dass Madame Martine 
Frankreich je gesehen hat, war an einem klaren Tag, als sie 
auf den Klippen von Dover stand.« 

Das Geschäft war nur fünf Minuten vom Berkeley Square 
entfernt, und Alex war umgeben von eleganten Menschen, 
die ihre Einkäufe erledigten. Als sie das Geschäft betraten, 
wurden sie mit Aufmerksamkeit überschüttet, und Alex 
wusste, dass Madame Martine die wohlhabende Witwe 
erkannt hatte. 

»Meine Enkelin braucht ein Kleid für den Empfang im 
Burlington House heute Abend. Etwas, das im Kontrast steht 
zu ihrer herrlichen Haarfarbe.« 

»Heute Abend, Lady Longford, mais...« Martine schien 
entsetzt, weil ihr nur so wenig Zeit blieb. 

»Aber gar nichts. Wenn Sie yns nicht bedienen können, 
werden wir woanders hingehen.« 

»Non, non, es wird mir eine große Freude sein«, 
versicherte ihr Madame. 

»Das wird es ganz sicher, stimmte ihr Dottie zu. 

Alex unterdrückte ein Lächeln und setzte sich auf einen 
der zierlichen, vergoldeten Stühle. Eine Assistentin brachte 


zwei weiße Kleider, beide passend für eine junge 
Debütantin. 

»Wir wollen kein weißes Kleid.« Dottie winkte ab. 

»Aber Lady Longford, Weiß zeugt von einem guten 
Geschmack.« 

»Ich hasse guten Geschmack, er beweist nur einen Mangel 
an Mut.« 

Die Assistentin brachte ein rosafarbenes Kleid und ein 
anderes in einem gedeckten Lavendelton. Alex probierte es 
an, betrachtete sich im Spiegel. Winzige Fältchen aus 
Chiffon umschmeichelten die hohe Taille, und als sie ein 
paar Schritte machte, veränderte sich die Farbe des Kleides 
im Wechsel von Licht und Schatten. Ihre Augen leuchteten. 
Sie wollte gerade erklären, dass sie dieses Kleid unbedingt 
haben wollte, als Dottie vorsichtig einen Finger auf die 
Lippen legte. 

»Mmm, das könnte gehen«, meinte Dottie unsicher. »Aber 
es fehlt noch etwas. Ich denke, wir nehmen es« - sie hob 
ihren Stock aus Ebenholz, »wenn Sie uns noch diesen 
violetten Umhang dazu geben, den Sie dort ausgestellt 
haben.« 

Madame Martine, die ihren Profit schwinden sah, 
protestierte. »Aber Lady Longford, der Umhang ist aus 
feinstem Kaschmir!« 

»Das will ich doch hoffen... für uns gibt es nichts Billiges. 
Ein Paar lange Wildlederhandschuhe wären auch ganz nett. 
Machen Sie keine Umstände und packen Sie alles ein! Wir 
können hier nicht den ganzen Tag verschwenden. Wir 
werden zurückkommen, um eine neue Garderobe zu ordern, 
wenn wir mehr Zeit haben.« 

Als sie das Geschäft verließen, meinte Alex: »Danke für 
das Kleid und den wunderschönen Umhang aus Kaschmir. 
Du bist ganz schön gerissen.« 

»Ich liebe es zu handeln. Ich hatte einen Vorfahren, der ein 
berühmter Teppichdieb auf dem Basar war, oder war es 


jemand, der berühmt dafür war, bizarr zu sein? Ich habe 
vergessen, wie es war.« 

Als sie den Berkeley Square erreichten, wollte Rupert zum 
Hyde Park reiten, um zu sehen, ob Kit Hatton dort war, weil 
er ihn schon seit zwei Tagen nicht mehr gesehen hatte. Als 
er jedoch Alexandras Kleiderschachtel entdeckte, zog er die 
Augenbrauen hoch. »Madame Martine, du liebe Güte. Das 
teuerste Geschäft in der ganzen Bond Street!« 

»Du solltest dich mit deinen Worten zurückhalten, wenn 
du mit den Ladys der Familie sprichst, und darüber, wo sie 
einkaufen.« Dottie musterte ihn von Kopf bis Fuß und starrte 
auf seine teuren Reithosen, die Weste und das Jackett. »Die 
Bond Street ist auch nicht teurer als die Savile Row, möchte 
ich wetten.« Sie deutete mit ihrem Stock in Richtung auf das 
Frühstückszimmer. »Ich möchte mit dir reden, Rupert.« 

Gehorsam folgte er ihr in das Zimmer, denn wenn Dottie in 
diesem Ton mit ihm redete, meinte sie es ernst. 

Dottie schloss die Tür hinter ihnen. »Wie weit bist du 
gekommen mit einer Erbin? Hast du bereits eine im Auge?« 

»Nun ja, noch nicht... immerhin bin ich noch nicht einmal 
eine Woche hier!« 

»Wenn man der Bibel glaubt, hat Gott die Erde in weniger 
als einer Woche erschaffen«, erklärte sie spöttisch. »Rupert, 
es ist mir gelungen, einen Kredit bei der Bank zu 
bekommen, und ich habe tausend Pfund für deine 
geschäftlichen Angelegenheiten beiseite gelegt.« 

»Geschäftliche Angelegenheiten?«, fragte er unsicher. 

»Das Geschäft, dir eine reiche Frau zu angeln, du 
Dummkopf! Ich werde dir jetzt fünfhundert Pfund geben für 
deine Ausgaben, für einen Ring und andere Kleinigkeiten 
und noch einmal fünfhundert, wenn du dich verlobst.« 

»Tausend Pfund, um eine reiche Frau zu finden, ist nicht 
gerade viel.« 

»Sieh es als Herausforderung, Rupert. Immerhin besitzt du 
einen Titel, du bist jung, gesund und siehst ganz 
angemessen aus. Was könnte ein Mädchen mehr wollen?« 


Er dachte an seine leeren Taschen. »Könnte ich das Geld 
heute schon haben?« 

»Ich werde dir fünfhundert Pfund heute geben, wenn du 
mir dein Ehrenwort gibst, dass du dich nicht in Schulden 
stürzt. Ich möchte nicht, dass dich jemand von der Straße 
aufliest und ins Fleet-Gefängnis wirft, wie es deinem Vater 
passiert ist. Ich besitze nicht die Mittel und habe auch nicht 
die Absicht, dich aus dem Gefängnis freizukaufen. Und du 
wirst Alexandra gegenüber kein Wort von all dem erwähnen. 
Ich werde tausend Pfund für ihre Mitgift beiseite legen, aber 
wir können nicht damit rechnen, dass sie vor Ablauf eines 
Jahres Lady Hatton wird, wir müssen warten, bis 
Christophers Trauerzeit vorüber ist.« Dottie deutete zur Tür. 
»Und jetzt verschwinde. Sieh dir die Vögel im Park an... das 
Burlington House wird heute Abend ebenfalls ein guter 
Jagdgrund sein, du solltest die Gelegenheit ergreifen.« 


Alexandra war schrecklich aufgeregt, als die Mietkutsche 
den Piccadilly entlang zum Burlington House fuhr. Sie hatte 
Nicholas nicht mehr gesehen, seitdem sie zur Curzon Street 
gelaufen war. Nick wollte sie heute Abend sehen, und sie 
konnte an nichts anderes mehr denken. 

Rupert, der seine Großmutter und seine Schwester am Arm 
hatte, ging mit ihnen die Marmortreppe des Herrenhauses 
hinauf, das der Graf und die Gräfin von Carlisle vom Bruder 
der Gräfin, Hart Cavendish, dem Herzog von Devonshire, 
gemietet hatten. Dottie, die in ihrer orangefarbenen Perücke 
und dem mit schwarzen Perlen besetzten Kleid prächtig 
aussah, bildete einen Kontrast zu Alexandra, die das 
lavendelfarbene Chiffonkleid trug. 

Sie wurden von Harts Großmutter, Lady Spencer, begrüßt, 
die ihre Freundin seit der Beerdigung von Henry Hatton 
nicht mehr gesehen hatte. »Dottie, endlich treffen wir uns 
unter glücklicheren Umständen. Ich habe dich vergangene 
Woche im Devonshire House vermisst.« 


Rupert wollte verschwinden, doch Alex blieb neben ihrer 
Großmutter stehen, obwohl sie innerlich vor Aufregung 
zitterte. Als der Gastgeber und die Gastgeberin zu ihnen 
traten, um sie zu begrüßen, hoffte Alex, dass Harts 
Schwester Dorothy sie nicht fragen würde, warum sie sich 
nicht im Theater mit ihr getroffen habe. Sie atmete 
erleichtert auf, als diese ihre ganze Aufmerksamkeit auf 
Alexandras Umhang aus Kaschmir richtete. 

Hart entführte Alex schon bald von der Gruppe, unter dem 
Vorwand, ihr das Burlington House zu zeigen. Sie blickte 
über die Menge und hoffte, Nick zu entdecken und war 
überrascht, als sie im Ballsaal Annabelle Harding und ihrer 
Tochter Olivia begegnete. »Guten Abend, Lady Harding. 
Hallo, Olivia.« 

»Also hat Lady Longford dich schon früher nach London 
gebracht, wie nett.« Annabeiles verärgerter Blick strafte ihre 
Worte Lügen. 

Alex stellte fest, dass Olivia Harding, die normalerweise 
vor Gesundheit nur so strotzte, ungewöhnlich blass aussah. 

»Lord Harding und mein Sohn Harry sind verschwunden. 
Haben Sie die beiden gesehen, Euer Ehren?« 

»Sie sind wahrscheinlich im Kartenzimmer, Lady Harding.« 
Hart verbeugte sich höflich und zog Alex mit sich fort. »Ich 
fühle mich immer ein wenig unwohl, wenn mich jemand mit 
Euer Ehren anspricht. Mir ist es viel lieber, wenn man mich 
Hart oder Hartington nennt.« 

Alex sah mit einem schelmischen Blick zu ihm auf. 
»Wirklich, Euer Ehren ? Ich kann mir gar nicht vorstellen, 
warum das so ist, Euer Ehren.« 

»Sie hänseln mich wohl gern, Alex. Da wir schon im 
Ballsaal sind, könnte ich mir vorstellen, dass Sie gern tanzen 
würden, Mam''seile} « 

»Und ich stelle mir vor, dass Sie das nur fragen, weil Sie 
glauben, es sei Ihre Pflicht. Mir wäre es viel lieber, wenn wir 
uns weiterhin das Haus ansehen würden, Euer Ehren.« 


Sie wollten gerade die geschwungene Treppe zur Galerie 
hinuntergehen, als Harts Schwester Dorothy angelaufen kam 
und nach seinem Arm griff. »Die Kutsche des Regenten ist 
gerade vorgefahren«, erklärte die Gräfin von Carlisle 
aufgeregt. »Ich hatte keine Ahnung, dass er heute Abend 
kommen würde. Bitte,.hilf mir bei der Begrüßung, Hart.« 

Alex gab ihn frei. »Gehen Sie schnell, ich sehe Dottie dort 
drüben.« Doch statt zu ihrer Großmutter zu gehen, lief Alex 
in Richtung des Kartenzimmers, auf der Suche nach dem 
Menschen, mit dem sie ihre Zeit verbringen wollte. Ihr Herz 
begann zu rasen, als sie die wohl bekannte, große dunkle 
Gestalt vor sich auf dem Flur entdeckte. »Nick«, rief sie und 
lief, um ihn einzuholen. 

Der Mann wandte sich um und lächelte sie erfreut an. 
»Alex, ich bin Kit. Aber in der nächsten Zeit wirst du uns 
beide wohl nicht mehr verwechseln. Nick ist gestern 
abgereist.« 

»Abgereist?« Alex stockte der Atem. 

»Er hat England verlassen, um zu seinem Regiment zu 
stoßen. Sicher hat er dir das erzählt, Alex?« 

Er hat mir sein Wort gegeben. »Bei meiner heiligen Ehre, 
Alexandra, ich habe nicht die Absicht«, hatte er behauptet, 
als sie ihn gefragt hatte, ob er in die Armee eintreten würde. 
Du Bastard, Nick Hatton, du hast mich absichtlich belogen! 
»Nein, eigentlich hat er mir kein Wort davon gesagt. Er hat 
behauptet, er würde mich heute Abend im Burlington House 
treffen.« Ihr Kopf begann zu dröhnen. 

»Er hat dich absichtlich angelogen? Was für eine 
Niedertracht! Nick hatte es so eilig, als würde er vor etwas 
davonlaufen. Ich konnte ihn nicht überreden zu bleiben, 
obwohl ich alles versucht habe.« 

Er ist vor mir davongelaufen! Lieber Gott, ich werde 
ohnmächtig. 

»Du siehst heute Abend ganz besonders bezaubernd aus, 
Alex. Ich möchte dich malen in diesem Kleid... die Farben 


verändern sich in Licht und Schatten, wenn du dich 
bewegst.« 

Er war einfach nur galant und machte ihr Komplimente, 
doch sie konnte ihm kaum etwas erwidern. Alles, woran sie 
denken konnte, war Nicholas. Was er mir gesagt hat, als ich 
ihm vorschlug, mich zu heiraten, war die Wahrheit. Er hat 
gesagt: »Ich habe dich immer als meine kleine Schwester 
betrachtet, Alex. Es wäre unmöglich, dich auf eine andere 
Art zu sehen.« Ich habe ihm nicht geglaubt, bis zu diesem 
Augenblick nicht. Ich muss blind gewesen sein. Gott, wie 
sehr ich dich hasse, Nick Hatton! 

Rupert trat zu ihnen. »Da bist du ja, Kit. Seine königliche 
Hoheit, der Prinz von Wales, ist gerade angekommen. Oh, 
Alex, hast du schon die erstaunliche Neuigkeit gehört? Nick 
ist in die Royal Horse Artillery eingetreten! Wie ich ihn für 
seinen Mut beneide!« 

»Es gibt Männer, die können nicht ohne Pomp leben«, 
erklärte sie abweisend. »Ich muss mir den Prinzregenten 
ansehen. Ich habe gehört, er ist so schwer wie ein Nilpferd. 
Zeig mir doch, wo er ist, Rupert.« 

»Wir treffen uns im Kartenzimmer, Rupert, und vielleicht 
habe ich das Vergnügen, dich später im Speisesaal zu 
sehen, Alex.« Kit sah ihr zufrieden lächelnd nach. 


Als Christopher auf dem Weg in das Kartenzimmer an der 
Bibliothek vorüberging, entdeckte er Olivia Harding, die 
gleich hinter der Tür stand und ihm zuwinkte. »Hallo, Olivia. 
Wie ich sehe, ist deine Familie schon früh wieder nach 
London zurückgekehrt.« 

»Würdest du bitte für einen Augenblick hereinkommen, 
Kit? Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.« 

Der leise, bittende Ton in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. 

Ihre blauen Augen schauten ängstlich, als er vorsichtig 
einen Schritt über die Schwelle machte. »Kit, ich bin in 
Schwierigkeiten«, platzte sie heraus. 

Sofort erstarrte er. »Was für Schwierigkeiten?« 


»Du weißt schon... oh, bitte, zwinge mich nicht dazu, es 
auszusprechen.« Sie legte die Hand auf ihren Bauch. »Wir... 
ich glaube, ich werde ein...« * 

»Was zum Teufel hat das mit mir zu tun, Olivia? Oh, ich 
verstehe, Nick ist abgereist, um gegen die Franzosen zu 
kämpfen, und das ist zweifellos der Grund dafür, warum er 
es so verdammt eilig hatte!« 

Olivia war entsetzt. »Es war nicht Nick... das warst du, 
Kit!« 

»Du irrst dich gewaltig, Olivia«, erklärte er kalt. »Wir beide 
werden oft miteinander verwechselt.« 

»Ich habe euch nicht verwechselt, obwohl ich 
offensichtlich einen schrecklichen Fehler gemacht habe.« 
Die Verzweiflung in ihrer Stimme war deutlich zu hören. 
»Wenn du mir keinen Antrag machst, Kit, was soll ich dann 
bloß tun?« 

»Olivia«, erklärte er steif, »du musst doch wissen, wenn ich 
einmal heirate, wird Alexandra Sheffield meine Frau werden. 
Es war Vaters letzter Wunsch vor dem tragischen Unfall. Und 
es ist auch allgemein bekannt, dass wir schon seit unserer 
Kinderzeit einander versprochen sind.« 

Olivias Gesicht war gerötet von der Erniedrigung, die sie 
bei Christopher Hattons kalter Abweisung empfand. Ihre 
Schultern sackten zusammen, doch es gelang ihr, das Kinn 
zu heben, als sie an ihm vorbeiging. 

Als Kit ihr nachsah, war das zufriedene Lächeln aus seinem 
Gesicht verschwunden. Er fühlte Panik, als er sich nervös 
das Haar aus der Stirn strich. Gütiger Himmel, Nick, du bist 
erst einen Tag weg und schon jetzt stürzen sich die Geier auf 
ihre Beute. Zuerst dieser Bastard Eaton und jetzt die 
verdammte Olivia Harding! 


Alexandras rasende Wut auf Nick Hatton ließ ihren Kopf 
dröhnen und ihr Mund war ganz trocken. Sie nahm ein Glas 
Champagner von einem silbernen Tablett, das ihr ein 
livrierter Diener hinhielt, und trank es mit einem Schluck 


leer. Sie legte die Hand an die Stirn und wusste, dass der 
Champagner alles nur noch viel schlimmer machen würde. 
Was sie brauchte, war frische Luft, entschied sie, und ging 
hinaus auf den Balkon. In der Dunkelheit entdeckte sie eine 
einsame Gestalt. 

»Oh, Olivia, du hast mich erschreckt. Mein Kopf dröhnte so 
sehr, dass ich hier draußen Zuflucht gesucht habe.« 

»Ich habe auch schreckliche Kopfschmerzen.« Tränen 
verschleierten ihren Blick. »Ich fühle mich ganz krank.« 

»Oh, das tut mir so Leid. Musst du dich übergeben?«, 
fragte Alex, und aus ihrem Zorn wurde plötzlich Mitleid. 

»Natürlich nicht!«, fuhr Olivia auf. »Warum denkst du so 
etwas?« 

Alex hörte die Angst in ihren Worten und nahm an, dass 
Olivia sich vor dem Klatsch fürchtete. Sie war verletzt, weil 
Olivia glaubte, sie wäre in der Lage, ein solches Gerücht in 
die Welt zu setzen. »So habe ich das doch nicht gemeint. Ich 
würde am liebsten nach Hause gehen, aber da der Regent 
hier ist, wäre das sehr unhöflich.« 

»Niemand würde jemals etwas Schlechtes von dir denken, 
Alexandra Sheffield!« 

Alex hörte den Sarkasmus in ihrer Stimme und fragte sich, 
was zum Teufel sie Olivia angetan hatte. »Wenn du etwas 
isst, wirst du dich besser fühlen. Entschuldige mich.« Essen 
war das Letzte, was Alex wollte, dennoch verließ sie den 
Balkon und kehrte in den Ballsaal zurück. Es dauerte nicht 
lange, bis Hart nach ihr suchte. Sie zwang sich zu einem 
strahlenden Lächeln und fragte sich, wie lange sie diesen 
Abend wohl noch ertragen konnte. 

Eine Stunde später, als Hart sie in den Speisesaal 
begleitete, sah sie seine beiden Schwestern mit 
Ehemännern wieder, die zu beiden Seiten seiner Königlichen 
Hoheit, Prinz George, saßen. Das Essen und die Getränke, 
mit denen sie ihn verwöhnt hatten, hatten ihn offensichtlich 
in eine sentimentale Stimmung versetzt, denn in dem 
Augenblick, als er Alexandras rotgoldene Locken entdeckte, 


wurde er von Erinnerungen an seine geliebte Georgiana 
überwältigt. 

»Er wird noch in falschem Pathos ertrinken«, murmelte 
Hart Alex zu. 

»So viel Glück werden wir nicht haben«, entgegnete sie 
bissig. »Wenn er noch mehr Krokodilstränen vergießt, 
werden wir es sein, die ertrinken werden.« 

Christopher kam in den Speisesaal und ging auf Alex und 
Hart zu. »Ich hatte gehofft, du würdest mich mit deiner 
Anwesenheit beim Essen beehren, Alexandra.« Seine 
Stimme klang besitzergreifend. 

Alex runzelte die Stirn, und der Schmerz in ihrem Kopf 
wurde noch größer. Was zum Teufel machte Kit plötzlich so 
eifrig? Ihr Blick ging von ihm zu Hart, und sie fand, dass die 
beiden zwei Hunden glichen, die die Zähne fletschten. 

»Ich weigere mich, ein verdammter Knochen zu sein«, 
murmelte sie. Oder eine Hündin, fügte sie schweigend hinzu 
und machte sich auf die Suche nach ihrer Großmutter. 

Sie schlang den violetten Kaschmirschal um ihre 
Schultern, und als sie sich umwandte, entdeckte sie Hart. Er 
lächelte sie an und sprach mit Dottie. »Ich würde gern Ihre 
Erlaubnis haben, Alexandra nach Hause zu bringen, Lady 
Longford.« 

»Unbedingt, mein Junge. Und darf ich sagen, wie galant 
Sie sind, einer Jungen Dame und ihrer Großmutter eine Fahrt 
nach Hause anzubieten?« 

Trotz der Schmerzen in ihren Schläfen musste Alexandra 
lachen. Als die Kutsche mit dem herzoglichen Emblem am 
Berkeley Square ankam, begleitete Hart pflichtschuldig die 
beiden Damen zum Haus und wünschte ihnen mit warmer 
Stimme eine gute Nacht. 

Dottie und Alexandra gingen zusammen die Treppe hinauf. 
»Die Männer sind alle gleich, Liebling, sie haben nur 
verschiedene Gesichter, damit wir sie voneinander 
unterscheiden können«, meinte Dottie und lachte. 


Alex überlegte, dass das ganz und gar nicht stimmte. Die 
Hatton-Zwillinge waren nicht gleich, obwohl sie das gleiche 
Gesicht hatten und es unmöglich war, sie voneinander zu 
unterscheiden! 
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Nicholas Hatton beobachtete, wie der Hafen von 
Portsmouth und dann die Küste von England am Horizont 
verschwanden. Obwohl er tief bedauerte, dass die Dinge, die 
er zurückließ, niemals ihm gehören würden - Hatton Grange 
und Alexandra Sheffield -, so war er doch entschlossen, sich 
den Tatsachen zu stellen und loszulassen. Mit 
entschlossenen Schritten ging er zum Bug der Fregatte und 
wandte symbolisch der Vergangenheit den Rücken zu. 
Gleichzeitig begrüßte er die Zukunft, ganz gleich, was sie 
auch für ihn bereithalten mochte. 

Das Schiff war voller Infanteriesoldaten, die als 
Truppenverstärkung zu den verschiedenen Regimentern 
fuhren, die gegen die Franzosen kämpften. Er hatte Slate 
und die Ersatzpferde sicher an Deck untergebracht. 
Während Nick darauf wartete, dass die Versorgungsgüter 
verladen wurden, hatte er sich mit mindestens einem 
Dutzend Soldaten bekannt gemacht, die zu seinem 
Regiment geschickt wurden, der Royal Horse Artillery. Er 
hatte auch Sergeant Tim O'Neil kennen gelernt, der in 
Indien gedient hatte. O'Neil, der ursprünglich aus Cork 
stammte, sprach noch immer mit irischem Akzent. 

Es dauerte nur drei Tage, bis sie Bilbao erreichten, denn 
die Bucht von Biscaya war ungewöhnlich ruhig. Nick holte 
Slate aus dem Bauch des Schiffes, und als O'Neil ihm dabei 
half, sein Gepäck auf das Packpferd zu verladen, begriff er, 
dass alles, was er auf dieser Welt besaß, vor ihm auf dem 
Dock stand. Obwohl das ein ernüchternder Gedanke war, 
hatte er keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Die 
Rekruten sammelten sich, und ein Hauptmann berichtete, 
dass Wellingtons Armee die Schlacht in den Pyrenäen 
kämpfte und gewann. »In den letzten zwei Wochen haben 
wir der Armee von Marschall Soult dreizehntausend Opfer 


zugefügt und siebzehnhundert Gefangene gemacht.« Die 
Männer auf dem Dock jubelten. »Bei der Einnahme von San 
Sebastian mussten wir jedoch zweitausend Opfer beklagen.« 

Die Rekruten wurden plötzlich ernst. »Die Soldaten 
benahmen sich schlecht, Trunkenheit und Plünderungen 
nahmen überhand, und es gab Brandstiftung und 
Vergewaltigungen, als die Stadt fiel. Einige Offiziere, die 
vergeblich versuchten, die Ordnung wiederherzustellen, 
wurden von ihren eigenen Männern ermordet. Es ist 
unvermeidlich, dass die Stimmung gegen die Briten ist, und 
die Spanier machen die Generäle dafür verantwortlich, 
sogar Lord Wellington. Seid gewarnt, dass ein solches 
Benehmen nicht länger toleriert wird.« Schweigen hüllte die 
Männer ein. 

»Das Hauptquartier des Befehlshabenden ist in Lesaca, die 
Soldaten der Life Guards werden sofort dorthin geschickt. 
Die Rekruten der Division von General Thomas Graham 
werden nach San Sebastian gehen, das liegt an der Küste, 
fünfzig Meilen östlich von hier. Die Männer der 
Artilleriedivisioin von General Rowland Hill haben den 
Befehl, südlich von Lesaca nach Pamplona zu reisen. Hill hat 
bereits den ganzen August über die Stadt belagert. 
Wellington weigert sich, Männer in einem direkten Angriff 
auf Pamplona zu opfern, denn die Festung dort ist 
uneinnehmbar. Aber in den umliegenden Städten geht der 
Kampf weiter.« 

Leutnant Nicholas Hatton und andere neue Offiziere 
erhielten eine Landkarte, dann waren die Männer, die das 
Schiff verlassen hatten, sich selbst überlassen. 

Nick Hatton versammelte mit Hilfe von Sergeant O'Neil die 
neuen Rekruten um sich, die der Royal Horse Artillery 
zugeteilt worden waren. Dann ordnete er die zwei Dutzend 
Männer der Truppe, besorgte Wagen und Vorräte und 
machte sich auf den Weg nach Pamplona. 

Leutnant Hatton beschloss, am ersten Abend schon früh 
das Lager aufzuschlagen. Er verteilte die Arbeiten unter den 


Männern, und diejenigen, die nicht damit beschäftigt waren, 
Lagerfeuer zu machen, das Essen zu kochen oder sich um 
die Pferde zu kümmern, wurden über die Benutzung der 
Waffen und Bajonette informiert. Einige der jüngeren 
Männer hatten noch nie in ihrem Leben einen Schuss 
abgefeuert, und Nick entschied, dass sie lieber auf die Jagd 
nach etwas Essbarem gehen sollten, als ihre Munition an 
feste Ziele zu verschwenden. Noch ehe die Dunkelheit 
herangebrochen war, hatten sie eine Anzahl Hasen und 
Wildvögel erbeutet. Als sie sich in der Morgendämmerung 
wieder auf den Weg machen wollten, kannte Leutnant 
Hatton die Namen der Männer und ihren Herkunftsort. 

Zwei Tage später warteten französische Dragoner im 
Hinterhalt auf sie. Leutnant Hatton gab seinen ersten 
Feuerbefehl. »In Deckung!« Er nahm an, dass der Feind 
hinter ihren Vorräten her war, und als er sah, dass seine 
Männer hinter den Wagen in Sicherheit waren, schlich er 
sich an ihren Reihen entlang und fragte nach Freiwilligen. 
Nur drei meldeten sich, doch Nick wettete darauf, dass die 
anderen folgen würden, wenn er und O'Neil auf den Feind 
losgingen. Sie töteten vier der Männer und die anderen 
flohen, aber es wurde ein vollkommener Sieg - und nur einer 
von Nicks Soldaten, der junge Jake Smith, bekam eine Kugel 
in den linken Arm. 

Sie schlugen das Lager auf, und Nick hatte die 
unangenehme Aufgabe, die Kugel mit seinem Messer aus 
der Wunde zu holen. Er wusch die Wunde und verband sie, 
dann zerriss er eines seiner Leinenhemden, um damit eine 
Schlinge zu machen. Er übernahm die erste Wache bis 
Mitternacht und bat O'Neil, ihn um vier Uhr zu wecken, 
damit er auch noch die letzte Wache vor der 
Morgendämmerung übernehmen konnte. Schon jetzt 
vertrauten ihm die Männer und respektierten ihn als ihren 
Anführer, der ihr eigenes Wohlergehen vor das seine stellte. 

Am Nachmittag des folgenden Tages kamen sie in 
Pamplona an. Nick meldete sich bei General Rowland Hill, 


der ihm sofort das ständige Kommando über die Rekruten 
gab, die er mitgebracht hatte, und ihm noch ein weiteres 
halbes Dutzend Soldaten übergab, die bereits einige 
Erfahrung besaßen. Es gelang Nick, Sergeant O'Neil als 
seinen aide-de-camp zu behalten, und er lernte seinen 
direkten Vorgesetzten, Hauptmann Troy Stanhope, kennen. 
Nick hatte jetzt dreißig Männer unter seinem Kommando, 
Hauptmann Stanhope viermal so viel. 

Während die Männer sich in dem Lager einrichteten, ritt 
Nick an die Stadtgrenze von Pamplona und betrachtete den 
Schutzwall der uneinnehmbaren Festung. Hauptmann 
Stanhope überließ ihm zwei Artilleristen, die ihm die 
Belagerungsgeschütze erklärten. Nick stellte viele Fragen, 
um seinen Männern die notwendigen Informationen geben 
zu können. 

Es war ein langer Tag gewesen, und Nick war dankbar für 
das warme Essen, das O'Neil ihm brachte, einschließlich 
einer Flasche spanischen Weines. Er wusch und rasierte 
sich, ehe er sich zurückzog, und als er dann in seinem Zelt 
lag, hatte er das Gefühl, etwas geleistet zu haben. Er 
überlegte, was er seinen Männern sagen würde. Vor der 
Lektion über die Waffen würde er die Regeln erklären, die für 
den übermäßigen Genuss von Alkohol galten. Die Erfahrung 
mit den Trinkgewohnheiten seines Vaters hatte ihn gelehrt, 
dass der Alkohol oft für die schlimmsten Exzesse 
verantwortlich war. Nick war dankbar, dass er tagsüber so 
beschäftigt war, dass er keine Zeit hatte, an Alexandra zu 
denken. 


In London gab sich Alexandra ihren Gedanken hin. Sie 
hatte einige Verlage besucht und den Vorschlag für ein 
satirisches Buch über die beau monde gemacht, der jedoch 
abgelehnt wurde. Man interessierte sich nur für das wahre 
Leben, z. B. für ein expose einer führenden Gastgeberin der 
Gesellschaft, vorausgesetzt, es war schlüpfrig genug. Den 


Gedanken, ein Buch zu schreiben, konnte sie also 
vergessen, daher griff sie zu ihrem Skizzenblock. 

Eine Stunde später hatte sie eine Karikatur seiner 
Königlichen Hoheit, des Prinzen von Wales, auf dem 
Empfang im Burlington House fertig gestellt. Es war der Kopf 
von George auf dem Körper eines aufgeblasenen Nilpferdes, 
in einem See voller Essen und Trinken, in dem alles in sein 
aufgerissenes Maul geschwemmt wurde. Sie zeichnete 
Flaschen mit Champagner, Pfauen, Schwäne und Fasane, die 
alarmiert um sich blickten, während sie sich dem 
aufgerissenen Maul näherten. Dann zeichnete sie Aale, 
Hummer und Austern, die versuchten, zu entkommen, 
während sie darauf warteten, verschlungen zu werden. Sie 
dachte einen Augenblick nach, dann schrieb sie unter das 
Bild Sein KöniGLicHES NILPFERD AUF DEM EMPFANG IM BurLy House. 

Alex wartete, bis Dottie mit Lady Spencer in deren Kutsche 
davongefahren war, dann ging sie zusammen mit Sara in 
Ruperts Zimmer und holte sich aus seinem Schrank einige 
Kleidungsstücke. 

»Sie haben doch nicht wirklich die Absicht, in der Kleidung 
Ihres Bruder auszugehen, Mistress?« Sara klang entsetzt. 

»Du sollst mich nicht Mistress nennen, es heißt Mister, 
bitte!«, erklärte Alex und zog die Hose an, die einen Steg 
hatte. Sie schloss die Knöpfe des Hemdes und bat: »Hilf mir 
mit dieser schrecklichen Krawatte. Siehst du, ich werde mit 
jeder Minute Rupert ähnlicher«, meinte sie und griente. 
»Gott, wie werden die Männer nur fertig mit diesen 
gestärkten Kragen, die bis über die Ohren reichen?« 

Sara kicherte. »Es dient ihnen als Entschuldigung, wenn 
sie nicht hören wollen, was eine Frau zu sagen hat!« 

Als Alex ihre rotgoldenen Locken unter der braunen 
Perücke versteckte, schüttelte Sara ungläubig den Kopf. »Ich 
würde niemals vermuten, dass Sie ein Mädchen sind.« 

»Ich bin kein Mädchen, ich bin eine Frau, eine 
hinterhältige Frau«, beteuerte Alex. »Also, wenn meine 
Großmutter zurückkommt, während ich noch unterwegs bin, 


wirst du die Spitzengardine am vorderen Fenster oben 
zurückziehen, damit ich Bescheid weiß.« 

Alex ging in das Büro von William Cobett, der die 
Wochenzeitung Political Register herausgab, in der er für 
Reformen eintrat. Sie bat darum, mit dem Herausgeber 
sprechen zu dürfen, und ihre Laune besserte sich, als der 
Mann ihre Karikatur betrachtete und laut lachte. 

»Ich nehme sie«, entschied er. »Vier Shilling.« 

Alex blinzelte. »Vier Shilling? Sie ist mindestens eine 
Guinee wert.« 

»Wer zum Teufel sind Sie denn, etwa Cruickshank?« 

Alex wusste, dass George Cruickshank der führende 
Karikaturist Londons war, den die Gesellschaft fürchtete. Sie 
begann zu verhandeln und senkte ihren Preis schließlich auf 
fünf Shilling. 

»Entweder vier Shilling, oder gar nichts! Vielleicht werde 
ich beim nächsten Mal fünf Shilling zahlen. Wie wäre es mit 
einem Artikel über Reformen? Zum Beispiel über die 
Kletterjungen oder die Senkung der Kinderarbeitsstunden? 
Ich brauche etwas, das die Aufmerksamkeit der Leser weckt 
und den Absatz erhöht.« 

Alex stimmte dem Preis von vier Shilling schließlich zu. Als 
sie zum Berkeley Square ging, fühlte sie nach dem Geld in 
ihrer Tasche. Was für ein Hungerlohn! Gott sei Dank muss 
ich mir meinen Lebensunterhalt nicht verdienen. 

Heute Abend würde Hart Cavendish seine verlorene Wette 
einlösen und Alexandra dorthin bringen, wohin sie wollte. 
Sie rief nach Sara, um sich mit ihr abzusprechen. Sie musste 
sich Abendkleidung von Rupert besorgen und warten, bis er 
angekleidet war und das Haus verlassen hatte. Alex steckte 
den Kopf durch die Tür und pfiff anerkennend durch die 
Zähne. »Verdammt, Rupert, wen willst du denn 
beeindrucken?« Ertrug Kniehosen aus schwarzem Satin und 
ein neues blaues Brokatjackett. 

»Das musst du schon selbst herausfinden, Miss Neugier.« 

»Cherchez la femme, falls ich mich nicht irre!« Alex lachte. 


Rupert wurde rot. Er hatte von Harry Harding erfahren, 
dass seine Schwester Olivia einen Ehemann suchte und 
seine Familie einen Viscount mit offenen Armen aufnehmen 
würde. Harry hatte ihm verraten, dass die ganze Familie 
heute Abend bei Almacks sein würde, und Rupert war 
entschlossen, sich im besten Licht zu zeigen. Das einzig 
Störende war die Tatsache, dass Kit ein besonderes Interesse 
an Olivia gezeigt hatte, und er wusste, dass er keine 
endgültigen Pläne machen konnte, wenn sich Kit noch 
immer für die Erbin interessierte. 

»Gute Nacht und gute Jagd'«, rief Alex ihrem Bruder nach, 
als er die Treppe hinunterging und nach seinem Hut und 
Stock griff. Dann schlich sie in sein Zimmer und holte seine 
schwarze Abendkleidung aus dem Schrank. Sie nahm auch 
noch sein schwarzes Abendcape mit. 

Sara half ihr, das gestärkte weiße Hemd und die Krawatte 
anzuziehen. Alex war beinahe fertig, als sie die Kutsche 
hörte. »Sara, bitte geh nach unten und sag Hart Cavendish, 
dass er nicht ins Haus kommen, sondern in der Kutsche auf 
mich warten soll.« 

Sara blinzelte. »Ich werde nach unten gehen und den 
Herzog bitten, so freundlich zu sein und in der Kutsche auf 
Sie zu warten.« 

Alex lachte. »Mach dir keine Sorgen, Sara. Er wird so 
freundlich sein.« Sie zog das Cape über ihre Kleidung, 
versteckte Ruperts Perücke darunter und griff nach einem 
Handspiegel. Sie traf Sara auf der Treppe. »Ich habe Dottie 
eine Nachricht hinterlassen. Gott sei Dank ist sie nicht 
pünktlich zurückgekommen.« 

Hart öffnete die Tür der Kutsche und half ihr hinein. 
»Wohin werden wir fahren?«, fragte er und griente sie an. 

»Halten Sie das hier fest«, bat sie und reichte ihm den 
Spiegel. »Ich werde es Ihnen gleich verraten.« Sie rückte 
den Spiegel zurecht, holte die Perücke heraus und zog sie 
über den Kopf. Dann nahm sie das Cape von den Schultern 


und zeigte ihm ihre Kleidung. »Sie werden mich zu Whites 
bringen«, beantwortete sie seine Frage. 

Hart starrte sie mit offenem Mund an. »Alexandra, das 
kann doch nicht Ihr Ernst sein!« 

»Noch nie in meinem Leben war mir etwas so ernst.« 

»Ich kann Sie nicht mit zu Whites nehmen, das ist ein Club 
für Männer.« 

»Deshalb auch meine Männerkleidung. Oh, Hart, seien Sie 
nicht so prüde, bitte, machen Sie doch mit bei diesem 
verrückten Spaß.« 

Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Wenn ich nicht eine 
Wette einzulösen hätte, würde ich mich weigern, Alex.« 

Sie begann zu lachen. Sie wusste sehr gut, dass er sich 
geweigert hätte, wenn sie ihn gebeten hätte, sie 
mitzunehmen. Deshalb hatte sie ihm diese \Nette 
angeboten. Für die Gentlemen der gehobenen Gesellschaft 
war das Einlösen einer Wette eine Ehrensache. 

Hart Cavendish schlenderte mit hoch erhobenem Kopf mit 
seinem Begleiter zu Whites, doch konnte er nicht 
verhindern, dass sich zwei rote Flecken auf seinen 
Wangenknochen zeigten. Er nahm Alex mit in den 
Speisesaal, nicht weil er hungrig war, sondern weil er sie 
nicht sofort ins Spielzimmer bringen wollte. 

Alexandra stellte fest, dass der Respekt, den man einem 
Herzog zollte, weitaus größer war als der, den ein 
gewöhnlich Sterblicher erfuhr. Jeder, vom Türsteher bis zum 
Portier und zur Bedienung, verbeugte sich, als sie aus der 
Kutsche mit dem herzoglichen Emblem von Devonshire 
stiegen. Auch die anderen Mitglieder, die heute Abend bei 
Whites waren, überschlugen sich, um Hart zu begrüßen. Sie 
konnten es kaum erwarten und fühlten sich geschmeichelt, 
dass ein Herzog ihnen seine Aufmerksamkeit erwies. 

Alex überflog die Speisekarte. Die Bedienung richtete ihre 
ganze Aufmerksamkeit auf Hart, der ein Rumpsteak mit 
Schalotten und Pilzen bestellte. Als er auch für Alex 
bestellen wollte, sah er ihren warnenden Blick. »Ich hätte 


gern die gebratene Ente mit Austern und Walnüssen.« Die 
Bedienung nahm ihre Bestellung entgegen, ohne ihr auch 
nur einen Blick zu gönnen. Als Hart eine Flasche Burgunder 
bestellte, meinte Alex: »Ich hätte gern einen Rumpunsch.« 
Das war ein beliebtes Getränk aus Rum, Zitrone, Zucker und 
Mandeln, das sie noch nie probiert hatte. 

Als Hart feststellte, dass niemand Alexandra besondere 
Aufmerksamkeit schenkte, entspannte er sich, obwohl er 
noch immer zögerte, sie mit in die Spielzimmer zu nehmen. 
Hart wollte gerade nach seinem Zigarrenetui greifen und 
einen Brandy bestellen, als er es sich anders überlegte, um 
Alexandra nicht in Versuchung zu führen. 

Alex lehnte sich über den Tisch. »Ich möchte gern in dem 
berüchtigten Wettbuch lesen.« 

Hart rollte mit den Augen und stöhnte gespielt resigniert 
auf. »Gibt es denn einen Abgrund, in den Sie nicht sinken 
wollen?« 

»Ich bin nicht sicher, ich kenne noch nicht alle.« 

Hart führte sie zu dem großen Bogenfenster, neben dem 
das Wettbuch auf einem hohen Tisch aufbewahrt wurde. 
Alex fuhr mit den Fingerspitzen über das große, in Leder 
gebundene Buch und fragte sich, ob sie wohl die erste Frau 
war, die es je geöffnet hatte. Sie sah, dass viele der 
Eintragungen alltäglich waren, Wetten auf Pferderennen in 
Epsom oder Newmar-ket, auf Cricketspiele oder Boxkämpfe, 
doch es gab auch Eintragungen, die höchst grotesk waren. 
An einem regnerischen Apriltag hatte Lord Alington mit 
einem Freund um tausend Pfund qgewettet, welcher 
Regentropfen als Erster unten an dem großen Bogenfenster 
ankommen würde! 

Es gab Wetten auf verschiedene Kriegsschlachten auf der 
Halbinsel, und Alex schloss die Augen und schickte ein 
Stoßgebet zum Himmel, dass Nick Hatton in Sicherheit war. 
Als sie die Augen Öffnete, entdeckte sie eine Wette, die 
Seine Königliche Hoheit, der Prinz von Wales, gemacht 


hatte. »Guter Gott, sogar Prinny hat seine Wetten in dieses 
Buch geschrieben!« 

Hart lachte. »Die unglaublichste Wette hat er mit dem 
verstorbenen Charles James Fox abgeschlossen. Sie haben 
darauf gewettet, auf welcher Seite der Bond Street man die 
meisten 

Katzen finden würde. Fox, der wusste, dass Katzen den 
Sonnenschein lieben, wählte die Sonnenseite und gewann 
dreizehn zu null!« 

Alex stellte sich vor, wie lächerlich es ausgesehen haben 
musste, als die beiden auf der Bond Street nach Katzen 
suchten. »Sie werden erleichtert sein, dass ich nicht die 
Absicht habe, eine Wette in dieses Buch zu schreiben, es 
gibt eine Grenze für meine Torheiten. Aber ich kann es kaum 
erwarten, in eines der Spielzimmer zu gehen.« 

Als Hart sich weigerte, Alex zu erlauben, ihre eigenen 
Spielmarken zu kaufen, stritt sie nicht mit ihm, denn sie 
besaß nur die zehn Pfund Taschengeld, die Dottie ihr 
gegeben hatte. Sie gingen durch den Raum, und als Hart 
feststellte, dass man Alex keine besondere Aufmerksamkeit 
schenkte, entspannte er sich und setzte sich an den 
Baccarat-Tisch, während Alex stehen blieb und zusah. Kurz 
darauf ging sie weiter, denn sie wollte sich auch die anderen 
Glücksspiele in dem von Rauch geschwängerten Raum 
ansehen. 

Gerade als sie sich entschieden hatte, auf 21 zu setzen, 
fühlte sie, wie jemand sie in den Po kniff. Sie wandte sich um 
und entdeckte hinter sich zwei Männer. Einer war Lord 
Brougham, und Alex stieg eine wütende Röte ins Gesicht, 
weil sie glaubte, er hätte sie erkannt. Sie wandte sich wieder 
dem Spiel zu und wartete darauf, dass Lord Brougham etwas 
sagte. Sie hörte nichts, jedoch fühlte sie etwas. Es war 
Broughams Hand, die ihr über den Po strich. Sie 
unterdrückte das Verlangen, ihm eine Ohrfeige zu geben, 
und ging davon. 


Hart strich gerade seinen Gewinn ein. Als er vom Tisch 
aufstand, gestand ihm Alex flüsternd: »Ich fürchte, ich bin 
erkannt worden. Lord Brougham hat mich in den Po 
gekniffen!« 

Hart Cavendish sah verärgert aus. »Ich glaube nicht, dass 
er Sie erkannt hat, Alex, aber um Himmels willen, halten Sie 
sich von diesem Wüstling fern.« 

»Aber er muss gewusst haben, dass ich eine Frau bin, Hart, 
denn weshalb hätte er mich sonst gekniffen?« 

Ihr Begleiter sah sie mit einem verständnislosen Blick an. 
»Wie zum Teufel soll ich Ihnen ein solches Benehmen 
erklären?« Er fuhr sich ein paarmal mit der Hand durch sein 
blondes Haar, dann sagte er vorsichtig: »Es gibt Männer, die 
sich von Jungen angezogen fühlen, Alex.« 

Sie dachte einen Augenblick darüber nach, dann fragte 
sie: »Sie meinen doch nicht etwa, sexuell angezogen?« 

»Ich fürchte doch, auch wenn Sie das sehr schockiert.« 

Alex fand es eher verwirrend als schockierend, aber was 
sie mit Ärger erfüllte war die Tatsache, dass die jungen 
Männer der Gesellschaft sich in den Dingen des Lebens sehr 
gut auskannten, während die Frauen von so etwas keine 
Ahnung hatten. »Lord Brougham hat eine Frau«, begann sie 
vorsichtig. »Glauben Sie, dass sie davon weiß?« 

»Guter Gott, nein. Ein solches Laster wird nicht überall 
herumerzählt, Alex«, erklärte er. »Es würde einen 
schrecklichen Skandal hervorrufen.« 

Alex war erfreut, dass sie endlich Zugang zur beau monde 
hatte. Als sie zum Berkeley Square zurückfuhren, bedankte 
sie sich bei Hart für den interessanten Abend. Sie streifte 
das Cape über und nahm die Perücke ab. »Meine 
Großmutter ist vielleicht noch nicht im Bett«, erklärte sie 
Hart. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, um ihre 
zerdrückten Locken zu richten. 

»Lass mich das tun«, bat Hart mit rauer Stimme. 

Ehe sie wusste, was geschah, fuhren seine langen Finger 
durch ihr Haar. »Du besitzt eine natürliche Verwegenheit, 


die mich anspricht.« Er hielt sie fest, um sie zu küssen. 

Alex holte tief Luft. Sie musste ihm sagen, was sie fühlte. 
Es war unfair, ihn in dem Glauben zu lassen, dass sie sich 
von ihm verführen lassen würde. »Hart, das alles geht mir zu 
schnell. 

Ich möchte, dass wir Freunde sind, an einer Ehe bin ich 
nicht interessiert.« 

Er sah ihr tief in die Augen und lächelte. »Ich bin auch 
nicht an einer Ehe interessiert, meine Süße.« 

Alex war erstaunt. »Oh«, war alles, was sie sagen konnte, 
dann legten sich seine Lippen auf ihre. Es war ein 
angenehmer Kuss, jedoch bei weitem nicht so überwältigend 
und herzzerreißend wie der Kuss von Nick Hatton. »Gute 
Nacht, Hart.« Sie sprang aus der Kutsche und lief ins Haus. 


Bei Almacks tanzte Rupert dreimal mit Olivia Harding. Das 
genügte, um Annabell, ihrer Mutter, zu signalisieren, dass 
die Lösung des heiklen Familienproblems kurz bevorstand. 
Sie ging in das Spielzimmer und winkte ihrem Mann und 
ihrem Sohn heimlich zu. 

»Lady Longfords Enkel zeigt ein deutliches Interesse an 
Olivia«, erklärte Annabelle aufgeregt. 

»Ich habe Rupert den Hinweis gegeben, dass Olivia auf der 
Suche nach einem Ehemann ist«, murmelte Harry Harding. 
»Und ich habe ihm auch verraten, dass unsere Familie heute 
Abend hier ist.« 

Seine Mutter warf ihm einen anerkennenden Blick zu. 
»Rupert hat schon Vorjahren den Titel seines Großvaters 
geerbt«, wandte sie sich an Lord Harding. »Und er ist vor 
wenigen Monaten einundzwanzig Jahre alt geworden. 
Glaubst du, wir könnten für Olivia einen Viscount in Betracht 
ziehen?« 

»Wenn wir noch zögern, können wir froh sein, wenn wir für 
diese kleine Dirne überhaupt noch einen gewöhnlichen 
Mann finden!« 


»Sei um Himmels willen still, mein Lord. Nur unschuldige 
Mädchen kann man verführen und an den Rand des Ruins 
treiben.« Ihre Stimme hatte einen anklagenden Ton, der 
verriet, dass sie aus Erfahrung sprach. 

»Hmmm«, antwortete Harding und erinnerte sich nur zu 
gut daran, wie fruchtbar Annabelle als Debütantin gewesen 
war. »Es ist besser, zurück in den Ballsaal zu gehen und jede 
Gelegenheit zu ergreifen, die sich bietet. Viscount Longford 
wäre ein Geschenk der Götter.« 

Annabelle Harding fand Olivia im Speisesaal, Rupert hatte 
ihr gerade einen Fruchtlikör geholt. 

Rupert verbeugte sich galant. »Darf ich Ihnen auch eine 
Erfrischung bringen, Lady Harding? Vielleicht ein Glas 
Fruchtlikör?« 

»Mein Lord«, Annabelle sprach ihn förmlich an, »es tut 
meinem Herzen gut, einen jungen Mann mit so guten 
Manieren zu sehen. Darf ich so frei sein und um ein kleines 
Glas Sherry und ein Stück Kümmelkuchen bitten?« Als er 
gegangen war, wandte sie sich an Olivia. »Glaubst du, du 
kannst ihn so weit bringen?« 

Olivia errötete. »Ich versuche es, Mama.« 

»Du solltest andeuten, dass du nachmittags oft mit der 
Kutsche in den Park fährst.« Ihre Mutter zog das Spitzentuch 
aus Olivias decolletage, um den üppigen Ausschnitt ihrer 
Tochter zu zeigen. »Wenn er den Köder nimmt und sich mit 
dir trifft, musst du ihn dazu bringen, dich nach Hause zu 
begleiten und ihn dann zum Tee einladen. Bring ihn in den 
Salon, den Rest werden dein Vater und ich schon erledigen.« 
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In Pamplona ging der Sommer in den Herbst über, doch es 
blieb heiß, trocken und staubig. Die Versorgung des Militärs 
mit Nahrungsmitteln war nur spärlich. Leutnant Nicholas 
Hatton brachte den Soldaten unter seinem Kommando bei, 
nach Nahrung zu jagen, dann stellte er sich taub, als 
Sergeant 

O'Neil ihnen erklärte, wie man von den Bauernhöfen in der 
Nähe Hühner, Eier und Gemüse stahl. Gleichzeitig brachten 
Hatton und O'Neil den Männern bei, immer auf Hinterhalte 
zu achten, wenn sie unterwegs waren, und jeden Augenblick 
wachsam zu sein, wenn sie an den Mauern der belagerten 
Stadt patrouillierten. 

Hatton hatte für seine Männer Regeln aufgestellt. Es war 
verboten, sich zu betrinken, und er befahl ihnen, zu 
mehreren auf die Jagd oder auf Patrouille zu gehen. 
Nachdem einer seiner Männer eine Kugel in die Schulter 
bekommen hatte, lehrte er sie, wachsam zu sein. »Ihr müsst 
einander bewachen. Wir alle haben unsere Stärken und 
Schwächen, und die Stärkeren müssen auf die Schwächeren 
aufpassen. Damit alle überleben, müsst ihr die Wächter 
eurer Brüder sein.« Es war ein Konzept, das Nick schon sein 
ganzes Leben lang beherzigt hatte. Die Männer begriffen, 
wie weise seine Belehrungen waren, als einer der Leutnants 
von einer feindlichen Kugel getötet wurde. Stanhope 
unterstellte die Männer des getöteten Leutnants sofort 
Hattons Kommando und verdoppelte somit die Stärke von 
Nicks Truppen. 

Christopher fühlte die Schwere der Verantwortung, die als 
Lord Hatton auf ihm lastete. Ein doppelter Whiskey am 
Morgen hob seine Laune beträchtlich. Kit fühlte keinerlei 
Schmerzen, als John Eaton ihm einen Besuch in der Curzon 
Street abstattete. 


»Ich hoffe, dass du mit der Abrechnung einverstanden 
warst, die ich dir im letzten Monat geschickt habe, Lord 
Hatton.« 

Kit, der sich die Liste der Aktien und Investitionen, die er 
geerbt hatte, nicht einmal angesehen hatte, winkte lässig 
ab. »Bitte, nenn mich doch Christopher«, bat er, »so wie du 
meinen Vater Henry genannt hast. Immerhin wart ihr 
Cousins, John.« 

»Wir waren nicht nur Cousins, wir waren auch gute 
Freunde, Christopher. Er hat sich von mir über sichere 
Investitionen beraten lassen, und das Gleiche werde ich 
auch für dich tun, mein Junge. Das ist auch der Grund, 
warum ich heute hierher gekommen bin. Dieser Krieg ist 
eine Gelegenheit für diejenigen, die Geld verdienen wollen. 
Wenn du den Markt beobachtest und die richtigen 
Investitionen tätigst, wirst du dein Geld hundertfach 
zurückbekommen. Du musst dafür sorgen, dass es für dich 
arbeitet.« 

»John, meine Verantwortung als Lord Hatton macht es mir 
beinahe unmöglich, jeden Tag auch noch den Markt zu 
beobachten. Mein Zwillingsbruder hat mich verlassen, um in 
den Krieg zu ziehen, und das verdoppelt meine Last. Du bist 
in einer weitaus besseren Lage und weißt, wo ich mein Geld 
investieren soll. Ich werde deinem Urteil vertrauen.« 

»Anstatt Bargeld von der Bank zu holen, würde ich 
vorschlagen, dass du einen Kredit aufnimmst und dafür den 
Hat-ton-Besitz als Sicherheit bietest. Das Geld kannst du 
dann in neuen Investitionen anlegen.« 

»Wen muss ich denn aufsuchen, wenn ich einen Kredit 
haben will? Und welche Zinsen sollte die Bank von mir 
verlangen dürfen?«, fragte Kit unsicher. 

»Du brauchst dich nicht mit der Bank herumzuschlagen, 
mein Junge. Ich werde dir das Geld leihen - zu einem 
niedrigeren Zinssatz als die Bank von dir verlangen würde. 
Und ich würde es sofort in soliden Investitionen anlegen. Es 
gibt auch einen Bonus, wenn du deinen Teil zum Krieg 


beiträgst. Einen Krieg zu gewinnen, bedeutet mehr, als nur 
die Soldaten zu bezahlen.« 

»Das kann ich mir vorstellen, John. Ich hatte in letzter Zeit 
einige große Ausgaben und mein Bankkonto ist leer.« 

»Um Geld brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich 
werde Geld auf dein Konto überweisen, wenn du etwas 
brauchst.« 

Eaton zog ein Schriftstück aus seiner Ledertasche. 
»Unterschreib nur diese Vollmacht, die mir die Möglichkeit 
gibt, in deinem Namen Geschäfte abzuschließen und dich in 
allen finanziellen Dingen zu vertreten. Dann werde ich mich 
um alles kümmern, genau wie ich es für deinen Vater getan 
habe.« 

»Das weiß ich sehr zu schätzen.« 

Eaton hob abwehrend die Hand. »Ich tue doch nur meine 
Arbeit. Mein Büro ist in der Jeremy Street, wenn du mich 
brauchst, Christopher.« 

Ehe die Angelegenheit zwischen ihm und Olivia Harding 
ernst wurde, machte Rupert einen Besuch bei Kit in der 
Curzon Street. »Ich habe dich in den letzten Tagen nur sehr 
selten gesehen. Was hast du getan?« 

»Ich habe einen Streifzug durch die Galerien und 
Kunstläden gemacht und nach Bildern gesucht, die mir 
gefallen. Vater hatte nie sehr viel für Kunst übrig - er fand 
mein Hobby nicht sehr männlich - jetzt kann ich frei nach 
meinem Geschmack leben. Geld für Bilder auszugeben 
macht mir große Freude, Rupert. Was hast du denn in letzter 
Zeit so angestellt?« 

»Du darfst mich nicht auslachen, aber ich habe vor, mich 
auf dem Heiratsmarkt umzusehen.« 

Kit sah ihn entsetzt an. »Hast du Würmer in deinem 
Gehirn?« 

Rupert konnte seinem besten Freund nicht anvertrauen, 
dass er keinen Penny besaß und um des Geldes willen 
heiraten musste, ganz besonders jetzt nicht, wo Kit Lord 
Hatton war und den großen Reichtum seines Vaters geerbt 


hatte. Deshalb log er. »Ich habe den Titel meines 
Großvaters, Viscount Longford, geerbt, aber das Geld 
bekomme ich erst, wenn ich fünfundzwanzig bin. Eigentlich 
bin ich in letzter Zeit sehr knapp bei Kasse, Kit, und ich bin 
es leid, immer sparen zu müssen.« 

»Warum zum Teufel hast du mir denn nicht gesagt, dass du 
im Augenblick knapp bei Kasse bist? Du weißt doch, dass ich 
genügend Geld habe! Das ist doch noch lange kein Grund, 
Selbstmord zu begehen und zu heiraten. Du hast dich doch 
noch nicht festgelegt, oder?« 

»Nein, nun, darum geht es eigentlich. Ich wollte sicher 
sein, dass du keinerlei Gefühle für Olivia Harding hast, ehe 
ich mich festlege.« 

Kit Hatton hielt inne, ehe er seinem Freund antwortete. 
Hier ist die perfekte Lösung eines Problems, das mich 
eigentlich gar nichts angeht. Verdammt, jetzt werde ich eine 
Kehrtwendung machen müssen. »Rupert, ich hatte ja keine 
Ahnung, dass du an Olivia gedacht hast. Das rückt die Dinge 
in ein ganz anderes Licht! Ich habe keinerlei Gefühle für sie, 
aber Nicholas vielleicht. Ihre Beziehung wurde richtig ernst, 
und ich hatte geglaubt, sie würden sich binden. Eine Erbin, 
die so attraktiv ist wie Olivia, läuft einem nicht jeden Tag 
über den Weg. An deiner Stelle würde ich sie mir schnappen, 
solange mein Bruder noch Soldat spielt.« 

»Glaubst du, dass Olivia in Nick verliebt war?« 

»Das ist sehr wahrscheinlich, Rupert. Große, dunkle 
Männer richten in den Herzen der Frauen großen Schaden 
an. Aber du solltest die ganze Sache von der guten Seite 
sehen. Wenn sie Trost sucht, wird sie in deine offenen Arme 
fallen.« 

»Nun, um die Wahrheit zu sagen, Olivia scheint sehr 
empfänglich zu sein, aber ich freue mich nicht gerade 
darauf, Harding meine Aufwartung zu machen. Du weißt 
doch, was für eine Autorität er hat.« 

»Rupert, du bist Viscount Longford, deine Großmutter ist 
so reich wie Krösus. Du bist einer der begehrtesten 


Junggesellen in London, geschweige denn in England. 
Harding sollte dir zu Füßen sinken! Ich würde dir raten, nicht 
zu eifrig zu erscheinen. Ich wette, dass Harding ihre Mitgift 
verdoppeln wird, ganz besonders, wenn du zögerst, sie 
sofort zu heiraten.« »Aber ich zögere gar nicht, sie sofort zu 
heiraten, ich kann gar nicht anders.« 

»Himmel, Rupert, du darfst dir nicht dein eigenes Grab 
graben! Harding weiß das doch gar nicht. Tu so, als würdest 
du zögern, und Olivias Vater wird dich mit Geld zuschütten.« 

»Danke, Kit. Du hast meiner Selbstachtung sehr geholfen. 
Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich anfangen sollte.« 

»Dafür sind Freunde doch da, Rupert.« Eine Hand wäscht 
die andere. 


Alex half Sara, Ruperts schwarze Abendkleidung 
auszubürsten und sie in seinen Schrank zurückzuhängen. 
Dann holte sie sich eine beigefarbene Hose, ein rostfarbenes 
Jackett und eine ecrufarbene Weste aus seinem Schrank. 
»Ich werde heute Nachmittag ausgehen, Sara«, erklärte sie. 
»Möchtest du mitkommen?« 

Sara betrachtete die Männerkleidung. »Werden Sie das 
anziehen, Sir?« 

Alex lachte. »Du hast einen wachen Verstand, deshalb mag 
ich dich.« 

»Wohin wollen Sie denn gehen?« 

»Ich habe die Absicht, mich ein wenig umzusehen, in einer 
der ärmeren Gegenden der Stadt. Ich möchte einen Artikel 
über ein wichtiges Thema schreiben, und eine Zeichnung 
dazu machen, die das Herz bewegt.« 

»Das sollte nicht so schwer sein, es gibt in jeder Ecke von 
London etwas Bewegendes zu sehen. Wir haben so viel 
Glück, in Mayfair zu leben.« 

Alex zog die Hose an und steckte Ruperts Hemd in den 
Hosenbund. »Ja, Sara, ich weiß. Wo wurdest du geboren?« 

Sara zögerte, dann antwortete sie ausweichend. »Im 
Norden, noch hinter Soho.« 


»Sollen wir heute dorthin gehen?« 

»Nein, Miss«, wehrte Sara schnell ab. »Lassen Sie uns an 
den Fluss gehen. Wir könnten Whitefriars besuchen und 
vielleicht sogar bis zur Brücke nach Blackfriars gehen. Wenn 
wir keine Zeit mehr haben, können wir mit dem Boot 
zurückfahren.« 

»Gute Idee. Wir können noch mehr Zeit einsparen, wenn 
wir eine Mietkutsche bis Charing Cross nehmen und von dort 
aus zu Fuß gehen.« 

Es gab nichts Bemerkenswertes an dem Paar, das am 
Golden Cross Hotel aus der Kutsche stieg, bis auf die 
Tatsache, dass der junge Mann einen Skizzenblock unter 
dem Arm trug. Alex blickte zu dem großen Löwen auf dem 
Northumberland-Haus auf und dachte flüchtig an Nicholas. 
Der Teufel soll dich holen, Nick Hatton. Sie schlenderten 
über den Hungerford Market, wo Alex eine Skizze von einem 
Fischstand machte, an dem alles Mögliche verkauft wurde, 
von Herzmuscheln über Schnecken bis hin zu Dorschköpfen 
und schwarzen Aalen, von denen sich einige sogar noch 
bewegten. Schließlich trieb sie der Gestank nach Fisch zum 
Hinterausgang des Marktes hinaus zum Fluss, und sie 
standen auf den Stufen von Hungerford in der Nähe von 
Warrens Fabrik, um Luft zu holen. 

Auf der Thames Street hing der Geruch nach Malz von der 
Brauerei in der Luft. Die Menschen sahen abgerissen und 
schmutzig aus, ganz besonders die Kinder, die barfuß 
herumliefen. Als ein bemitleidenswert dünnes kleines 
Mädchen mit verfilztem Haar sie ansprach und bat: »Einen 
Penny, Mister?«, legte Alex den Skizzenblock beiseite, um 
nach einigen Münzen für das Kind zu suchen. Dann sah sie 
etwas, das wirklich an ihr Herz rührte. 

Ein Kaminkehrer und sein Gehilfe gingen auf die Brauerei 
zu. Beide waren von Kopf bis Fuß mit schwarzem Ruß 
bedeckt, und Alex stellte wütend fest, dass der Gehilfe ein 
kleiner Junge war, nicht älter als fünf Jahre. »Wie alt ist 
dieses Kind?«, platzte Alex heraus. 


»Ich würde sagen, er ist acht, wenn Sie das etwas angeht!« 

»Er ist viel zu klein, um schon acht Jahre alt zu sein.« 

»Er ist so klein, damit er sich in die Kamine zwängen kann, 
Kumpel.« Der Kaminkehrer wirbelte seine Bürste mit dem 
langen Griff herum, und ließ den Staub absichtlich in 
Richtung Alex wehen. 

»Sie wollen mir doch nicht sagen, dass Sie dieses Kind den 
Kamin hinaufklettern lassen?« 

»Nein, er sitzt im Wohnzimmer und isst Brot mit Honig, 
während ich die schmutzige Arbeit mache«, antwortete der 
Kaminkehrer mit typischem Cockney-Sarkasmus. 

»Ich möchte Sie beide zeichnen.« 

»Verschwinden Sie, Mister!« 

»Ich werde Ihnen einen Schilling dafür zahlen.« 

»Zwei Schilling... ein Kaminkehrer bringt Glück.« 

Alex stimmte zu, doch gab sie ihm das Geld nicht eher, bis 
sie die Zeichnung beendet hatte. Als sie sich den kleinen 
Jungen näher ansah, verspürte sie einen dicken Kloß in 
ihrem Hals. Sie sah, dass seine Knie und Ellbogen unter dem 
Ruß mit Brandwunden bedeckt waren und sein Haar 
verbrannt war. Aber es war der hoffnungslose Blick des 
Kindes, der ihr die Tränen in die Augen trieb. 

Nachdem Alex das Geld gezahlt hatte, konnte sie es nicht 
ertragen, mit anzusehen, wie der Kaminkehrer das Kind mit 
in die Brauerei nahm. »Mein Gott, Sara, die Kamine im Haus 
sind schon schlimm genug, aber der Gedanke an einen 
hohen Fabrikschornstein ist unerträglich!« 

»Kaminkehrer sind schlimme, böse Arbeitgeber. Sie lassen 
die kleinen Jungen hungern, damit sie klein bleiben, und ich 
habe gehört, dass sie Feuer unter ihnen anzünden, damit 
die kleinen Kerle schneller nach oben klettern.« 

»Lass uns nach Hause gehen, Sara, ich habe genug 
gesehen.« Alex hielt bedrückt nach einer Fähre Ausschau. 

Als die beiden jungen Frauen das Haus betraten, 
begegneten sie Dottie. Sie warf den beiden einen Blick zu, 
zog die Augenbrauen hoch und wandte sich dann an die 


Dienerin. »Ihr beide gebt ein gut aussehendes Paar ab, aber 
lass nicht zu, dass dieser junge Kerl dich dazu überredet, mit 
ihm wegzulaufen.« 

»Oh, Dottie, bitte schimpf nicht, weil ich Ruperts Kleidung 
trage. Es macht es mir um so vieles leichter, durch London 
zu streifen, und ich habe immerhin Sara mitgenommen, wie 
du es mir geraten hast.« 

»Wenn du glaubst, dass ich niemals in Männerkleidung 
herumgelaufen bin, solltest du dich eines Besseren belehren 
lassen. Ich würde dir jedoch zu mehr Diskretion raten. Lass 
Christopher Hatton dich niemals in Hosen sehen, wenn du 
einmal Lady Hatton werden möchtest.« 

«Ich habe heute eine herzzerreißende Situation erlebt. Ich 
habe einen Kaminkehrer gesehen, dessen kleiner Gehilfe 
nicht älter als fünf oder sechs Jahre war.« 

»London ist gerammelt voll von Ungerechtigkeiten, mein 
Schatz. Kinderarbeit sollte gesetzlich verboten werden. Ich 
habe in der Zeitung gelesen, dass es morgen eine Anhörung 
im Unterhaus über dieses Thema gibt.« 

»Dann werde ich hingehen!« 

»Ah, dann haben sie mindestens einen Zuhörer. Leider 
besteht überhaupt kein Interesse an einer Reform, und 
daran ist einzig und allein Seine Königliche Überheblichkeit 
Schuld. Ninny wäre ein viel besserer Name für ihn als 
Prinny.« 

»Ich habe eine Skizze von dem Kaminkehrer und dem 
Jungen gemacht, aber ich möchte gern noch ein paar mehr 
Skizzen machen, so lange ich die beiden noch in so guter 
Erinnerung habe.« 

»Und ich entferne besser die Rußflecken von der Merinoja- 
cke des Viscount, wenn wir verhindern wollen, dass ihn der 
Schlag trifft«, murmelte Sara. 

In diesem Augenblick war sein Jackett die geringste Sorge 
des Viscounts. Er war eine ganze Stunde lang durch den 
Park geritten und hatte gehofft, dort Olivia Harding zu 
begegnen, jedoch fürchtete er, sie verpasst zu haben. Er 


wollte gerade über die Serpentine-Brücke zur Rotten Row 
reiten, als er sie in einem offenen Phaeton unter einem 
Sonnenschirm entdeckte. Rupert zog seinen Hut und 
begrüßte sie herzlich. Er war erfreut, als Olivia den Kutscher 
bat anzuhalten. 

»Rupert, wie nett von dir, dich daran zu erinnern, dass ich 
heute Nachmittag im Park bin.« Sie schloss den 
Sonnenschirm und reichte ihn ihrer Zofe, die ihr 
gegenübersaß. »Kann ich dich dazu überreden, mit mir zu 
fahren?« Sie deutete auf den Platz neben sich und senkte 
den Blick. Dann sah sie ihn mit ihren großen braunen 
Rehaugen an, die bei weitem das Hübscheste an ihr waren. 

»Es wäre mir eine Freude, Mistress Harding.« Rupert stieg 
von seinem Pferd. »Darf ich mein Pferd hinter dem Wagen 
anbinden?« Er stieg zu ihr in die Kutsche und setzte sich 
neben sie, dann nickte er der Zofe zu und legte seinen Hut 
neben sich auf den Sitz. 

»Rupert, du darfst mich ruhig Olivia nennen. Eine lange 
Freundschaft gestattet diese Freiheit.« Sie lächelte ihn 
schüchtern an, dann teilte sie die Decke mit ihm und legte 
sie über seinen Schoß. 

Er wollte gerade protestieren, dass er an einem so warmen 
Tag keine Decke brauche, als er Olivias Hand auf seinem 
Schenkel fühlte. Er errötete ein wenig und warf der Zofe 
einen schnellen Blick zu, doch dann bemerkte er, dass sie 
sich die Bäume im Hyde Park ansah. Schnell legte er seine 
Hand auf Olivias und hatte keine Ahnung, was er als 
Nächstes tun sollte. 

Olivia hingegen wusste sehr wohl, was zu tun war. Sie 
schob ihre Hand in seine, so dass ihre Handflächen sich 
berührten, und drückte viel sagend zu. 

Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass sein Glied hart 
wurde und sich bis fast an ihre verschränkten Hände 
drängte. Diskret schob er ihre Hände weg, und stellte fest, 
dass seine Hände jetzt auf Olivias Schoß lagen. »Verzeih 
mMir«, bat er. 


Olivia umklammerte seine Finger so fest, dass er ihr nicht 
entkommen konnte. »Ich liebe es, wenn du so stürmisch 
bist«, flüsterte sie und zog seine Hand noch weiter auf ihren 
Schoß, bis sie auf ihrem Venushügel lag. 

Ruperts Glied pulsierte heftig, und er war dankbar dafür, 
dass die Decke über seinen Beinen lag. Er hatte eine ganze 
Reihe sexueller Erlebnisse mit den verschiedensten Frauen 
gehabt, aber dies war das erste Mal, dass er die Grenze 
überschritt, mit einer Debütantin aus einer guten Familie. 
Langsam begann er zu begreifen, dass Sinnlichkeit etwas 
war, das auch gute Mädchen haben konnten. Dieser 
Gedanke erregte ihn aufs Unerträgliche. Beinahe unmerklich 
strich er mit dem Daumen über ihren Venushügel, und sah 
voller Freude, wie sich ihre Pupillen weiteten. Als er fühlte, 
wie die Hitze ihres Körpers in seine Hand drang, drückte er 
fester zu und bewegte sie im Kreis. Er wurde dafür belohnt, 
als Olivia sich unter seiner Berührung zu winden begann 
und tief Luft holte. Ihre offensichtliche Erregung ließ sein 
Glied unkontrolliert zucken. 

Olivia öffnete ihre Schenkel, damit er sie noch besser 
berühren konnte. Sie sah in seine Augen. »Rupert, ich 
möchte, dass du reinkommst«, hauchte sie atemlos. 

Sein Mund wurde bei dieser offensichtlichen Einladung 
ganz trocken. 

»Ich möchte, dass du reinkommst... zum Tee.« 

Rupert blinzelte und stellte fest, dass sie vor dem 
Stadthaus der Hardings angehalten hatten. Nach einem 
Augenblick der Panik griff er nach seinem Hut, um sich 
damit zu bedecken, dann stieg er aus der Kutsche und half 
Olivia beim Aussteigen. 

Olivia wandte sich an ihre Zofe. »Sorge dafür, dass sich ein 
Stallknecht um das Pferd Seiner Lordschaft kümmert, Emily.« 
Dann griff sie nach Ruperts Arm und hielt ihn fest, bis sie im 
Wohnzimmer der Hardings waren. Als sie feststellte, dass 
das Zimmer leer war, drängte sie sich an ihn und hob 
einladend das Kinn. 


Rupert senkte den Kopf und presste seine Lippen auf ihre. 
Ihr Mund war sanft, und sie öffnete ihm die Lippen und 
lockte ihn, seine Zunge in ihren Mund zu schieben. Er 
erschrak zu Tode, als er hörte, wie sich jemand räusperte. 

»Sie kommen gerade rechtzeitig zum Tee, Lord Longford. 
Darf ich mir die Freiheit nehmen, Sie Rupert zu nennen?s, 
fragte Annabelle schelmisch und streckte ihm die Hand 
entgegen. 

Da er sich auch einige Freiheiten erlaubt hatte, konnte sich 
Rupert kaum weigern. Er beugte sich über ihre Hand und 
legte dann seinen Hut weg, den er jetzt nicht länger 
brauchte, weil sein Glied wieder geschrumpft war. 

Während er darauf wartete, dass der Tee serviert wurde, 
plauderte Olivia ununterbrochen darüber, wie aufregend 
ihre Ausfahrt in den Park gewesen war, und Rupert spürte 
eine gewisse Erleichterung, als der Teewagen endlich in das 
Wohnzimmer gerollt wurde. Er fühlte sich ein wenig unwohl, 
als er mit der Tasse in der Hand und einem Teller mit einem 
Sandwich auf seinem Knie dasaß, als Lord Harding das 
Zimmer betrat. 

»Sie brauchen nicht aufzustehen«, befahl Harding. 
»Machen Sie meiner Tochter einen Besuch, mein Junge?« 

»Jawohl, Sir, mit Ihrer Erlaubnis, Lord Harding.« 

»Sie spielen doch nicht mit Olivia, nicht wahr, Sheffield?« 
Harding sah ihn eindringlich an, und Rupert hätte sich am 
liebsten unter dem Stuhl verkrochen. 

»Ich versichere Ihnen, mein Lord, dass meine Absichten 
vollkommen...« - seine Zunge klebte ihm am Gaumen - 
»ehrenwert sind.« 

»Ha, natürlich sind sie das, ich habe ja auch nur einen 
kleinen Spaß gemacht! Sie haben den Titel Ihres Großvaters 
geerbt, nicht wahr?« 

»Jawohl, Sir, Viscount Longford«, antwortete Rupert lahm. 

»Und damit verbunden war ein beachtliches Erbe, wie ich 
gehört habe?« 


Ehe Rupert sich entscheiden Jconnte, ob er zustimmen 
sollte, stand Annabelle vom Sofa auf und schob ihre Tochter 
mit einer Entschuldigung aus dem Zimmer. 

Rupert schluckte und erinnerte sich an den Rat, den sein 
bester Freund, Kit Hatton, ihm gegeben hatte. »Ich habe 
mein Erbe bekommen, als ich achtzehn Jahre alt war, Sir.« 
Rupert verriet ihm nicht, dass er das Geld ausgegeben 
hatte, dass er es verstreut hatte wie Salz, wie Dottie es so 
deutlich beschrieben hatte. 

»Also haben Sie jetzt die Absicht, sich auf dem 
Heiratsmarkt umzusehen?« 

»Der Gedanke an eine zukünftige Braut ist mir gekommen, 
Lord Harding, allerdings habe ich nicht die Absicht, Olivia 
um die Vergnügungen des Herbstes und des Winters zu 
bringen. Ich denke, so etwas sollte man nicht übereilen.« 

»Seit Saisonbeginn habe ich bereits zwei Heiratsanträge 
abgelehnt. Eine junge Frau mit achttausend im Jahr wird 
einem schneller weggeschnappt als eine Forellenfliege.« 

»Erstaunlich, dass eine so kleine Mitgift die Glücksritter 
anlockt, aber mit einem Vater, der so sorgfältig ist wie Sie, 
mein Lord, wird Olivia ganz bestimmt bis zum Jahresende in 
Sicherheit sein.« 

Hardings Augen zogen sich misstrauisch zusammen. Kennt 
dieser junge Teufel etwa das schändliche Geheimnis meiner 
Tochter? Sowohl er als auch seine Frau nahmen an, dass der 
Schuldige Nicholas Hatton war, der gerade über den Kanal 
geflohen war, um gegen Napoleon zu kämpfen. Bis er seinen 
Vater erschossen hatte, hatten sie mit einer Ehe zwischen 
Nicholas und Olivia gerechnet, aber nach diesem 
schrecklichen Ereignis kam das natürlich nicht mehr in 
Frage. Harding seufzte schwer. »Nach meiner Ansicht erfüllt 
der soziale Aufruhr und die Tatsache, im Buckingham Palast 
vorgestellt zu werden, ein junges Mädchen nur mit Eitelkeit. 
Mir wäre es lieber, wenn Olivia dieser ganzen Sache aus dem 
Weg gehen würde, finden Sie nicht auch?« 


Gegen sein besseres Wissen ballte Rupert die Hände zu 
Fausten, bis sich seine Fingernägel in die Handflächen 
gruben. »Ich bin sicher, Olivia wäre sehr enttäuscht, mein 
Lord.« 

»Ganz und gar nicht. Sie ist kein flatterhaftes Mädchen, 
das den Kopf in den Wolken trägt. Ich könnte ihre Mitgift 
sogar noch um zehntausend pro Jahr erhöhen, wenn es eine 
schnelle Hochzeit geben würde. Ihre Großmutter, Lady 
Longford, würde doch bei all dem Reichtum gegen einen 
solchen Betrag nichts einzuwenden haben, oder?« 

Rupert öffnete langsam die Fäuste und atmete aus. Kit 
hatte Recht! Und vielleicht kann ihn Dottie ja überreden, 
dass er den Betrag noch ein wenig erhöht. Bei Jupiter, mit so 
viel Geld im Jahr werde ich in der Lage sein, mir einen 
Rennwagen und ein Paar zueinander passender Pferde zu 
leisten! »Meine Großmutter spricht nicht mit mir über ihren 
Reichtum, Lord Harding. Die Viscountess ist sehr 
zurückhaltend, wenn es um ihr Geld und ihre Investitionen 
geht.« 

»jJa, ja, ganz recht, ganz recht!« Harding stand auf. 
»Annabelle! Ah, da bist du ja, meine Liebe. Wir müssen 
sofort eine Einladung zum Essen an Lady Longford schicken. 
Wer weiß, wir sind vielleicht schon bald alle eine glückliche 
Familie, wie?« 

Rupert war sicher, dass Dottie von seinem Fortschritt 
beeindruckt sein würde. Wenn seine Verlobung erst einmal 
ein fait accompli war, würde sie ihm auch die andere Hälfte 
des Geldes geben, das sie ihm versprochen hatte. Jeder 
kleine Beitrag hilft! 

Als er zum Berkeley Square zurückkehrte, fand er seine 
Großmutter im Speisezimmer, wo sie vor dem Essen an 
einem Aperitif nippte. »Du wirst eine Einladung zum Essen 
von Lord und Lady Harding bekommen. Ich mache ihrer 
Tochter Olivia den Hof, und natürlich wollen Sie von dir alles 
über deinen Reichtum hören.« 


»Ich bin vielleicht eine alte graue Stute, aber ich bin noch 
nicht bereit für den Friedhof. Ich kann nur sagen, gut 
gemacht, mein Junge! Du hast dich selbst übertroffen. 
Harding hat so viel Geld, dass er gar nicht weiß, was er 
damit anfangen soll! Wo ist der Haken?« 

»Ich bin der Haken, Dottie. Ich werde Olivia Harding zur 
Viscountess Longford machen. Lord Harding war so erpicht 
darauf, dass er sogar versprochen hat, Olivias Mitgift noch 
zu erhöhen, wenn wir schon bald heiraten.« 

Alex, die gerade das Speisezimmer betreten hatte, hörte 
die letzten Worte ihres Bruders. Sie erinnerte sich an die 
Nacht des Maskenballes, als sie gesehen hatte, wie der 
Harlekin mit einer Frau an den See verschwand, die genauso 
klang wie Olivia. »Oh, Rupert, du hast dich doch nicht etwa 
in Schwierigkeiten gebracht, wie?« 

»In Schwierigkeiten? Wovon zum Teufel redest du 
überhaupt?« Rupert war sehr aufgebracht über die 
Andeutungen seiner Schwester. 

»Eine schnelle Hochzeit ist sehr oft das Ergebnis eines 
schnellen Beischlafes«, erklärte Dottie spöttisch. 

Rupert erinnerte sich plötzlich an Kits Worte. »Ich habe 
keinerlei Gefühle für sie, aber Nicholas hatte sie ganz sicher. 
Ihre Beziehung wurde so ernst, dass ich schon geglaubt 
habe, sie würden sich binden.« Ist Kit misstrauisch? Wusste 
Kit, dass Harding mir mehr Geld anbieten würde, wenn es 
eine schnelle Hochzeit gibt? Rupert schob den Gedanken an 
einen solch widerwärtigen Verdacht schnell beiseite. Olivia 
war nicht nur eine unschuldige junge Lady. Er wollte die 
Umstände jedoch nicht zu eingehend untersuchen: Ein 
Bettler konnte nicht wählerisch sein. »Ich weiß, dass alle 
geglaubt haben, Olivia würde Nicholas Hatton heiraten, und 
ich weiß, dass große, dunkle Männer mit den Ladys leichtes 
Spiel haben, aber ich kann dir versichern, Olivia hat nicht ihr 
Herz an ihn verloren.« 

Vollkommene Stille legte sich über das Speisezimmer. 
Dottie versuchte, nicht zynisch auszusehen. Alex versuchte, 


nicht zu entsetzt auszusehen. 
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Alex saß in Ruperts Kleidung im Unterhaus und machte 
sich Notizen über die Beweise, die dem Parlamentarischen 
Aus-schuss über die Gehilfen der Kaminkehrer vorgelegt 
wurden. Danach schrieb sie ihren Artikel für den Political 
Register, ehe sie das Haus verließ. 


Tod eines Kletterjungen 

Vor mehr als zwei Jahren wurde ein Kaminkehrer namens 
Grundy angestellt, um einen Kamin in der Calverts-Fabrik in 
der Upper Thames Street zu kehren. Er wurde von einem der 
Kletterjungen begleitet, dem achtjährigen Tom Boggs. Als 
sie ankamen, löschte Grundy das Feuer, das bereits sechs 
Stunden lang gebrannt hatte und schickte den Jungen vom 
Dach aus durch den Kamin. 

Der Junge blieb dann in dem schmalen Kamin stecken und 
verbrannte unter schrecklichen Schmerzen in dem rot 
glühenden Rohr im Innern des Kamins. Obwohl man einen 
Teil des Kamins abriss, um ihn herauszuholen, waren alle 
Bemühungen, ihn ins Leben zurückzuholen, vergebens. Als 
man ihn untersuchte, stellte man fest, dass die Ellbogen und 
die Knie des Jungen bis auf die Knochen verbrannt waren, 
genau wie seine Beine und der größte Teil der Füße, was 
beweist, dass das Kind versuchte, aus dem Kamin zu 
klettern, sobald es seine entsetzliche Situation erkannte. 

Doch seine Bemühungen waren vergebens. 

Das Komitee, das diesen Bericht dem Parlament 
unterbreitete, riet, den Einsatz der Kletterjungen zu 
verbieten. Die Verfasserin dieses Artikels befürchtet, dass 
ihre Bemühungen, die mehr als zwei Jahre in Anspruch 
nahmen, vergebens sein werden. Die Teilnehmerzahl bei 
dieser Anhörung war nur spärlich. Nur wenige Mitglieder des 
Adels oder des Beamtentums waren anwesend. Diejenigen, 
die anwesend waren, unterhielten sich oder schliefen 


während des Berichtes. Die Möglichkeit, dass die 
Empfehlungen angenommen werden, ist nur gering, 
genauso, wie es die Chancen des achtjährigen Tom Boggs 
waren, zu überleben. 


Alex brachte den Artikel mit den Zeichnungen in das Büro 
der Zeitung. Die eine war das Bild eines Kaminkehrers und 
seines mit Ruß bedeckten Kletterjungen mit hoffnungslosem 
Blick, die andere eine Karikatur der Mitglieder des 
Parlamentes, die auf ihren Plätzen aßen, tranken oder 
schliefen, während ein Sprecher ungehört eine Rede hielt. 
Sie erhielt die großartige Summe von sieben Schilling für 
ihre Bemühungen. Wenn auch nur ein einziger Mensch 
meinen Artikel liest und wütend ist, ist es den Hungerlohn 
wert, dachte sie auf dem Weg nach Hause. 

Rupert machte einen Besuch in der Curzon Street, damit er 
Kit seine guten Neuigkeiten erzählen konnte. »Ich glaube, 
du kannst mir gratulieren. Ich habe deinen klugen Rat 
befolgt, für den ich dir äußerst dankbar bin. Ich habe den 
alten Harding dazu gebracht, die Mitgift um zehntausend im 
Jahr zu erhöhen.« 

»Dann gratuliere ich dir! Ich habe dir den Rat gegeben, 
und du hast ihn befolgt, zwei Köpfe sind besser als einer.« 

»Nun, ich würde behaupten, ein Zwilling weiß das besser 
als jeder andere Mann. Übrigens, vermisst du Nick nicht 
sehr?« 

»Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass ich ihn nicht 
vermisse. Ein Zwilling ist nicht nur ein Bruder, er ist ein Teil 
deiner selbst. Ich wünschte, er wäre nicht weggegangen, 
aber ich weiß, dass er gute Gründe dafür hatte.« 

Rupert wechselte das Thema. »Ich habe noch keine 
genauen Pläne für die Hochzeit gemacht, aber wenn ich so 
weit bin, möchte ich, dass du mein Trauzeuge bist.« 

Kit Hatton besaß den Anstand zu erröten. Ein verdammt 
schlechter Gedanke, wenn man bedenkt, dass ich derjenige 
war, der die Braut geschwängert hat. Doch anstatt sich 


zurückzuziehen, wich er aus. »Rupert, ich fühle mich 
außerst geschmeichelt, aber ich würde dir raten, Olivias 
Bruder Harry zu nehmen. Ihm die Ehre zu erweisen würde 
deiner Beziehung zu deinen neuen Verwandten sehr 
dienlich sein.« 

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Bist du sicher, 
dass du dich nicht ausgeschlossen fühlst?« 

Ich möchte in diesem Fall sogar ausgeschlossen werden. 
»Du solltest wirklich Harry darum bitten.« 

»Dann ist das also erledigt! Weißt du, wohin ich heute 
gehen möchte? Ich möchte zu Tattersalls, um mir die Pferde 
anzusehen. Ich habe heute Morgen den Grafen von Jersey 
gesehen. Er lenkte seine Tiere durch den Verkehr, und 
plötzlich habe ich den Wunsch gehabt, einen Phaeton zu 
besitzen oder einen Rennzweispänner.« 

»Dann lass uns gehen. Wir haben beide Geld, warum also 
sollten wir uns unsere Wünsche nicht erfüllen?« 

Nachdem sie zwei Stunden lang Pferde angesehen hatten, 
sah Rupert zu, wie Kit sich ein paar hochwertige Füchse 
kaufte. Sie verbrachten zwei weitere Stunden beim 
Wagenbauer, wo Kit sich den teuersten Phaeton auf dem 
ganzen Hof aussuchte. »Lass uns feiern. Wir gehen jetzt 
nach Hause und ziehen uns um, dann treffen wir uns zum 
Essen bei Whites.« 

»Tut mir Leid, Kit, ich werde mit Olivia bei Almacks 
tanzen.« 

Christopher klopfte Rupert auf den Rücken, um ihn zu 
trösten. »Früher oder später passiert das auch den besten 
von uns. Warte, bis ich deiner Schwester Alex den Hof 
mache. Der kleine Racker wird mir zweifellos das Leben 
schwer machen.« 

Später, nachdem Kit bei Whites gegessen hatte und in das 
Spielzimmer ging, entdeckte er Jeremy Eaton auf der 
anderen Seite des Raumes und hätte sich am liebsten 
versteckt. Es war ihm gelungen, die Gedanken an seinen 
Cousin zweiten Grades zu vertreiben, doch als er ihn jetzt 


sah, sträubten sich Kits Haare. Mit einem unangenehmen 
Gefühl sah er, wie Jeremy auf ihn zukam. 

»Hallo, Harm. Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen.« 

Kit hatte das Gefühl eines de ja vu. Genau die gleichen 
Worte hat dieser hinterhältige Typ hei unserer letzten 
Begegnung auch gesagt! Kit fürchtete sich vor dem, was 
jetzt kam. 

»Wie ich gehört habe, hat mein Vater dir einige lukrative 
Investitionen angeboten, Cousin?« 

Kit bemühte sich, eine arrogante Haltung anzunehmen. 
»Sicher ist dein Vater nicht so dumm, um sich mit dir über 
meine persönlichen Geschäfte zu unterhalten, wie, Jeremy?« 

»Oh, nein. Mein Vater ist ganz und gar nicht dumm, Harm. 
Er hat keine Ahnung von meinem ganz besonderen Interesse 
an dir. Nur wir beide wissen davon... bis jetzt«, fügte er 
hinzu. 

»Was zum Teufel willst du?«, fragte Kit mutig. 

»Da mein Vater mir gegenüber bei weitem nicht so 
großzügig ist, wie dein Vater es dir gegenüber war, stelle ich 
fest, dass ich wieder einmal knapp bei Kasse bin. Ich würde 
auch gern einiges Geld in Investitionen stecken. Es ist 
ironisch, dass dein Vater dir alles vererbt hat, findest du 
nicht auch, Harm?« 

Dieser habgierige Idiot weiß ganz genau, dass ich es war, 
der meinen Vater erschossen hat und nicht Nick. Ich 
wünschte, der Bastard würde selbst einen tödlichen Unfall 
erleiden! Aber warum zum Teufel mache ich mir überhaupt 
Sorgen, wo ich doch genügend Geld habe, diesen 
blutsaugenden Dreckskerl zum Schweigen zu bringen? »Das 
ist das letzte Mal, Jeremy. Wie viel willst du?« 

»Mit nur fünftausend erkaufst du mir meine unsterbliche 
Treue und Dankbarkeit.« 

Kit zog die Augen zusammen. Seit dem letzten Mal hatte 
sich seine Forderung um das Zehnfache erhöht. »Wir treffen 
uns morgen früh in der Bank.« Er wandte sich um und ging 
zum Faro-Tisch. Ein paar Minuten später setzte sich auch 


Jeremy Eaton an den Tisch. Schon bald gewann er Kits Geld 
und akzeptierte großzügig einen Schuldschein von seinem 
Cousin zweiten Grades. Kit bestellte einen doppelten 
Whiskey. Dies ist einer der Augenblicke, wo ich dich 
vermisse, Nick. Wir zwei könnten diesen Bastard vernichten, 
aber allein schaffe ich es nicht, ich verfluche dich! 


Leutnant Nicholas Hatton fragte sich, ob das Schicksal sich 
gegen ihn verschworen hatte. Der Oktober brachte einen 
plötzlichen Wetterwechsel und war so nass, wie der 
September trocken gewesen war. Die Flut begann und hörte 
nicht mehr auf. 

Die staubige Erde verwandelte sich in einen See aus 
Schlamm, und die Gegend um Pamplona, wo er und seine 
Männer ihr Lager aufgebaut hatten, wurde zu einem 
knöcheltiefen Morast. 

Nick gab den Befehl, die Zelte abzubauen und sie auf 
einem höher gelegenen Platz wieder aufzubauen. Am 
zweiten Morgen im neuen Lager stellte er fest, dass nicht 
nur Wein und Nahrungsmittel fehlten, sondern auch Vorräte 
und Waffen gestohlen worden waren. Mit Sergeant Tim 
O'Neil an seiner Seite versuchte er herauszufinden, wer 
dafür verantwortlich war. Offensichtlich waren die vier 
jungen Soldaten, die Wache halten sollten, in der Nacht in 
ihre Zelte gekrochen, um dem sintflutartigen Regen zu 
entfliehen und hatten ein paar Flaschen geleert, um sich 
aufzuwärmen. 

Mit grimmigem Gesicht betrachtete Nick die vier 
Schuldigen, die vor ihm standen. Sein natürlicher Instinkt 
sagte ihm, die vier jungen Kerle zu beschützen, und sein 
wacher Verstand suchte nach Möglichkeiten, um sie vor den 
Konsequenzen ihres Verhaltens zu bewahren. Da er seinen 
Zwillingsbruder immer beschützt und gedeckt und dessen 
Verfehlungen auf seine eigene Schulter genommen hatte, 
war er versucht, das Gleiche auch mit seinen Soldaten zu 
tun. Er begriff jedoch, dass er die Disziplin aufrechterhalten 


musste, denn sonst wäre das unfair den anderen Männern 
gegenüber, die ihre Pflichten nicht vernachlässigten. Er 
wusste, dass man ihnen Verantwortungsgefühl beibringen 
musste. 

»Es wird in meinem Lager keinen Wein mehr geben. Ihr 
werdet jede einzelne Flasche an die Leute aus dem Dorf 
verteilen, und die Nahrungsmittel ersetzen, die gestohlen 
worden sind. Dann werdet ihr für drei Tage Wild für das 
gesamte Lager besorgen.« Seine Augen verdunkelten sich, 
und sein Gesicht war so hart wie Granit. »Eure Wachzeiten 
werden sich verdoppeln, und ich werde sichergehen, dass 
ihr euch nicht einen einzigen Augenblick davor drückt.« Er 
sah, wie die vier in sich zusammensanken und zeigte sich 
unnachgiebig, um ihre Strafen nicht abzumildern. »Ihr 
werdet keinen Sold erhalten, bis ihr für die gestohlenen 
Gewehre gezahlt habt.« Verdammt, wie lange soll diese 
Belagerung denn noch dauern ? Pamplona hatte keine 
Nahrungsmittel und kein Wasser mehr und war bereit, zu 
kapitulieren, doch dann kam der verdammte Regen! 

Am nächsten Tag ritt Wellington in das Lager, um sich mit 
General Hill zu beraten. Leutnant Hatton und die anderen 
Offiziere waren bei dieser Unterhaltung anwesend. »Morgen 
werden wir einen Überraschungsangriff auf Bidossoa starten. 
Meine Männer werden die Ersten auf französischem Gebiet 
sein. Es wird ein Symbol sein, ein Vorgeschmack dessen, was 
noch kommt. General Hill, Sie werden Oberbefehl für die 
Belagerung von Pamplona behalten, bis die Stadt sich 
ergibt, ehe Sie Ihre Männer nach Frankreich führen. Alle 
Katastrophen auf der Halbinsel waren größtenteils das 
Ergebnis von Grausamkeiten gegenüber der 
Zivilbevölkerung. Ich bin davon überzeugt, dass gutes 
Benehmen im eroberten Frankreich sich bezahlt machen 
wird!« Wellington mit der Hakennase sprach sachlich. Er war 
ein ungeduldiger Mann, der Dummköpfe nicht ausstehen 
konnte. »Informieren Sie Ihre Männer, dass wir Krieg gegen 


die Regierung führen und nicht gegen die 
Zivilbevölkerung.« 

Wellington verschwand so schnell, wie er gekommen war. 
General Hill war offensichtlich enttäuscht, nicht unter den 
Ersten zu sein, die ihren Fuß auf französisches Gebiet 
setzten. Er befahl seinen Offizieren, die Moral der Männer 
hochzuhalten, und nach einer Kapitulation von Pamplona 
die Disziplin in jedem Fall aufrechtzuerhalten. 

Während der nächsten beiden Wochen hämmerte Nick 
seinen Soldaten Disziplin ein, während sie unermüdlich die 
Festung beschossen. »Pamplona steht kurz vor der 
Kapitulation. Ich bin verantwortlich für euer Benehmen. Ich 
werde nicht zulassen, dass an der besiegten Bevölkerung 
Rache genommen wird. Wenn ich irgendeinen Soldaten 
sehe, der Mord, Brandstiftung oder Vergewaltigung begeht, 
werde ich nicht zögern, ihn auf der Stelle zu erschießen. 
Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?« 

Niemand zweifelte daran, dass er seine Worte ernst 
meinte. Sie hatten ihn wegen seiner unermüdlichen Energie 
und seiner ehrlichen Besorgnis, mit der er ihr Wohlergehen 
über das seine stellte, schätzen gelernt, und sie wussten 
auch, dass er niemals etwas von ihnen verlangte, das er 
nicht auch bereit war, selbst zu tun. Er verband ihre 
Wunden, versorgte sie mit Medizin, wenn sie an der Ruhr 
erkrankten und tröstete sie, wenn sie Heimweh hatten - er 
schrieb sogar Briefe für diejenigen, die nicht schreiben 
konnten. Hatton war der geborene Führer, viel besser als 
jeder andere von Hills Offizieren. Und sie wussten auch, dass 
Leutnant Hatton sein Wort hielt. 

Ab und zu erreichte sie Post aus England, und das 
munterte die Männer jedes Mal auf. Nick hatte einen Brief an 
seinen Zwillingsbruder geschrieben, Kit hatte jedoch nicht 
geantwortet. Seit er in Pamplona war, hatte er ungefähr ein 
Dutzend Mal begonnen, einen Brief an Alexandra zu 
schreiben, ihn allerdings nie abgeschickt. Er wollte nicht, 
dass sie von ihm träumte. Obwohl sie ständig in seinen 


Gedanken war, schob er diese pflichtschuldig beiseite. Über 
seine Träume hatte er jedoch keine Kontrolle, und er träumte 
immer dann am lebhaftesten, wenn die Ereignisse des Tages 
schrecklich gewesen waren. Der Sex in seinen Traumen war 
außerst erotisch und phantasievoll... 

Er fühlte eine freudige Erwartung, denn er wusste, dass er 
Alexandra bald sehen würde. Nach einer Ewigkeit kam sie 
auf ihn zugelaufen, lachend, nackt. Er nahm sie in seine 
Arme und ihre Lider senkten sich. Wie das zarte Flattern 
eines Schmetterlingsflügels berührte er ihre Mundwinkel mit 
der Zungenspitze. Sie lächelte geheimnisvoll, ohne die 
Augen zu Öffnen, und glitt an seinem nackten Körper 
hinunter auf die Knie. Er sank zusammen mit ihr zu Boden, 
und er spürte ein unbändiges Verlangen. Langsam strich er 
mit den Fingerspitzen über ihre Wangen, ihren Hals, ihre 
Schultern. Dann berührte seine Hand ihr Herz, und unter 
seinen Fingern spürte er den schnellen Schlag. 

Sein Mund bewegte sich auf ihre Brustspitze zu. Sanft blies 
er seinen warmen Atem über die harte kleine Knospe und 
sah zu, wie sich sich noch mehr zusammenzog. Seine Hand 
strich über ihre Rippen und ihren Bauch. Er hörte, wie sie 
erregt Atem holte, als er mit der Spitze eines Fingers ihre 
Spalte streichelte. Dann leckte und küsste er ihren Körper, 
angefangen von ihrem Hals, bis hin zu ihrem Nabel, während 
sein Finger die kleine Knospe umfuhr, die sich in den 
krausen Locken ihrer Spalte verbarg. 

Eine wilde Erregung erfasste ihn bei den leisen 
Geräuschen, die sie ausstieß. Er löste ihre Arme von seinem 
Hals und schob sie sanft in das mit Blumen übersäte Gras. 
Seine Hände legten sich unter ihren Po, und seine Finger 
schoben sich in die Spalte zwischen ihren Pobacken. Dann 
zog er sie auf seine muskulösen Schenkel. Er senkte den 
Kopf und drückte einen Kuss auf ihren Venushügel, was ihn 
bis zum Wahnsinn erregte. Als sie aufsah, erkannte er, wie 
sich der Ausdruck von Erschrecken in ihrem Blick veränderte 
und glutvoll wurde. Als er seine Zunge in ihre heiße, seidige 


Spalte schob, stöhnte sie leise auf. Er fühlte, wie sie tief in 
ihrem Inneren pulsierte und seine Zunge fest umschloss. Sie 
öffnete seine Schenkel, und er wusste, was sie wollte. Mit 
einem Rhythmus, der sich ihren Herzschlägen an-passte, 
drang ertief in sie ein. Als sie den Höhepunkt erreichte, kam 
er heftig und schnell. Erfühlte einen großen Triumph, als die 
heftigen Schauer, die durch ihren Körper rannen, langsam 
verebbten. 

In London begannen die Pläne für die Harding-Sheffield 
Hochzeit Gestalt anzunehmen. Für Rupert schien die Zeit 
dahinzufliegen wie der Wind, für Olivia schien die Zeit 
stehen zu bleiben, während sie sich ständig im Spiegel 
betrachtete. 

Die Hardings entschieden sich, die Hochzeit in London zu 
feiern und nicht in ihrem stattlichen Herrenhaus in Bucks 
County. Sie entschuldigten sich damit, dass die Herbstsaison 
bereits begonnen hatte, doch in Wirklichkeit bedeutete das, 
dass die Hochzeit wesentlich kleiner ausfallen würde. 

«Hat Olivia dir gesagt, wie lange sie mit der Hochzeit 
warten will?«, fragte Dottie Rupert. 

»So lange, bis ich mich selbst umgebracht habe.« 

»Oh, dann wird es also nicht lange dauern«, meinte Dottie 
spöttisch. »Rupert, du sollst nicht jammern, das ist höchst 
unmännlich.« 

»Die Hochzeit wird am Samstag nächster Woche sein. Ich 
habe Olivias Bruder gebeten, mein Trauzeuge ZU sein.« 
Rupert klang resigniert. 

»Mmm, ich nehme an, da Christopher Hatton noch in der 
Trauerzeit ist, hattest du gar keine andere Wahl, aber das 
bedeutet, dass Olivia sich revanchieren und deine 
Schwester bitten wird, ihre Brautführerin zu sein. So wenig 
Zeit zu haben, ist einfach unanständig.« Dottie hätte sich 
am liebsten auf die Zunge gebissen, als sie diese Worte 
ausgesprochen hatte, deshalb fügte sie schnell hinzu: »Nun, 
wir können nichts anderes tun als Alexandra zu Madame 
Martine in der Bond Street zu bringen.« Sorgfältig zählte sie 


Ruperts fünfhundert Pfund ab und seufzte dann auf, weil sie 
noch ein neues Kleid für Alex kaufen musste. »Hier, mein 
Junge, du hast dir das Geld verdient, weil du so schnell 
gehandelt hast. Ich bin stolz auf dich, Rupert.« 

Obwohl Dottie es vorgezogen hätte, Annabelle Harding 
zum Teufel zu schicken, hielt sie ihr Temperament im Zaum 
und erlaubte es Lady Harding und Olivia, sie und Alexandra 
zu der Pariser Schneiderin zu begleiten, da Madame Martine 
auch das Hochzeitskleid für Olivia nähen würde. 

»Ich wollte schon immer, dass meine Brautjungfern 
rosafarbene Kleider tragen.« Es war Olivias Lieblingsfarbe, 
weil sie gut zu ihrem dunklen Haar passte. 

»Du hast gar keine Brautjungfern, Liebes, nur eine 
Brautführerin, aber ich bin sicher, Alexandra wird sich mit 
einem rosafarbenen Kleid einverstanden erklären.« 

»Eigentlich nicht«, antwortete Alex. »Ich habe 
cremefarbenes Haar, und dazu passt rosa überhaupt nicht.« 

»Wie wäre es denn mit braunrot?«, schlug Annabelle vor. 

»Braunrot ist nicht nur rosa, es ist offensives Rosa«, 
behauptete Dottie. »Ich denke, du würdest sehr gut 
aussehen in Gänsekackegrün, Annabelle.« 

Olivia kicherte. »Babyblau würde zu deinem Haar passen, 
Alexandra«, erklärte sie und gab die Hoffnung auf Rosa auf. 

Alex versuchte vergebens, nicht das Gesicht zu verziehen. 
»VergissmeinnichtBlau wäre viel hübscher, findest du nicht 
auch, und es ist für eine Hochzeit eine so gefühlvolle Farbe.« 

Nachdem sie sich über die Farbe einig geworden waren, 
diskutierten sie über den Schnitt des Kleides. »Ich liebe den 
französischen Empire-Stil, du nicht auch, Alexandra?« 

»Ich muss zugeben, dass ich ihn auch mag«, gestand Alex 
und lächelte Olivia an. 

»Wusstest du eigentlich, dass Josephine Bonaparte den 
Empire-Stil in Mode gebracht hat, um die Tatsache zu 
vertuschen, dass sie schwanger war?« Dottie hatte nicht die 
Absicht, um den heißen Brei herumzureden. 


Olivia wurde blass, während Annabelle rot anlief und 
Dotties Vermutungen bestätigte. »Madame ist Expertin des 
französischen Stils«, warf Alex schnell ein. »Mein letztes 
Kleid wurde im französischen Stil geschneidert, und ich 
habe viele Komplimente dafür bekommen.« 

Also ist Rupert der Sündenbock!, dachte Dottie. Jetzt wo 
Annabelle weiß, dass ich Bescheid weiß, werde ich einen 
Trostpreis aus dieser habgierigen Person herauspressen. 
»Olivia, Liebes, hast du eigentlich schon einmal über ein 
eigenes Stadthaus nachgedacht? Sicher will doch eine 
Viscountess nicht bei Mama und Papa leben?« Dottie sah 
den nachdenklichen Blick, mit dem Olivia ihre Mutter ansah. 

»In der Tat, Mutter, in der Clarges Street, nicht weit von 
unserem Stadthaus, steht ein Haus leer. Vielleicht würde 
Daddy es uns als Hochzeitsgeschenk geben?« Da Daddy ihr 
alles gegeben hatte, was sie wollte, seit sie zwei Jahre alt 
war, fand Olivia, dass sie das Haus haben sollte. 

Dottie warf Annabelle einen triumphierenden Blick zu, die 
resigniert lächelte. Sie wusste, dass sie einen guten Handel 
machte, weil sie ihre Tochter vor der Unehre bewahrte. 

Alex war das Doppelspiel nicht entgangen, und, was noch 
viel schlimmer war, sie begriff es. Olivia ist schwanger, und 
Dottie weiß Bescheid! Weiß Rupert es auch? Er hat die 
Anspielung abgelehnt, dennoch hat er einer schnellen 
Hochzeit zugestimmt, also muss auch er Bescheid wissen! 
Alex zwang sich, sich nicht noch eingehender mit dieser 
Sache zu beschäftigen. Sie fürchtete sich davor, etwas 
herauszufinden, was noch viel schlimmer war. 

Nachdem sie von der Schneiderin zurückgekommen 
waren, war Alex sorgfältig darauf bedacht, keinerlei 
Anspielung zu machen, die mit Ruperts und Olivias 
Geheimnis zu tun hatte. Gedanken waren eine Sache, aber 
Worte, die erst einmal ausgesprochen worden waren, 
änderten alles, und sie konnten schmerzliche Wunden 
zurücklassen. Sie bedachte ihren Bruder mit einem ganz 
besonders liebevollen Lächeln. »Übrigens, Rupert, hast du 


eigentlich Nick geschrieben und ihm berichtet, dass du 
heiraten wirst?« 

Rupert erstarrte. Seine blauen Augen blickten eisig. »Ich 
habe keinerlei Absicht, diesem Feigling einen Brief zu 
schreiben.« 

»Wie meinst du das?« Sie hielt die Luft an und fürchtete 
sich vor seiner Antwort. 

Rupert zögerte lange, dann sagte er: »Die gehobene 
Gesellschaft hat ihn ausgestoßen, als er bei einem Unfall 
seinen Vater erschossen hat, doch anstatt sich zu stellen, ist 
er mit eingezogenem Schwanz davongelaufen.« 

Alex wusste, dass sein Blick nicht wegen des Jagdunfalls so 
eisig geworden war. Nur etwas, das ihn persönlich sehr traf, 
konnte der Grund dafür sein. Sie wandte sich auf dem 
Absatz um und floh die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer 
nahm sie ein Buch zur Hand und warf es gegen die Wand. 
Doch das befreite sie keineswegs von den Gefühlen, die sich 
in ihrem Inneren angestaut hatten. Sie griff nach einem 
Tintenfass und schleuderte es ebenfalls an die Wand. Der 
entsetzliche Fleck, den es auf der Tapete hinterließ, 
verschaffte ihr einen Augenblick lang Befriedigung. Erst 
nachdem sie sich auf das Bett geworfen und eine Stunde 
lang geschluchzt hatte, begann sie sich von Nick Hatton zu 
befreien. 


Rupert war neugierig und aufgeregt zugleich, als er Olivias 
Nachricht erhielt, dass sie eine Überraschung für ihn habe. 
Das war nicht die erste Überraschung, die sie ihm bereitete. 
Als er im Wohnzimmer der Hardings allein mit ihr gewesen 
war, und förmlich um ihre Hand angehalten hatte, hatte sie 
sich mit großer Leidenschaft in seine Arme geworfen. Olivia 
besaß eine wohl gerundete Gestalt, und als er ihre weichen 
Rundungen an seinen Körper gepresst hatte, war in ihm die 
Lust geweckt worden. Seine Küsse waren vorsichtig 
gewesen, und sie hatte sie mit einer solchen Leidenschaft 
erwidert, dass er zu glauben begann, eine Ehe sei vielleicht 


doch etwas, worauf er sich freuen konnte. Wenn ihre Eltern 
nicht im Haus gewesen waren, hätte Rupert Olivia verführen 
und sie dazu bringen können, ihm zu Willen zu sein. 

Er wollte ihr bei seinem Besuch in der Clarges Street ein 
Geschenk mitbringen. Blumen waren das Erste, an das er 
dachte, doch dann entschied er sich für 
Schokoladenbonbons. Mit der Schachtel unter dem Arm lief 
er die Treppen des Stadthauses hinauf und hob den 
Türklopfer. Der Butler öffnete ihm die Tür, und er entdeckte 
Olivia, die die Treppe hinunterkam, als hätte sie bereits auf 
ihn gewartet. Sie trug ein rosafarbenes Morgenkleid, hatte 
jedoch eine Haube auf und ihre Tasche in der Hand, was ihm 
verriet, dass sie ausgehen würden. 

»Rupert« - sie hielt ihm die Wange hin - »wie lieb von dir, 
mir Schokolade mitzubringen! Ich werde sie mitnehmen. Ich 
habe eine wundervolle Überraschung für dich.« 

Er lächelte sie an. »Was für eine Überraschung, meine 
Liebste?« 

»Ah, ich will sie dir zeigen und nicht darüber reden, 
Rupert.« Sie nahm seine Hand und führte ihn mit einem 
verschwörerischen Blick aus dem Haus. Sie blieben vor 
einem Haus stehen und gingen die Außentreppe hinauf. 

Ruperts Aufregung verschwand, weil er annahm, dass sie 
jemanden besuchen würden. Ihre Idee von einer 
wundervollen Überraschung unterschied sich ganz 
offensichtlich von der seinen. Als Olivia ohne anzuklopfen 
das Haus betrat, dachte er, dass sie diese Freunde 
besonders gut kennen musste, und er zögerte, ihr zu folgen. 
In der mit schwarzen und weißen Fliesen ausgelegten 
Eingangshalle blieb er stehen, sah zu dem Kronleuchter 
hinauf und ließ seine Blicke durch das elegante Haus 
schweifen. »Wessen Haus ist das?«, murmelte er. 

Olivias Augen glänzten vor Aufregung. »Es ist unser Haus, 
Rupert! Daddy hat es uns als Hochzeitsgeschenk gekauft.« 

Rupert war wie benommen. Er hatte den Gedanken, bei 
den Hardings zu wohnen, verabscheut. »Nun, das ist sehr 


großzügig von deinem Vater, Olivia.« 

»Komm.« Sie griff nach seiner Hand, drückte die Schachtel 
mit der Schokolade an ihre Brust und zog ihn die Treppe 
hinauf. Sie führte ihn in ein prächtig eingerichtetes 
Schlafzimmer, legte die Schachtel auf den Nachttisch, 
öffnete ihre Tasche und zog einen Schlüssel daraus hervor. 
»Schließ die Tür ab.« 

Rupert brauchte einen Augenblick, ehe er begriff, dass sie 
dieses Rendezvous geplant hatte. Sein Körper reagierte 
sofort heftig. Er schloss die Tür ab und gab ihr den Schlüssel. 
Dann zog er ihr die Haube vom Kopf und streckte ihr die 
Arme entgegen. 

Als sie näher trat und ihm die Lippen entgegenhob, wusste 
Rupert sofort, dass er nicht in der Lage sein würde, sein 
Verlangen unter Kontrolle zu halten. Allein mit ihr, in einem 
abgeschlossenen Zimmer, in einem Bett, das nur auf sie zu 
warten schien. Sein Entschluss, bis zur Hochzeitsnacht zu 
warten, löste sich in Rauch auf. Seine Lippen legten sich auf 
ihre, und bevor sein Kuss fordernd wurde, öffnete sie ihm die 
Lippen und lockte seine Zunge in ihren Mund. Als ihre 
Zunge die seine umspielte, seufzte er innerlich auf und 
genoss ihren provozierenden Kuss. 

Ihre sanften Rundungen drängten sich an seinen 
schlanken Körper. Olivias Brüste waren voll, ihre Spitzen hart 
aufgerichtet, als sich seine Hand um eine Brust schloss. Sie 
keuchte vor Entzücken auf, dann öffneten ihre Finger das 
Mieder ihres Kleides und boten ihm Zugang zu dem, was 
sich darunter verbarg. Seine Hand streichelte ihre Brust und 
Olivia begann ihn ungeduldig zu entkleiden. 

Einen Augenblick kämpfte er gegen den Wunsch an, sie 
aufzuhalten, doch sein Wille, sich ihr zu widersetzen, war 
nicht stark genug. Sein ganzer Körper sehnte sich nach ihrer 
Berührung. Er kleidete sich aus und überließ sich ihren 
streichelnden 

Händen. Es dauerte nur Sekunden, bis er mit 
aufgerichtetem Glied vor ihr stand. Olivias Finger 


umschlossen es so fest, dass er beinahe den Verstand 
verloren hätte. 

Er wusste, wenn er ihr nicht das hübsche Kleid auszog, 
würde er es zerreißen. Mit zitternden Händen hob er die 
Röcke und zog ihr das Kleid über den Kopf. Olivia befreite 
sich schnell von ihrer Unterwäsche, und ehe ihr Hemd zu 
den anderen Sachen auf den Teppich fiel, stellte sie sich auf 
die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals und hob 
sich auf sein hart aufgerichtetes Glied. Sie sehnte sich 
verzweifelt nach ihrer Vereinigung. 

Mit den Händen auf ihrem Po trug Rupert sie zum Bett. 
Olivia nahm sehr schnell die führende Rolle ein, sie drängte 
ihre Brüste gegen seinen Oberkörper und presste ihre 
Schenkel gegen seinen Unterleib. Atemlos hob sie sich über 
ihn und sank dann mit einem Aufstöhnen auf seinen Körper. 

Rupert blickte zu Olivia auf, sie atmete schwer und 
bewegte sich heftig auf und ab. Wieder und wieder hob sie 
sich hoch und sank dann auf ihn nieder, nahm ihn gierig in 
sich auf, während sie ihn ritt. Schon bald flehte sie ihn an, 
schneller zu machen, tiefer in sie einzudringen, und obwohl 
er sein Bestes gab wusste er, dass er ihre Lust nicht 
befriedigen konnte, wenn er nicht über ihr war und die 
Kontrolle übernahm. Ehe sie die Stellung wechselten, 
erreichten sie beide ihren Höhepunkt. Er schmolz dahin, 
während sie den letzten Tropfen seines Samens aus ihm 
herauspresste. Dann sank sie neben ihm auf das Bett. Er 
schloss die Augen und schwamm auf einem See der 
Befriedigung dahin. Ihr Körper drängte sich an seinen und er 
hörte, wie sie seinen Namen flüsterte. 

Er hob den Kopf und sah, dass sie einen 
Schokoladenbonbon in den Mund steckte, dann griff sie 
nach einem zweiten, biss mit ihren kleinen, scharfen Zähnen 
hinein und streckte die Zunge heraus, um die weiche, 
rosafarbene Füllung genussvoll abzulecken. Sie fuhr sich mit 
der Zunge über die Lippen und warf ihm einen eindeutigen 


Blick zu. Noch einmal? Sie will mich noch einmal? Rupert 
glaubte, er sei gestorben und in den Himmel gekommen. 


16 


Ein paar Tage vor der Hochzeit bot Alexandra an, Rupert 
dabei zu helfen, seine persönlichen Sachen zu packen, 
damit sie in das Haus in der Clarges Street geschickt werden 
konnten. Sara half ihr, und die beiden Verschwörerinnen 
sortierten Ruperts Garderobe und suchten Sachen heraus, 
die Alex für den verheirateten Viscount zu schäbig fand. Als 
sie damit fertig waren, hatte Alex einen Stapel 
Männerhemden, Krawatten, Hosen und Jacketts, genug, um 
sich für jede Gelegenheit zu kleiden. 

Rupert warf nur einen flüchtigen Blick auf seine Koffer. 
»Wo ist meine schwarze Abendkleidung? Hast du sie 
vielleicht herausgeholt, damit sie gebügelt wird?«, fragte er 
Sara. 

Da Alex wusste, dass Sara nicht gern log, mischte sie sich 
in die Unterhaltung ein. »Die hast du im Herrenhaus von 
Longford gelassen, würde ich behaupten, zusammen mit 
vielen anderen modischen Kleidungsstücken, die du nicht 
nach London mitbringen wolltest.« 

»Mir scheint, dass auch einige Perücken fehlen«, meinte er 
verwirrt. 

»Das wollte ich dir auch noch sagen, Rupert. Wie es 
scheint, kommen Perücken aus der Mode. Es wird de rigueur, 
sein eigenes Haar zu zeigen.« 

»Das habe ich aber in letzter Zeit bei Almacks gar nicht 
festgestellt«, meinte er spöttisch. »Bist du sicher, dass du 
sie mir nicht abgenommen hast, Alex?« »Was sollte ich denn 
mit Männerperücken anfangen?« 

»Es gibt tausend Dinge, die mir bei dieser Frage in den 
Sinn kommen. Oh, gut, dann werde ich wohl einen 
Abstecher auf das Land machen müssen. Kit besitzt einen 
brandneuen Phaeton und ein paar Füchse, die er unbedingt 
einmal ausprobieren will.« 


»Ah, du kannst es wohl kaum erwarten, die Zügel in die 
eigenen Hände zu nehmen, wie?« 

Rupert lachte gut gelaunt. »Du willst mich wohl aufziehen 
wegen meiner bevorstehenden Heirat, Mistress Schlaukopf. 
Bald wirst auch du so weit sein.« 

Als Alex und Sara allein waren, begann Alex sich 
umzuziehen. »Ich habe von einem Ort gehört, der 
Gaunerhäuser genannt wird. Es soll ein Ort sein, an dem 
Jungen zu Dieben ausgebildet werden. Hast du schon einmal 
davon gehört?« 

»Sicher habe ich das. Auch Mädchen werden dort 
ausgebildet, doch die Gefahr, ins Gefängnis zu kommen und 
für einen Diebstahl ausgepeitscht zu werden, ist zu groß, 
sodass die Mädchen der Prostitution nachgehen, sobald sie 
alt genug sind.« 

»Und wann sind sie alt genug?« 

»Mit zwölf oder dreizehn Jahren, wenn Sie die Wahrheit 
wissen wollen, Miss.« 

»Ich will die Wahrheit wissen, Sara, auch wenn sie mir im 
Herzen wehtut. Diese Gaunerhäuser sollen in einer Gegend 
liegen, die Kolonie von St. Giles heißt. Wo genau ist das?« 

»Das liegt nördlich von Soho, irgendwo in der Nähe der 
High Street.« Sara machte eine vage Handbewegung. 

»Ist das nicht die Gegend, wo du gelebt hast?« 

Sara errötete und presste die Lippen zusammen. 

Alex drängte weiter. »Du möchtest nicht, dass ich sehe, wo 
du früher gewohnt hast, nicht wahr, Sara?« 

»Nein, Miss. Meine Mutter war so erleichtert, als sie sah, 
dass ich von diesem schrecklichen Ort weg war und auch 
von 

dem elenden Leben, das die meisten Menschen dort 
führen. Als ich das Glück hatte, eine Stellung als Zofe in 
dem wohlhabenden Teil der Stadt zu bekommen, hat sie mir 
das Versprechen abgenommen, nicht öfter als zwei-oder 
dreimal im Jahr zurückzukommen.« 


»Ich bestehe darauf, diese Gegend zu sehen, ich werde 
heute dorthin gehen.« 

»Das ist kein Ort für eine Lady.« 

»Dann werde ich Männerkleidung tragen, und du musst 
mich Alex nennen.« 

»Es wäre besser, wenn Sie sich nicht zu modisch kleiden, 
denn sonst werden Sie ausgeraubt werden.« 

Alex zog die älteste Kleidung ihres Bruders an, und Sara 
schlang einen schäbigen Schal um ihre Schultern, dann 
gingen sie zur Charing Cross Road. Je weiter nördlich sie 
kamen, desto heruntergekommener waren die Straßen. Die 
Gebäude, an denen sie vorübergingen, wurden zusehends 
schäbiger. Die Gegend war voller stinkender Gassen und 
verfallener Häuser. Abgerissene, barfüßige Kinder liefen 
zwischen abgemagerten Hunden auf den von Ratten 
heimgesuchten Straßen einher und suchten nach 
Essensresten. Männer schliefen in den Eingängen der 
Häuser, und die Mädchen waren betrunken. Es schien, als 
hätte jede Frau, an der sie vorbeigingen, ein Baby an der 
Brust, während sie bereits das nächste Kind erwartete. 

Alex griff nach Saras Hand und drückte sie. »Es tut mir 
Leid, Sara. Ich hatte keine Ahnung.« Keine Ahnung, dass es 
solche Slums überhaupt gab. 

»Wenn Hopkins, der Butler, herausfindet, woher ich 
komme, werde ich entlassen.« 

»Ich verspreche dir, dass du immer eine Stellung haben 
wirst, Sara, und ich werde nicht zulassen, dass Hopkins 
etwas über dich erfährt. Ich weiß, dass Bedienstete größere 
Snobs sein können als die Mitglieder der gehobenen 
Gesellschaft.« 

Sara nahm Alex mit in ein heruntergekommenes Gebäude, 
in dem es Dutzende von Einraum-Wohnungen gab. Der 
Gestank war entsetzlich. Alex hielt sich die Nase zu und 
wartete, während Sara an eine ramponierte Tür klopfte. Sie 
wurde von einer alten Frau geöffnet, und Alex stellte 
erschrocken fest, dass es sich bei dieser Frau um Saras 


Mutter handelte, die zwar erst um die vierzig Jahre war, 
jedoch sehr alt aussah. 

»Himmel, du sollst deinen Freund nicht hierher bringen, 
Liebes!« 

Sara nahm den Cockney-I5ialekt ihrer Mutter an und 
erklärte, wer Alex war. Sie sprach so schnell, dass Alex nur 
etwa jedes zehnte Wort verstand, obwohl sie fasziniert 
zuhörte. 

Saras Mutter war sauber und das Zimmer ordentlich, ein 
deutlicher Kontrast zu den anderen Bruchbuden in dem 
verwahrlosten vierstöckigen Haus. 

»Bist du ein Einzelkind?« Alex war neugierig, wie es 
möglich war, dass Sara aus einer solchen Gegend kommen 
Konnte. 

»Nein, meine Mutter hatte sieben Kinder, ich bin das 
jüngste. Die Jungen sind alle erwachsen und leben nicht 
mehr zu Hause, der Himmel allein weiß, wo sie sind. Zwei 
meiner Schwestern sind tot, Gott sei ihrer Seele gnädig.« 

»Wer hat dir beigebracht, wie man richtig spricht? Wo hast 
du das Benehmen einer Dame gelernt, Sara?« 

»V/on Maggie, die auf der anderen Seite des Flurs lebt. Sie 
hat mich zu sich genommen, als ich noch ein kleines 
Mädchen war und meine Mutter so viele Mäuler zu stopfen 
hatte. Maggie war eine vornehme Frau, die harte Zeiten 
erlebt hat. Ich habe ihr alles zu verdanken. Ich werde sie 
Ihnen vorstellen, aber Sie sollten nicht zu nahe an sie 
herankommen«, warnte Sara. »Sie hat die Schwindsucht.« 

Ehe sie gingen, sah Alex, wie Sara ihre Mutter umarmte 
und ihr etwas Geld gab. Sie würde mit Dottie darüber reden, 
der Zofe den Lohn zu erhöhen. Dann gingen sie über den 

Flur. Maggies Gesicht strahlte, als sie Sara entdeckte, doch 
Alex fühlte einen dicken Kloß im Hals, als sie die 
eingefallenen Wangen und tief liegenden Augen der Frau 
sah, die Sara aus der Hölle errettet hatte. 

»Maggie, das ist mein Freund Alex.« 


»Wie geht es Ihnen, Sir? Es ist mir eine Freude, den 
Gentleman kennen zu lernen, der Saras Freund ist.« 

Alex verbeugte sich. »Meine Lady, die Freude ist ganz auf 
meiner Seite.« Alex fragte sich, ob Maggie jemals schön 
gewesen war. Wenn es so war, dann war das Einzige, was 
von ihrer Schönheit geblieben war, ihre Stimme. Alex stellte 
sich vor, dass Maggie früher einmal groß, schlank und 
elegant gewesen war. Jetzt allerdings war sie dünn und in 
sich zusammengesunken, als würde sie ihre schmerzende 
Brust schützen wollen. Alex trat ein paar Schritte zurück, 
damit die beiden sich allein unterhalten konnten. Wie 
unerträglich muss dieses Leben für eine Frau sein, die in 
eine privilegierte Schicht geboren wurde. Wie kann sie das 
ertragen? Alex zog die sieben Schilling, die sie bei der 
Zeitung verdient hatte, aus der Tasche und legte sie auf den 
Kaminsims. 

Als sie gingen, deutete Sara auf das vierstöckige Gebäude 
auf der anderen Seite der Straße. »Das ist das Gaunerhaus - 
die beiden obersten Stockwerke.« 

Alexandra begriff jetzt, dass die Kinder, die zu Dieben 
wurden, um ihre Stellung im Leben zu verbessern, 
vollkommen im Recht waren. Da die Gesellschaft sich keinen 
Deut um sie scherte, hatten sie keine andere Wahl, als sich 
um ihre eigenen Interessen zu kümmern, ganz gleich, 
welches Gesetz sie dabei brachen. 

»Dort wäre ich auch hingekommen, wenn Maggie Field sich 
nicht eingemischt hätte.« 

»Hast du eine Ahnung, unter welchen Umständen sie 
hierher gekommen ist?« 

Sara schüttelte den Kopf, dann meinte sie: »Ich glaube, ich 
habe den Platz ihrer Tochter eingenommen, die sie unter 
tragischen Umständen verloren hat, an denen sie vielleicht 
selbst schuld war.« 

Als die jungen Frauen wieder am Berkeley Square 
ankamen, war Dottie gerade in der Eingangshalle. Sie warf 
Sara und der schäbig gekleideten Alex einen 


missbilligenden Blick zu. »Ich würde gern oben mit dir 
sprechen, Alexandra.« 

Dottie ging in ihr Zimmer4 und Alex hatte keine andere 
Wahl, als ihrer Großmutter zu folgen. »Als ich dich zuvor in 
Männerkleidung gesehen habe, habe ich angenommen, dass 
es eine einmalige Sache sei. Was um alles in der Welt hast 
du vor, Alexandra?« 

»Dottie, ich tue nur das, was ich möchte, ich lerne Dinge 
über die Welt und schreibe Artikel für die Zeitung. Es gibt so 
viele Dinge, die richtiggestellt werden müssen! Lass mich dir 
meinen Artikel über die Kletterjungen zeigen.« 

»Ich habe ihn im Political Register gelesen. Er war sehr 
lobenswert, aber was ist mit dem Buch, das du schreiben 
wolltest? Eine solche Sache wäre für eine Lady wesentlich 
angemessener, denke ich, denn du würdest in einem 
Morgenkleid an deinem Schreibtisch sitzen und schreiben.« 

»Die Bücher, die ich in letzter Zeit gelesen habe, sind alle 
Mist! Wir brauchen Reformen und die Regierung tut gar 
nichts. Meine Artikel werden die Öffentlichkeit vielleicht 
dazu bewegen, zu verlangen, dass die Regierung 
Änderungen vorantreibt. Meinen nächsten Artikel werde ich 
über die Gaunerhäuser schreiben. Wenn ich mich als Mann 
verkleide, ist es für mich leichter und auch sicherer, durch 
London zu streifen.« 

»Und wenn ich es dir verbiete?« Dottie sah so 
entschlossen aus wie ein Schlachtross, bereit, Feuer zu 
spucken. 

Alex legte in einer unbewusst flehenden Geste die Hände 
zusammen. »Oh, bitte, verbiete es mir nicht. Es hat mir die 
Freiheit gegeben, nach der ich mich gesehnt habe und 
meine Augen für das geöffnet, was hinter den engen Mauern 
der gehobenen Gesellschaft geschieht. Es gibt mir das 
Gefühl, lebendig zu sein und auch etwas Lohnendes zu tun. 
Es verbreitert mein Wissen und gibt mir eine Bildung, die ich 
aus Büchenn allein niemals bekommen würde. 


»Unsinn! Du glaubst, solche Argumente werden mich 
umstimmen? Du musst aus deiner Zeit hier in London das 
Beste machen, Alexandra. Du solltest Bekanntschaften 
schließen und sie dir zu Nutzen machen. Männer fühlen sich 
nicht angezogen von Ladys, die sich einer guten Sache 
verschreiben, sie betrachten sie als Fanatikerinnen!« 

»Ich verspreche dir, ich werde keine Fanatikerin werden! 
Bitte erlaube mir, diese Seite des Lebens kennen zu lernen, 
ehe ich mich dazu verpflichte, zu heiraten und mich 
häuslich niederzulassen.« 

»Du wirst mir noch viel mehr versprechen müssen, 
Alexandra.« 

Alex klammerte sich an diesen Strohhalm und war bereit 
zu verhandeln. »Ich werde dir alles versprechen, was 
vernünftig ist.« 

»Wenn ich dir die Freiheit erlaube, diesem Ruf zu folgen 
und durch ganz London zu laufen, mit all dem Gesindel und 
Pöbel, dann möchte ich dein ehrliches Versprechen, dass du 
im nächsten Jahr Lord Hatton heiratest.« 

»Ich... vielleicht will Christopher mich ja gar nicht 
heiraten!« 

»Das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe! Der 
Mann wählt nicht aus, sondern die Frau. Frauen sind für 
Männer viel interessanter und faszinierender als umgekehrt. 
Eine kluge Frau wie du kann jeden Mann um den Finger 
wickeln und ihn dazu bringen, das zu tun, was sie will.« 

»Bist du denn auch bereit, mir die vollkommene Freiheit zu 
lassen?« 

Dottie zögerte. Sie dachte daran, Einschränkungen zu 
machen, entschied sich jedoch dagegen. »Vollkommene 
Freiheit, im Austausch für dein Versprechen, Lady Hatton zu 
werden.« 

Flüchtig dachte Alex an Nicholas, ihre erste Liebe. An die 
Liebe, die jetzt gestorben war. Sie hatte darum getrauert, 
und jetzt akzeptierte sie, dass eine Ehe mit Christopher 
unvermeidlich war. »Ich verspreche es dir ehrlich, Dottie.« 


»Und ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst, 
Liebling.« 

Leutnant Nicholas Hatton fragte sich, ob er es bereute, in 
die Royal Horse Artillery eingetreten zu sein. Obwohl es eine 
große Herausforderung war, wusste er, dass er seine Sache 
bis jetzt gut gemacht hatte und nur sehr wenig bedauerte. 

Seine Männer jedoch wurden unruhig, weil das Ende des 
Monats Oktober bereits abzusehen war und das belagerte 
Pamplona sich noch immer nicht ergeben hatte. Schließlich 
entschied sich Leutnant Hatton, die Offensive zu ergreifen 
und die Dinge voranzutreiben. Die Artillerie besaß einen 
Überfluss an Schwarzpulver, das bei der Belagerung der 
spanischen Stadt nicht eingesetzt worden war, und Hatton 
kam der Gedanke, es zu nutzen. Er suchte nach Freiwilligen 
und wählte junge, unverheiratete Männer aus. 

Am letzten Oktobertag holten sie zwanzig Fässer 
Schwarzpulver und verteilten sie entlang der äußeren 
Mauern der Festung. Er befahl den Freiwilligen, eine 
Eimerkette zu bilden, doch was sie dann von Hand zu Hand 
weiterreichten, waren keine Eimer, sondern Fässer mit 
Schwarzpulver Hatton und Sergeant O'Neil hielten 
Zündschnüre bereit, und als die Fässer an sie weitergereicht 
wurden, zündeten sie sie an und warfen sie über die hohe 
Mauer. Die Männer arbeiteten in einem stetigen Rhythmus, 
während eine Explosion der anderen folgte und die Luft mit 
beißendem schwarzem Rauch erfüllte. 

Leutnant Hattons Arm war vom Handgelenk bis zur 
Schulter taub, als er endlich die weiße Flagge der 
Kapitulation in den Rauchwolken entdeckte. Ein lauter Jubel 
kam von den Männern und den anderen Soldaten, die sich 
nach der ersten Explosion versammelt hatten. Als General 
Rowland Hill die Kapitulation entgegennahm, schritt ein 
zufriedener Nicholas Hatton die Reihe der mutigen 
Freiwilligen ab, schüttelte jedem die Hand und murmelte 
»Gut gemacht.« Diese Worte waren für die Männer das 
höchste Lob, das sie je bekommen hatten. 


Als seine Truppen Pamplona betraten, das durch sein 
Geschick und die Mithilfe von Sergeant O'Neil gefallen war, 
war Hatton stolz auf seine Männer Da sie den besiegten 
Männern nichts antaten und ihre Lust nicht an den Frauen 
befriedigten, ignorierte er ihre Plünderungen und war 
zufrieden, dass sie keine Brände legten. Nick war äußerst 
erleichtert, dass Pamplona sich ergeben hatte, ohne Verluste 
bei seinen Männern erlitten zu haben. 

Doch das Glück dauerte nicht an. Jetzt, wo Pamplona 
sicher war, gab General Hill seinen Offizieren den Befehl, 
ihre Männer an die französische Grenze zu verlegen, um sich 
dort mit Wellingtons Streitkräften zu vereinen, die eine 
Schlacht mit der Armee von General Soult führen sollten. 
Nick befahl seinen Männern, das Lager abzubrechen. Wegen 
des nicht nachlassenden Regens, der den Boden in einen 
Morast verwandelt hatte, war es eine enorme Anstrengung, 
die Wagen, auf denen die Kanonen standen, zu bewegen, 
ganz besonders in so hügeligem Gelände. Über eine Woche 
verbrachte Nick täglich achtzehn Stunden im Sattel. Er stieg 
nur ab, um den Männern zu helfen, die Räder auszugraben, 
die bis über die Achsen in den Schlamm eingesunken waren, 
oder ein lahmes Pferd zu versorgen. 

Während Hills Armee sich der Grenze näherte, fürchteten 
die Franzosen die Rache und griffen mit aller Macht an. In 
einem blutigen Gefecht wurden zwei von Hattons Männern 
getötet; einer wurde von einem Schuss getroffen, der beide 
Knochen in seinem linken Bein zertrümmerte. Nick war 
sofort aus dem Sattel und schiente das Bein notdürftig. Er 
befahl zwei Rekruten, eine Decke zu holen, in der der 
verwundete Mann zum Feldhospital getragen wurde. Dann 
galt seine Aufmerksamkeit den Toten. Er kannte ihre Namen 
und wusste, aus welcher Gegend von England sie kamen. In 
den kalten, nassen Stunden vor der Morgendämmerung 
schrieb er an ihre Familien, versicherte sie seines Mitgefühls 
und würdigte den Mut der Soldaten. 


Als Hills Soldaten die Nivelle erreichten, stellten sie fest, 
dass der schnell fließende, Hochwasser führende Fluss 
unmöglich zu überqueren war. Wellingtons Streitkräfte 
befanden sich auf der anderen Seite und wehrten die 
Angriffe der französischen Armee ab. Hills Bataillone würden 
über Sieg oder Niederlage entscheiden. Hill wandte sich an 
seine Offiziere, um an den Flussufern nach Booten zu 
suchen, doch ihre Bemühungen waren vergebens. Leutnant 
Hatton besprach die Lage mit General Hill. »Sir Wellingtons 
Männer mussten offensichtlich vor uns ebenfalls den Fluss 
überqueren.« 

»Ich würde behaupten, zu der Zeit führte der Fluss noch 
nicht so viel Wasser wie jetzt.« 

»Zweifellos, General. Aber sie haben ihn überquert, und 
ich schließe daraus, dass die Boote, die sie dazu benutzt 
haben, noch auf der anderen Seite des Flusses sein 
mMüssen.« 

»Eine logische Folgerung. Sehen Sie eine Lösung?« 

»Ich biete mich an, durch den Fluss zu schwimmen und die 
Boote zu holen, Sir.« 

»Sie wollen durch dieses reißende Wasser schwimmen? 
Das Risiko ist sehr groß, Leutnant.« 

»In Hatton haben wir nicht nur einen See, sondern auch 
einen Nebenfluss der Themse, der in jedem Frühjahr 
Hochwasser führt. Bereits mit sieben Jahren konnte ich 
diesen Fluss durchschwimmen, Sir, und mit acht habe ich es 
sogar hin und zurück geschafft. Ich werde mich nicht von 
einem unbekannten Fluss abschrecken lassen, General.« 

Nick Hatton unterstellte seine Männer dem Kommando von 
Sergeant Tim O'Neil, dem er auch seine Pistolen und sein 
Pferd übergab, dann stieg er in das eisige Wasser des 
Flusses und begann, gegen die Strömung zu schwimmen. Er 
hatte den Fluss noch nicht zur Hälfte überquert, als bereits 
die Kälte in seine Knochen drang, und er begriff, dass die 
spärlichen Rationen und die langen Tage im Sattel ihm seine 
ganze Energie geraubt hatten. Aber er wusste auch, dass ihn 


all die Anstrengungen widerstandsfähig gemacht und seine 
Muskeln gestärkt hatten, deshalb nahm er das brodelnde, 
braune Wasser in Angriff. 

Als er die Flussmitte erreicht hatte, erinnerte er sich an 
einen Vorfall aus seiner Jugend: Er schwamm mit seinem 
Zwillingsbruder und Rupert, als sich Alexandra plötzlich 
entschied, es auch zu versuchen. Sie sprang in das Wasser 
und schwamm einige Stöße, bis die wirbelnde Strömung sie 
nach unten zog. Sofort war er bei ihr, um sie zu retten, doch 
als er ihren Kopf über Wasser hielt und versuchte, ans Ufer 
zu schwimmen, schlug sie ihn und rief: »Nein, nein, ich will 
auf die andere Seite. Hilf mir, dorthin zu kommen, Nick.« 

Er lächelte insgeheim, dann betrachtete er mit wilder 
Entschlossenheit das brodelnde Wasser. Hilf mir, dorthin zu 
kommen, Alex. 

Er fürchtete, dass seine Lungen platzen würden, doch 
schließlich erreichte er das andere Ufer und zog sich an 
Land. 

Mehr als eine Stunde lang suchte er das Flussufer ab, doch 
er fand nur ein Skiff und ein kleines Ruderboot. Endlich, als 
seine Beine vor Erschöpfung zu zittern begannen, entdeckte 
er vier große, flache, hölzerne Frachtkähne, die 
zusammengebunden waren. Sein Fund erfüllte ihn mit neuer 
Energie. Er band das Skiff an die Frachtkähne, schnitt das 
Seil, mit dem sie am Ufer festgemacht waren, mit dem 
Messer durch und ruderte langsam zurück. Dabei betete er 
zu allen Heiligen, dass die Strömung ihm helfen würde. Als 
er in das Lager zurückkehrte, jubelten ihm nicht nur seine 
Männer zu, auch die Streitkräfte von General Hill feierten 
seine wagemutige Tat. 

In dieser Nacht wurden im Schutz der Dunkelheit Männer, 
Tiere und Artilleriegeschütze über den Fluss gebracht, um 
Hills Streitkräfte mit denen von Wellington zu vereinen. Am 
folgenden Tag wurde Leutnant Nicholas Hatton zum 
Hauptmann ernannt. Nick wusste nicht, ob er sich 


geschmeichelt fühlen sollte, denn jetzt standen viermal so 
viele Männer unter seinem Kommando. 

Wellington war außer sich vor Freude. »Soult hat Schanzen 
gebaut. Jetzt kann ich mehr Streitkräfte an bestimmten 
Stellen zusammenziehen als die Franzosen!« 

Zum ersten Mal kämpften Hauptmann Hatton und seine 
Männer in einer Schlacht. Wellingtons Worte stellten sich als 
gute Vorhersage heraus. Als eine französische Stellung nach 
der anderen fiel, war Soult gezwungen, seine rechte Flanke 
zurückzuziehen. Die Engländer besiegten an einem einzigen 
Tag vier Divisionen und eroberten neunundfünfzig Kanonen. 
Nur das Wetter hielt Wellington davon ab, den fliehenden 
Feind zu verfolgen. Da der Fluss unüberbrückbar und der 
Boden knietief aufgeweicht war, befahl er seinen Soldaten 
zu warten. Nick entdeckte ein paar verlassene Ruinen, wo 
sie ihr Lager aufschlugen. 

Die Schlacht von Nive dauerte fünf Tage. Obwohl einer von 
Wellingtons obersten Generälen, John Hope, von den 
Franzosen gefangen genommen wurde, gewannen die 
britischen Truppen ständig an Boden. Die Niederlage für die 
Franzosen kam, als drei deutsche Bataillone desertierten 
und Soult befahl, seine deutschen Truppen zu entwaffnen. 
Voller Euphorie feierten die britischen Soldaten den Sieg. 

Nicks Freude über den Sieg war nur von kurzer Dauer. 
Viertausend Gegner waren getötet worden. Als er das 
Schlachtfeld nach verwundeten Männern absuchte, sah er 
die abgeschlachteten Körper. Er blickte in die Gesichter der 
toten französischen Soldaten und sah, wie jung sie noch 
waren. An eine Siegesfeier war nicht zu denken. 


Obwohl sie nach dem Standard der gehobenen 
Gesellschaft eher klein war, waren alle darauf erpicht, die 
Hochzeit von Olivia Harding und Rupert Sheffield, Viscount 
Longford, zu feiern. Die Braut trug den traditionellen Kranz 
und den Schleier, die Brautführerin sah in dem 


vergissmeinnichtblauen Kleid bezaubernd aus. Auch die 
Mutter der Braut strahlte in einem braunroten Kleid. 

Lady Longford trug ein geschmackvolles graues Kleid und 
hatte eine hell orangefarbene Perücke gewählt, in der 
Hoffnung, Annabelle Harding zu verärgern. Als sie aus der 
Kirche kamen, warf sie einen amüsierten Blick auf das 
braunrote Kleid der Brautmutter und murmelte dann Lord 
Harding zu: »Es wäre weiser, wenn sie meinem Rat gefolgt 
wäre und ein gänsekackegrünes Kleid gewählt hätte.« 

Alexandra, die von Harry Harding, dem Trauzeugen, 
begleitet wurde, fuhr zusammen mit Braut und Bräutigam in 
der Kutsche zum Empfang. Ich wette, wir wissen alle vier 
Bescheid über Olivias Geheimnis. Alex betrachtete die Braut 
und schob das Bild von ihr und Nick Hatton aus ihren 
Gedanken. Olivia lächelte, als gäbe es nichts auf der Welt, 
was sie beunruhigen könnte, und so ist es ja auch! Aber in 
was für eine entsetzliche Lage bringt sie mich; Olivia ist 
nach der Hochzeit meine Schwester. Alex warf ihrem Bruder 
einen Blick zu und fühlte sich schuldig für ihre Gedanken. 
Ruperts Elend lässt meine Lage vergleichsweise 
unbedeutend erscheinen. Sie fragte sich, warum um alles in 
der Welt er Olivia geheiratet hatte und kam schließlich zu 
dem Schluss, dass er eine tiefe Zuneigung zu ihr haben 
musste. Als Rupert vor dem Haus in der Clarges Street aus 
der Kutsche stieg, griff Alex nach seiner Hand und drückte 
sie. »Ich liebe dich, Rupert.« 

Die Räume des Stadthauses waren voller Gäste, von denen 
einige der Zeremonie in der Kirche nicht beigewohnt hatten. 
Lady Spencer, eine Freundin von Dottie, wurde von ihrem 
Enkel Hart Cavendish begleitet, der hauptsächlich wegen 
Alexandra gekommen war. Sein Hochzeitsgeschenk bestand 
aus wunderschönem georgianischem Silber, auf das das 
Longford-Wappen eines Stag Couchant eingraviert war. 

Rupert war für die moralische Unterstützung durch seinen 
Freund Kit dankbar. Er war erstaunt über Hattons 
Großzügigkeit; Kit hatte dem jung verheirateten Paar eine 


eigene Kutsche geschenkt, und die Karte, die er Rupert 
überreichte, beinhaltete, dass sich Rupert von Tattersalls 
sein eigenes Paar zusammenpassender Pferde aussuchen 
durfte. 

Christopher Hatton brachte einen Toast auf das junge Paar 
aus. Das Hochzeitsgeschenk würde ein großes Loch in sein 
Bankkonto reißen, aber es würde auch sein Schuldgefühl 
beseitigen. 

Mit gesenkten Augenlidern beobachtete Olivia Kit. 
Zweifellos war er einer der am besten aussehenden Männer, 
und seine Nähe ließ ihren Puls schneller schlagen und ihr 
Herz verrückt spielen. Doch Olivia hatte eine harte Lektion 
gelernt. Sie ließ sich nicht länger von ihrem Herzen führen, 
sondern nur noch von ihrem Verstand, Rupert war für sie ein 
besserer 

Ehemann, als Kit Hatton es jemals sein würde. Rupert war 
gekauft worden, und er würde jeden Tag - und jede Nacht - 
nach ihrer Pfeife tanzen. 

Alexandra stellte fest, dass drei Begleiter um ihre 
Aufmerksamkeit buhlten. Hart Cavendish hatte keine 
Schwierigkeiten, Harry Harding beiseite zu schieben, aber es 
war ihm unmöglich, Kit Hatton zu übergehen. Als es später 
wurde, legte Hart besitzergreifend den Arm um sie. 
»Hochzeiten sollen eine anregende Wirkung auf Frauen 
haben. Fühlst du schon etwas?«, murmelte er frech in ihr 
Ohr. »Kommst du heute Abend mit mir nach Hause, 
Liebling?« 

Sie lachte ihm ins Gesicht. »Du musst mich mit einer 
Tänzerin aus der Oper verwechselt haben, wenn du Mir eine 
carte blanche anbietest. Ich habe die Absicht, heute Abend 
mit Dottie nach Hause zu fahren, aber wenn du dich nach 
der Begleitung des jungen Master Alex an einem Abend in 
dieser Woche sehnst, dann werde ich deine Einladung gern 
weitergeben.« 

Kurze Zeit später bat Kit sie, die Feier mit ihm zu 
verlassen. »Mein Trauerjiahr hat mich um die Freude 


gebracht, heute Abend mit dir zu tanzen, aber ich würde 
dich gern auf eine lange Ausfahrt in meiner Kutsche 
mitnehmen, Alexandra.« 

»Wie äußerst verlockend, Lord Hatton. Meine Großmutter 
würde mir allerdings niemals erlauben, zusammen mit dir so 
kurz vor Mitternacht hier zu verschwinden. Vielleicht ein 
anderes Mal.« 

Zwei Stunden nach Mitternacht lag Rupert mit seiner Braut 
im Bett. Er dachte daran, dass er es kaum hatte erwarten 
können, Olivia in ihr Haus in der Clarges Street zu bringen, 
und wie aufgeregt er vor seiner Hochzeitsnacht gewesen 
war. Olivia war wesentlich fordernder gewesen, als er es 
erwartet hatte. In der Tat hatte ihr Appetit nach sexuellen 
Gelüsten den seinen noch überstiegen. Obwohl er 
vollkommen erschöpft neben ihr lag, konnte er nicht 
einschlafen. Er dachte an das Wappen der 

Longfords auf dem georgianischen Silber. Der Stag 
Couchant war so passend. Er hatte nicht nur Hörner, er lag 
auch - eine Stellung, die er zweifellos immer dann würde 
annehmen müssen, wenn Olivia es wünschte. Ein 
Sprichwort, das er einmal von Dottie gehört hatte, kam ihm 
in den Sinn: Mit Caesars Geld geht auch die Verpflichtung 
einher, sich Caesars Regeln zu beugen! 
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Eine Woche später, als Hart Cavendish Alex Sheffield 
abholte, war sie wieder als junger Mann gekleidet. »Und 
wohin führt dich deine zügellose Neugier heute Abend, alter 
Mann?«, neckte er sie. »Darf ich ein Gasthaus namens The 
Noble Rot vorschlagen?« 

»Meine Neugier ist heute Abend nicht zügellos, sondern 
lasterhaft«, erklärte Alex beiläufig. Sie musste einen 
weiteren Artikel für den Political Register schreiben. 

»Prostitution ist kein Thema, für das eine Lady sich 
interessiert.« 

»Das sollte es aber sein! Jede Frau sollte es sich zur Pflicht 
machen, zu erfahren, worunter andere Frauen zu leiden 
haben. Prostitution ist etwas, das verboten werden sollte.« 

Hart warf den Kopf zurück und lachte laut auf. Er griff in 
der Kutsche nach ihrer Hand. »Alex, mein Liebling, wenn 
eine Dirne hört, dass du eine solche Meinung hast, wird sie 
dir die Augen auskratzen. Dirnen sind Dirnen, weil sie es so 
wollen.« 

»Das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe!« Guter 
Gott, ich werde schon genauso wie meine Großmutter! 
»Dirnen werden zu Dirnen, weil sie keine andere \Wahl 
haben. Und außerdem, wenn du mich weiterhin mit Alex, 
mein Liebling, anredest, werden die Leute noch denken, du 
seist einer jener Männer, die sich von Jungen angezogen 
fühlen.« 

Er hob ihre Hand an die Lippen und knabberte sanft an 
ihren Fingerspitzen. »Ah, aber zu diesem hier fühle ich mich 
hingezogen. Sexuellhingezogen«, neckte er sie keck. 

»Hör auf«, befahl sie ihm ungeduldig. 

»Du hast doch gesagt, dass du heute Abend lasterhaft bist, 
Liebling.« 


Sie betrachtete ihn prüfend, und ihr Schalk kam zum 
Vorschein. »Ich möchte mit dir eine Wette eingehen.« 

»Nun, ich bin ein Mann, der Wetten liebt.« 

»Du wagst es nicht, mich den ganzen Abend lang mit 
Liebling anzureden.« 

»Das werde ich tun, wenn der Preis, den ich dafür 
bekomme, die Sache wert ist... wenn du mir zum Beispiel 
erlaubst, dich zu küssen.« 

Ihre Mundwinkel zogen sich hoch, dann erklärte sie 
schelmisch: »Du kannst mich so oft küssen, wie du 
möchtest... wenn du es in der Öffentlichkeit tust.« 

»Ich glaube, dass dich ungeheuerliche Dinge erregen. Ich 
werde mich daran halten, dich in der Öffentlichkeit Liebling 
zu nennen, die Küsse werden privat sein.« 

»Kuss. Einzahl«, korrigierte ihn Alex. 

Diesmal zogen sich Harts Mundwinkel hoch. Er klopfte mit 
seinem Stock gegen das Dach der Kutsche, und als der 
Kutscher die Trennwand beiseite schob, erklärte Hart: »In 
den Mollies Club.« 

Als sie am Piccadilly aus der Kutsche stiegen, bat Hart den 
Kutscher, auf sie zu warten. Er nannte ein Codewort, damit 
sie eingelassen wurden und hielt ihr dann die Tür auf. 
»Erlaube mir, Liebling.« 

Alex zog ihren Zylinder aus und reichte ihn dem Portier, 
dann warf sie Hart einen anbetenden Blick zu. »Danke, 
Liebling.« Sie war enttäuscht, als das Gesicht des Portiers 
unbewegt blieb. 

Der Club war voller Gentlemen in Abendkleidung und 
Damen in kostbaren aber auffälligen Kleidern. Der 
Lärmpegel war außergewöhnlich hoch. Die Paare drängten 
sich um die Spieltische, sie lachten, tranken und flirteten 
auffällig. »Dem lauten Lachen nach zu urteilen, scheinen 
sich alle zu amüsieren.« 

Hart lachte laut auf. 

»Was ist denn so verdammt komisch?«, zischte sie. 

»Du, Liebling. Was möchtest du trinken, Rumpunsch?« 


»Ich werde Champagner trinken... Liebling«, fügte sie 
zwischen zusammengebissenen Zähnen hinzu. Als sie an 
ihrem Glas nippte und ihr die Perlen in der Nase kitzelten, 
sah sie sich in dem nur schwach erleuchteten Raum um. Die 
meisten Frauen waren stattlich. Die Federn auf ihren 
Perücken ließen sie größer erscheinen als ihre Partner. 
Einige von ihnen waren spindeldürr und ohne Formen. Alex 
bewunderte gerade einen mit Diamanten besetzten Halsreif 
einer Frau in einem schwarzen Kleid, als sie ihren 
Adamsapfel entdeckte. Sie beugte sich zu Hart und 
murmelte: »Ich vermute, dass die Frau an dem Roulette- 
Tisch ein Mann ist.« 

»Was hast du doch für lasterhafte Gedanken, Liebling.« 
Seine Heiterkeit war so groß, dass er sich beinahe an seinem 
Brandy verschluckt hätte. 

Ein Paar kam von der Tanzfläche und ging an ihrem Tisch 
vorbei. »Guten Abend, Hart.« Alex war erstaunt, als sie Harts 
Bruder erkannte, den Grafen von Carlisle. Seine Begleiterin 
war jedoch nicht Harts Schwester Dorothy, sondern eine sehr 
hübsche Frau mit einem geschminkten Gesicht und 
zierlichen Händen und Fesseln. »Seine Lordschaft mit einer 
Prostituierten! Sie ist noch so jung, es ist unerhört.« 

»Sieh dir doch all die Frauen einmal genauer an, Alex.« 

Alex' Augen weiteten sich. Sie war schockiert. 

»Du bist die einzige Frau hier, Alexandra.« 

Sie war entsetzt. »Ich will hier weg! Das ist nicht, was du 
mir zeigen wolltest, Hart. Du hast mich absichtlich 
betrogen!« 

»Die Hälfte von ihnen sind Prostituierte. Männliche 
Prostituierte.« 

So schnell sie konnte begab sich Alex zum Ausgang. 

Hart folgte ihr. »Liebling, sei doch nicht böses, bat er. 

Als sie gingen, zogen sie die Blicke aller auf sich. Mit 
hochroten Wangen zischte sie: »Nenn mich nicht so!« 

Auf dem Weg zur Kutsche murmelte sie verdrießlich: »Ich 
bin in die eigene Falle gelaufen. Das ist abscheulich!« 


»Warum ist es abscheulich, wenn sich Männer wie Frauen 
kleiden, wenn es für dich vollkommen akzeptabel ist, wie ein 
Mann herumzulaufen?« 

Sie blieb stehen und sah zu ihm auf. »Du wolltest mir eine 
Lektion erteilen? War das deine Absicht, als du mich an 
einen solchen Ort gebracht hast?« 

Er legte den Arm um sie, senkte den Kopf und gab ihr 
einen Kuss. »Ja, Liebling. Und es gibt noch so viele andere 
Lektionen, die ich dir gern erteilen würde.« 

Sie schmeckte den Brandy auf seinen Lippen. »Keinen 
weiteren Kuss mehr, bis du deinen Teil des Handels erfüllt 
hast.« 

Hart seufzte und öffnete ihr die Tür der Kutsche. »In die 
Waterloo Road«, befahl er dem Kutscher. Er setzte sich 
neben sie und kapitulierte. »Du hast gewonnen, Alex. Ich 
werde dich zum >Endspurt< mitnehmen.« 

»Was ist ein > Endspurt< ?« 

»Das ist der Ort, an dem sich die Prostituierten von London 
nach Theaterschluss treffen.« 

Sie fuhren über die Brücke von Westminster und stiegen in 
der Nähe der Stelle aus, an der die neue Brücke über die 
Themse gebaut wurde. »Behalte einen klaren Kopf«, warnte 
Hart seinen Kutscher. 

Obwohl das Wetter kühl war, standen in jedem 
Hauseingang spärlich bekleidete Dirnen. Die Fenster der 
Gebäude waren verschlossen. Hart legte besitzergreifend 
eine Hand in Alex' Rücken und führte sie durch eine schmale 
Tür. Im ersten Augenblick war sie vom Licht der Gaslampen 
geblendet, und begriff dann, dass sie sich in einem Gin 
Palast befand. 

An einem Ende des Raumes stand eine lange Reihe von 
Tischen mit Sitzen, die aussahen wie eine gepolsterte 
Couch. Jeder der Sitze wurde von einer hölzernen Trennwand 
abgeschirmt. Am anderen Ende des Raumes entdeckte sie 
eine erhöhte Plattform, auf der die Prostituierten hin und her 
liefen und alles taten, um die Aufmerksamkeit der Männer 


auf sich zu lenken. Sie hoben die Röcke, um ihre weiblichen 
Reize zu zeigen, und machten schlüpfrige Bemerkungen. 
Der Raum war erfüllt von Lachen, blauem Dunst, dem 
Geruch nach billigem Parfüm und dem Gestank 
ungewaschener Körper. Alex sah fasziniert zu, als eine Dirne 
den Mann, der sie erwählt hatte, zu einem Tisch mit 
Getränken führte. Dann bemerkte sie, dass Hart und sie 
wegen ihrer eleganten Kleidung besondere Aufmerksamkeit 
genossen. 

Ein junges Mädchen mit burgunderrotem Haar hatte sich 
Alex ausgewählt. »Wie wäre es, wenn ich deine Ente lutsche, 
bis sie quakt, Liebling?« 

Alex warf Hart einen entsetzten Blick zu. 

Hart, der seine Belustigung nicht länger verbergen konnte, 
zuckte nur mit den Schultern. »Du weißt doch, was man 
über Rothaarige sagt!« 

Alex hatte sich schnell wieder gefasst. »Nein, das weiß ich 
nicht, aber ich würde behaupten, dass es bei weitem nicht 
so ungeheuerlich ist wie das, was man von Herzogen sagt!« 
Sie nahm an, dass der Brandy sein Urteilsvermögen 
beeinflusst und er sie deswegen hierher mitgenommen 
hatte. 

Als Mitternacht vorüber war, war Alex erstaunt über die 
vielen Männer, die in den Gin Palast kamen. Die meisten 
schienen Stammkunden zu sein. »Die Anzahl der Männer 
hier, die dem Adel angehören, ist einfach abscheulich.« 

Hart griente sie an. »Da hast du sicher Recht, Alex.« 

Nun, ich werde ganz sicher einen Artikel über diese 
zügellosen Ausschweifungen schreiben! Als die Stunden 
vergingen, zogen die Gentlemen der gehobenen 
Gesellschaft ihre Jacken, Westen und Krawatten aus und 
rekelten sich auf den Sitzen. Die Dirnen saßen entweder 
rittlings auf ihrem Schoß oder knieten zwischen ihren 
Schenkeln. Das hat mir wirklich die Augen geöffnet über die 
Männer der Gesellschaft, ich werde diese Erfahrung niemals 
vergessen! »Finden diese brutalen Kerle es wirklich 


unterhaltsam, die Mädchen mit Gin abzufüllen, bis sie 
sturzbetrunken zu Boden fallen?« 

Eine Menschenmenge hatte sich um einige Frauen 
versammelt, die bewusstlos auf dem Boden lagen. Ein Mann 
beugte sich hinunter und flößte einer der Frauen eine 
hellgelbe Flüssigkeit ein. »Was gibt er ihr da zu trinken?«, 
fragte Alex alarmiert. 

»Eine Mischung aus Senf und Essig, denke ich. Das 
Ergebnis löst bei diesen Idioten, die mehr Geld besitzen als 
Verstand, große Belustigung aus. 

Plötzlich begann die junge Prostituierte sich zu winden, 
und ein großer Jubel brandete auf, als ihr nur spärlich 
bekleideter Körper zu zucken begann. Alexandra lief aus 
dem Raum und übergab sich. »Bitte, bring mich nach 
Hause«, bat sie Hart, der ganz blass geworden war. 

Während die Kutsche nach Mayfair holperte, kamen ihr 
Nick Hattons Worte wieder in den Sinn. London besitzt eine 
Unterwelt, der ich dich niemals ausgesetzt sehen möchte. 
Lasterhaftigkeit und Boshaftigkeit sind in der beau monde 
an der Tagesordnung. Alex saß zusammengesunken in einer 
Ecke der Kutsche. In diesem Augenblick verabscheute sie 
sowohl Hart Cavendish als auch sich selbst und ihre eigene 
lüsterne Neugier. 

In den nächsten Tagen blieb Alexandra zu Hause. Sie 
arbeitete angestrengt an einem Artikel für die Zeitung, in 
dem sie die erbärmlichen Bedingungen in den Slums 
anprangerte und die entsetzliche Armut, die schon junge 
Mädchen im Alter von zwölf Jahren in die Prostitution trieb. 
Dann verurteilte sie den Adel, nicht nur, weil er sich dieser 
Situation gegenüber blind stellte, sondern sie 
stillschweigend duldete und sogar noch ausnutzte. Sie lud 
die Öffentlichkeit ein, sich ein Bild von den 
Ausschweifungen in den Gin-Palästen der Stadt zu machen. 

Alexandra musste ihre Gefühle zuerst wieder unter 
Kontrolle bringen, ehe sie eine Skizze zu ihrem Artikel 
machen konnte. Als sie damit fertig war, war sie davon 


überzeugt, dass sie sogar die Herzen der härtesten Politiker 
berühren würde. 

Alex sah aus dem Fenster ihres Schlafzimmers und 
beobachtete die ersten Schneeflocken des Jahres, die sie 
melancholisch machten. Sie beschloss, mit Dottie Tee zu 
trinken, da sie in letzter Zeit nicht viel Zeit mit ihrer 
Großmutter verbracht hatte. Es war still im Haus geworden, 
seit Rupert ausgezogen war, und Alex musste zugeben, dass 
sie ihn vermisste. 

Dottie stand an dem Tisch in der Eingangshalle und sah 
die Post durch, die gerade gekommen war. »Grieves und 
Hawks, Goggin Brothers, Huntsman und Sons, alles 
Schneider aus der Savile Row, und alles, dem Himmel sei 
Dank, Rechnungen, für die jetzt Rupert zuständig ist! 
Verflucht sei dieser Junge, aber man sollte glauben, dass er 
wenigstens seine Post abholt, wenn er uns schon sonst nicht 
mit seinem Besuch beehrt.« 

»Ich habe ihn auch vermisst.« 

»Ihn vermisst? Dann würde ich dir raten, ihn beim 
nächsten Mal mit einer noch größeren Schaufel zu 
schlagen.« 

Alex lachte. Sie fühlte sich besser. »Ich bringe ihm gern 
seine Post in die Clarges Street. Er hat als frisch gebackener 
Ehemann jetzt sicher viel zu tun, nehme ich an.« 

Dottie öffnete eine Einladung und warf die anderen Briefe 
zurück auf den Tisch. »Er hat viel zu tun, Geld auszugeben. 
Nun, da wir gerade vom Teufel reden - oder von der 
Schwiegermutter des Teufels - hier ist eine Einladung zum 
Essen bei den Hardings. Ich fürchte, Annabelle wird für mich 
unverdaulich sein, selbst bei meinem eisernen Magen.« 

»Eiserner Magen? Wie plastisch ausgedrückt.« 

»Das ist das Geheimnis meiner Langlebigkeit, ein eiserner 
Magen und ein gefühlloses Herz.« 

»Dottie, du hast kein gefühlloses Herz!« 

»Natürlich nicht, Liebling. Ich setze mich selbst herab und 
freue mich, wenn die anderen behaupten, es sei nicht so.« 


Dottie kritzelte ihre Absage unter die Einladung. »Bei dem 
Essen wird uns die Neuigkeit mitgeteilt werden, dass Olivia 
schwanger ist, und es wird erwartet, dass wir diese Neuigkeit 
mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen begrüßen 
und gratulieren. Die Männer werden Hardings Zigarren 
rauchen, und du weißt doch, wie sehr ich einen Mann mit 
Zigarre verabscheue ... es sieht aus, als würde er an einem 
Hundehaufen saugen! Du kannst die Briefe deines Bruders 
abliefern und gleichzeitig auch die Absage mitnehmen.« 

Dottie und Alex vermuteten, dass Olivia schwanger war. 
Wenn es stimmte, bestand noch immer die Möglichkeit, dass 
Rupert der Vater des Kindes war und dass er Olivia 
deswegen geheiratet hatte. Alex entschied sich, zu Fuß 
durch den Schnee zur Clarges Street zu gehen. Sie wollte 
rechtzeitig zum Abendessen wieder zurück sein und nahm 
deshalb Sara nicht mit. Sie zog einen warmen Samtumhang 
über und nahm die Briefe vom Tisch in der Eingangshalle. 
Die Lampen in der Curzon Street wurden bereits 
angezündet. Alex hob das Gesicht und lachte erfreut, als die 
Schneeflocken auf ihre Wimpern fielen. Sie klopfte an der 
Tür des Hauses in der Clarges Street, die von einer ihr 
unbekannten Zofe geöffnet wurde. 

»Es tut mir Leid, Ma'am. Lady Longford ist nicht zu Hause. 

Sie macht einen Besuch bei Lord und Lady Harding, wird 
aber zum Abendessen zurück sein.« 

»Oh, eigentlich wollte ich Rupert besuchen. Ich bin seine 
Schwester.« 

»Seine Lordschaft ist beschäftigt, Ma'am. Möchten Sie 
warten?« 

»Ja, danke.« Alex schüttelte den Schnee von ihrem 
Umhang, den sie dann auf den Garderobenständer in der 
Eingangshalle hängte. Die Zofe verbeugte sich höflich und 
verschwand. Mit den Briefen in der Hand wartete Alex in der 
Halle und fragte sich, mit wem Rupert wohl beschäftigt war, 
denn sie hörte Männerstimmen aus dem Salon. 


»Ich dachte, wir würden heute Abend zu Champagner 
Charlie gehen. Wir sind schon seit Monaten nicht mehr dort 
gewesen. Sie wird glauben, dass wir vom Angesicht der Erde 
verschwunden sind.« 

Aber das ist doch Christophers Stimme. Sie trat einen 
Schritt näher zur Tür. Dann hörte Alex, wie ihr Bruder 
aufstöhnte. »Nicht zu Charlie. Können wir nicht zu Whites 
gehen oder zu Watier?« 

»Bei Whites habe ich in letzter Zeit so viel Geld gelassen, 
dass ich zu einem leichten Ziel geworden sind. Bei Charlie 
könnte sich mein Glück wenden, lass es uns einmal 
versuchen.« 

»Nun ja, solange wir nur spielen und sonst nichts... dort 
tun...« 

»Du kannst nur für dich selbst sprechen. Was zum Teufel 
ist nur mit dir los? Du willst mir doch nicht etwa sagen, dass 
deine Frau dich an einer kurzen Leine hält?« 

»Eigentlich nicht, Kit. Sie schert sich einen Teufel darum, 
wohin ich gehe und was ich tue, solange ich sie befriedige, 
bevor ich gehe - und nachdem ich zurückkomme.« 

»Und du beklagst dich?«, fragte Kit. 

»Eine allnächtliche Pflicht kann sehr ermüdend sein. Wir 
können uns ja bei Charlie treffen.« 

»Warum kann ich nicht einfach auf dich warten?« 

»Ich weiß nie, wie lange es dauern wird, sie ist einfach 
unersättlich.« 

Kit lachte laut auf. »Himmel! Und sie muss zufrieden 
gestellt werden!« 

Alexandra wäre am liebsten im Boden versunken, als die 
beiden Männer aus dem Salon kamen und ihr dabei fast die 
Tür ins Gesicht geschlagen hätten. 

»Alex, wie nett, dich zu sehen. Wie geht es dir, Zwerg?«, 
fragte Kit liebevoll. 

»Ich... mir ist kalt. Ich habe einen Spaziergang im Schnee 
gemacht.« Ihre hochroten Wangen straften ihre Worte 
Lügen. Sie vermied den Blick ihres Bruders und versuchte, 


einen Scherz zu machen. »Ich habe dir deine Post gebracht, 
Rupert. Du musst den Leuten, die dir Mahnungen schicken, 
deine neue Adresse mitteilen.« 

Niemand lachte. »Nun, ich wollte gerade gehen. Werde ich 
die Freude haben, dich in der nächsten Woche bei der 
Eröffnung der neuen Oper im Covent Garden zu sehen?«, 
wollte Kit wissen. 

»Vielleicht«, gestand sie ausweichend. 

Christopher griff nach ihrer Hand und zog sie an seine 
Lippen. »Unerreichbare Frauen sind unwiderstehlich. Gute 
Nacht, Alexandra.« 

Als sie mit ihrem Bruder allein war, begann sie schnell zu 
reden. «Wir haben dich seit der Hochzeit nicht mehr 
gesehen.« 

Rupert, der seine Post durchsah, erklärte spöttisch: »Du 
wirst schon bald eine Einladung zum Essen bekommen.« 

»Ja.« Alex hielt den Umschlag hoch. »Ich wollte gerade den 
Hardings unser Bedauern mitteilen.« 

Rupert riss einen Brief auf, dann runzelte er die Stirn. »Das 
hier ist nicht für mich, der Brief ist für Dottie.« 

Alex steckte ihn in ihre Tasche, dann sah sie Olivia, die 
gerade nach Hause gekommen war. 

»Oh, hallo, Alexandra. Wolltest du gehen?« 

»Eigentlich ja«, antwortete Alex schnell. 

»Tut mir Leid, dass wir dich nicht zum Essen einladen 
können, aber Rupert und ich haben schon etwas anderes 
vor.« Olivia warf Rupert einen schwülstigen Blick zu. 

Alex bemerkte, dass ihr Bruder den Blick kühl erwiderte. 
»Das verstehe ich«, murmelte sie. Eigentlich verstehe ich es 
gar nicht. Ich habgeglaubt, dass Rupert dich so liebt, wie du 
bist... Warum sonst hätte er dich geheiratet? 

Ehe Alex zum Berkeley Square zurückkehrte, hinterließ sie 
dem Butler Dotties Absage. Als sie in die Curzon Street 
einbog, dachte sie über die Unterhaltung zwischen Rupert 
und Kit Hatton nach. Offensichtlich wollten sie an einen Ort 
gehen, der Charlies hieß, um dort zu spielen. Sie hatte noch 


nie davon gehört, doch sie nahm an, dass es dort noch mehr 
zu spielen gab als Faro. Trotz ihrer Abscheu vor dem, was sie 
im Gin Palast gesehen hatte, war ihre Neugier groß, und sie 
wollte sofort dorthin gehen, um sich ein Bild zu machen. 
Zuerst jedoch musste sie herausfinden, wo Champagner 
Charlie war. 

Sobald sie zum Berkeley Square zurückgekehrt war, 
suchte sie nach Sara. »Hast du schon einmal von einem Ort 
gehört, der Champagner Charlie heißt?« 

Sara presste die Lippen zusammen. 

»Ich verspreche dir, dass ich dich nicht zwingen werde, mit 
mir dorthin zu gehen.« 

»Es heißt Kings Place Vaulting Akademie und ist in der Pall 
Mall.« 

»Du weißt wirklich viel, Sara. Ich werde Dottie bitten, 
deinen Lohn zu erhöhen.« 

Sara griente. »Die Lady hat gesagt, ich soll Ihnen 
mitteilen, dass sie heute Abend in ihrem Bett essen wird. Sie 
hat ein Buch gefunden über Lord Nelsons berüchtigte Affäre 
mit Lady Hamilton und hat die Absicht, es zusammen mit 
ihrem Sherry-Auflauf zu genießen.« 


Am nächsten Morgen schrieb Alex ihren Artikel um. Sie 
beklagte die fehlende Moral im Land und empfahl 
notwendige Reformen. Nach dem Essen zog sie ihre 
Männerkleidung an und lieferte den Artikel mit den Skizzen 
im Büro des Political Register ab. Für ihre Bemühungen 
erhielt sie sieben Schilling und wusste, dass das ein guter 
Preis war. 

»Der verdammte Regent hat alle Karikaturen von sich 
verboten, indem er Karikaturisten wie Cruickshank bezahlt 
hat. Die Leute wollen Geschichten über Prinny. 
Zeichnungen, die seine Erhabenheit lächerlich machen, 
würden die Auflagen steigern. Sehen Sie zu, was Sie tun 
können.« 


Alex wusste, dass es leicht verdientes Geld wäre. Sie 
versprach dem Herausgeber, William Cobett, eine Karikatur 
zukommen zu lassen. Jetzt, wo sie Geld in der Tasche hatte, 
würde sie zu Champagner Charlie gehen und spielen. Es war 
jedoch nicht das Spiel, das sie anzog, sondern das, was 
sonst noch dort vorging. Pall Mall war eine vornehme 
Gegend, und sie war sicher, dass sie dort nichts Schlimmes 
entdecken würde. 

Alex legte eine gespielte Lässigkeit an den Tag, als sie am 
späten Nachmittag Champagner Charlies Club betrat. Das 
Erste, was sie bemerkte, war die luxuriöse Umgebung. 
Außerdem sahen die Frauen, denen sie begegnete, ganz und 
gar nicht so aus wie die Prostituierten, die sie auf den 
Straßen von London oder im Gin Palast gesehen hatte. Sie 
waren wunderschön und gut zurechtgemacht und die 
meisten lachten und sahen glücklich aus. 

Zwei Frauen, die sich miteinander unterhielten und 
offensichtlich über einen Spaß lachten, sahen zu dem 
jungen Mann hin, der gerade gekommen war. Sie schienen 
sich einig zu sein, und die jüngere von ihnen näherte sich 
Alex und lächelte ihn strahlend an. »Hallo, Liebling. Du bist 
kein Stammkunde, aber ich hoffe, das wird sich ändern. Mein 
Name ist Reggie, willkommen bei Charlie.« 

»Das ist ein Jungenname«, platzte Alex beunruhigt heraus. 

»Nun, wenn man aus Charlotte Charlie machen kann, kann 
aus Regina auch Reggie werden.« 

»Ah, ja, mein Name ist Alex...« Sie hielt sich gerade noch 
zurück, denn beinahe hätte sie Sheffield hinzugefügt. 

»Sicherlich hat uns ein gemeinsamer Freund empfohlen, 
wie?« 

»Ja, ja«, gab Alex nervös zu. »Kit Hatton.« 

Wieder erhellte ein Lächeln Reggies Gesicht. »Du kennst 
die Zwillinge, die Doppelschwanz-Brüder? Nun, jeder Freund 
von Harm und Hazard ist ganz sicher auch mein Freund!« 

Die Doppelschwanz-Brüder? Alex war sprachlos. Als Reggie 
nach ihrer Hand greifen wollte, versteckte Alex sie schnell 


hinter dem Rücken, denn ihre Hände waren schlank und 
weiblich. »Ich bin gekommen, um zu spielen«, erklärte Alex 
schnell. Und als ihr die doppelte Bedeutung aufging, fügte 
sie schnell hinzu: »Karten zu spielen, aber vielleicht sehen 
wir uns ja später.« 

»Das hoffe ich, Liebling, aber ich will dich warnen. Wenn 
erst einmal der Abend kommt, ist es hier ziemlich voll, und 
ich bin vielleicht nicht mehr zu haben.« 

»Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Alex. 

Das Kartenzimmer war genauso luxuriös eingerichtet wie 
der große Empfangssaal, nur gab es dort keine Spiegel. An 
den Wänden hingen Bilder von Nymphen in verlockenden 
Posen. Zweifellos verleiht das dem Haus ein gewisses Flair, 
dachte Alex zynisch, als sie sich an den Tisch setzte, an dem 
vingt-et-un gespielt wurde. Der Kartenausteiler war eine 
außerst attraktive Frau, die nicht mehr ganz jung war. Alex 
war darüber erfreut, wenigstens wurden ältere Frauen in 
diesem Club nicht diskriminiert. 

Sie reichte dem Austeiler fünf ihrer schwer verdienten 
Schillinge, und als sie dafür nur einen einzigen Chip erhielt, 
versuchte sie, nicht zu erröten. Glücklicherweise hatte Alex 
sofort Glück und verzehnfachte die Anzahl ihrer Chips. Sie 
spielte weiter, und wann immer einer der sechs Männer am 
Tisch verlangte, dass die Karten neu gemischt werden 
sollten, sah sie sich in dem Raum um. Es war noch immer 
Nachmittag, aber bereits jetzt war der Raum über die Hälfte 
voll von Männem, die über zu viel Geld zu verfügen 
schienen. Die meisten spielten nachlässig und genossen den 
üppig fließenden Alkohol, und weil Alexandra sich auf das 
Spiel konzentrierte und ihre Sinne beisammen hielt, hielten 
sich ihre Verluste in Grenzen, und ihr Stapel mit Chips 
wuchs ständig. 

In dem Raum gab es keine Uhr, aber sie hatte schon einige 
Stunden gespielt und glaubte, dass es etwa sechs Uhr sein 
musste, als eine Frau den Raum betrat. Sie war 
wunderschön, mit champagnerfarbenem Haar, das zu einem 


kultivierten französischen Knoten frisiert war. Sie trug ein 
tief ausgeschnittenes zobelfarbenes Abendkleid, und um 
den Hals und an den Gelenken glänzten Topase. Alex hatte 
eine Idee, wer sie war, bevor sie Freundlichkeiten mit den 
Männern austauschte, die sie Charlie nannten. Alex 
verspürte einen Anflug von Neid, gemischt mit Eifersucht, 
weil sie annahm, dass diese Frau Nick Hatton kannte... sehr 
wahrscheinlich im wahrsten Sinne des Wortes. 

Ein junges Mädchen in einem mit Rüschen besetzten 
kurzen Rock wurde mit lautem Jubel begrüßt, als sie zu 
einem Sideboard ging und einen Nachttopf daraus 
hervorholte. Alex starrte ungläubig auf das Mädchen, das 
ihn zum Spieltisch trug, an dem sie saß. Die Blondine reichte 
ihn einem Gentleman, der rechts neben Alex saß und sofort 
aufstand und sich erleichterte. Alex blickte in den Topf und 
entdeckte ein Paar Augen, das auf den Boden gemalt war. 
Ein Auge war geschlossen, als zwinkere es ihr vielsagend zu. 
Sie stand sofort auf und hätte dabei beinahe ihren Stuhl 
umgeworfen. Der Kartenausteiler löste ihre Chips ein und 
schob ihr den Gewinn zu. Alex nahm das Geld und floh. 

Als sie durch die belebte Eingangshalle eilte, wurden ihre 
Schritte langsamer, und sie schalt sich, weil sie ein solcher 
Feigling war. Sie war hierher gekommen, um etwas über die 
Prostituierten zu erfahren, die in diesem hochklassigen Club 
arbeiteten, und falls sie nicht mit einer der Frauen, die hier 
arbeiteten, eine Unterhaltung begann, würde sie gar nichts 
erfahren. Sie nahm all ihren Mut zusammen, setzte sich auf 
einen Divan in einem Alkoven und sah sich nach Reggie um. 
Endlich entdeckte sie sie. Sie trug jetzt ein Kleid aus weißem 
Musselin, dessen Vorderteil ganz geöffnet war. Darunter trug 
sie ein dazu passendes Korsett, weiße Strümpfe und 
entzückende schwarze Strumpfhalter. Als Alex ihr zuwinkte, 
schenkte Reggie ihr ein strahlendes Lächeln und ging auf 
sie zu. 

»Hattest du Glück heute Abend, mein Schatz?« 


»Außerordentlich viel Glück. Ich habe dreißig Pfund 
gewonnen!« 

Reggie lachte. »Oooh, damit kannst du dir fünf Minuten 
meiner Zeit kaufen, Liebling.« 

»Erlaubst du dir einen Spaß mit mir oder meinst du das 
wirklich ernst?«, fragte Alex entgeistert. 

Reggie setzte sich, schlug die Beine übereinander und 
streichelte Alex' Oberschenkel. »Jetzt erlaube ich mir einen 
Spaß mit dir.« 

Alex griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Wie viel 
bekommst du dafür, wenn... du weißt schon... wenn du einen 
Mann glücklich machst?« 

»Das ist ganz verschieden. Normalerweise bekomme ich 
einhundert Guineen, es sei denn, du willst die ganze Nacht 
über bleiben - dann kostet es fünfhundert.« 

Alex starrte sie mit offenem Mund an, schloss ihn aber 
schnell wieder. »Gefällt dir deine Arbeit hier?« 

»Nun, es ist ganz sicher besser, als eine verdammte 
Dienstmagd für einen Hungerlohn zu sein. Eigentlich bin ich 
ja auch in Diensten, aber meine Arbeitsbedingungen sind 
besser als die eines jeden anderen in London. Sollen wir in 
mein Zimmer gehen, Liebling?« 

»Ah... ich bin ein wenig knapp.« 

»Oooh, Liebling, mach dir deswegen keine Sorgen, Männer 
gibt es in allen Formen und Größen. Deswegen musst du 
nicht schüchtern sein.« 

»Nein, nein, ich meine, ich bin ein wenig knapp bei 
Kasse«, erklärte Alex zögernd. 

»Oh, ich verstehe.« Reggie lacht gut gelaunt. »Nun, 
Liebling, komm wieder, wenn du genug Geld 
zusammengekratzt hast.« 

Benommen ging Alex zum Berkeley Square zurück. Ihre 
Gedanken über Prostituierte und deren Schicksal waren 
vollkommen auf den Kopf gestellt worden. Offensichtlich gab 
es verschiedene Arten von Dirnen. Auch unter ihnen 
herrschte eine Hackordnung, und die intelligenteren 


standen an der Spitze des Spieles und profitierten von den 
Früchten ihrer Arbeit. 
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Als Alex zu Hause ankam, schien das Haus leer zu sein. Sie 
lief nach oben in ihr Zimmer und fand ein Buch und eine 
Nachricht ihrer Großmutter. 


Ich bin Bummeln gegangen. Genieße Emmas Abenteuer! 

Dottie. 

Alex lächelte. Ihre Großmutter hatte ihr das Buch über 
Lady Hamilton und Lord Nelson dagelassen. Sie entschied 
sich, an ihren Karikaturen zu arbeiten und bat Sara, ihr das 
Essen nach oben zu bringen. 

Als sie versuchte, sich auf Prinny zu konzentrieren, 
wanderten ihre Gedanken immer wieder zu dem Dirnenhaus 
in der Pall Mall. Das Bild von Charlotte King mit ihrem 
herrlichen Schmuck aus Topasen ging ihr nicht aus dem 
Kopf. Die Früchte der Stunde sind doch nicht der Tod, es sind 
Juwelen! Das gab ihr eine Idee für die Karikatur. 

Alex zeichnete Prinny mit Rädern und Pedalen, als wäre er 
ein Fahrrad. Dann zeichnete sie seine Geliebte, Lady Hert- 
ford, die auf ihm fuhr, geschmückt mit all den Kronjuwelen. 
Unter die Karikatur schrieb sie: SıE GENIESST DIE FRÜCHTE IHRER 
ÄRBEIT. 

Sie nahm ein Bad und kletterte anschließend ins Bett, um 
die Abenteuer von Emma Hamilton zu genießen. Ganz 
plötzlich erinnerte sie sich wieder an den Brief für Dottie, 
den sie am vergangenen Abend in ihre Tasche gestopft 
hatte. Alex stand auf, suchte nach ihrer Tasche und holte 
den geöffneten Umschlag hervor. Er war adressiert an Lady 
Longford und kam von der Coutts Bank. Alex, von Neugier 
geplagt, war versucht, den Brief zu lesen. 

Ihr Schuldgefühl, etwas Derartiges zu tun, ließ sie 
innehalten ... ungefähr dreißig Sekunden lang. 


Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass die Zahlungen für 
Ihren Bankkredit bis jetzt noch nicht eingegangen und 
bereits überfällig sind. Dies ist die dritte und letzte 
Mahnung, die die Coutts Bank Ihnen bezüglich Ihres Kontos 
schickt, das jetzt im Rückstand ist. Falls Sie diese 
Angelegenheit auch weiterhin ignorieren, werden wir sie 
unseren Anwälten übergehen. 

Hochachtungsvoll 


Alex konnte die Unterschrift nicht lesen, aber sie ähnelte 
der von Thomas Coutts. Warum um alles in der Welt hatte 
Dottie einen Kredit bei der Coutts Bank aufgenommen? Und 
war nicht eigentlich die Barclays Bank ihre Bank? Und wenn 
sie wirklich einen Kredit aufgenommen hatte, warum hatte 
sie die fälligen Zinsen dann nicht bezahlt? Alex fuhr sich mit 
den Händen durch die Locken. /ch muss morgen früh einmal 
ernsthaft mit ihr reden. Sie griff nach dem Buch, und als sie 
sich in die Geschichte vertiefte, waren die Gedanken bald 
vergessen. 

Als Alex am nächsten Morgen aufwachte, galt ihr erster 
Gedanke der Vaulting Academy von Champagner Charlie. 
Dann dachte sie an Emma, die Geliebte von Horatio Nelson, 
und kurz darauf fiel ihr der Brief der Coutts Bank ein. Sie zog 
sich einen Morgenrock über und klopfte an Dotties Tür. Sie 
fand ihre Großmutter im Bett, wo sie ihre Morgenschokolade 
genoss. »Hat das Bummeln Spaß gemacht?«, fragte sie 
vorsichtig 

»Unerhört! Nach dem üblichen Geplänkel haben wir uns 
mit inhaltslosen Späßen beschäftigt, wie zum Beispiel 
unsere Hintern aus dem Fenster zu halten.« »Dottie, sei bitte 
ernst.« 

»Ah, ich kann gar nicht ernst sein nach all der 
übermütigen Ausgelassenheit, die Lady Spencer und ich am 
gestrigen Abend genossen haben. Wir waren eingeladen, um 
im Melbourne House Mah-Jongg zu spielen. Als wir ankamen, 
stellten wir fest, dass Liz Melbourne ihr neues chinesisches 


decor vorzeigen wollte. Es zeugt von einem solch 
scheußlichen Geschmack, dass sich der Prinz von Wales dort 
vollkommen zu 

Hause fühlen wird. Mein Gesicht ist beinahe erstarrt, weil 
ich versuchen musste, meine Belustigung zu verbergen, und 
die Mah-jJongg-Steine haben in meiner Hand geklappert, 
während ich mich bemüht habe, nicht laut zu lachen. Die 
Unterhaltung war bedeutungsloses, scheinheiliges 
Geschwätz.« 

»Ich bin so froh, dass du so viel Spaß hattest.« Alex reichte 
ihr den Brief. »Das war unter der Post, die ich Rupert vor ein 
paar Tagen gebracht habe. Er hat den Brief irrtümlich 
geöffnet und ihn mir dann zurückgegeben.« 

Als Dottie den Brief las, zuckte sie mit keiner Wimper. 
»Liebling, vielleicht sollten wir die Einladung der Hardings 
zum Essen annehmen. Wäre es nicht einfach göttlich, wenn 
wir beide ein rotbraunes Kleid tragen würden?« 

»Es wäre noch viel göttlicher, wenn wir beim Thema 
bleiben könnten. Worum geht es bei diesem Unsinn mit dem 
Kredit überhaupt?« 

»Du hast es ganz richtig ausgesprochen, Alexandra. Es 
handelt sich um einen Spaß. Thomas Coutts ist ein lieber 
alter Freund von mir. Er hat mir sogar einmal eine carte 
blanche angeboten... er muss wohl in seiner zweiten Jugend 
sein!« 

Alexandra wollte ihr glauben, aber eine Eingebung riet ihr, 
näher nachzufragen. »Das ist kein Spaß, Dottie. Es ist eine 
Forderung nach Geld, und wenn das Geld nicht gezahlt wird, 
hat das gesetzliche Folgen.« 

»Unsinn, Liebling. Du musst dir über solche Dinge keine 
Sorgen machen. Ich werde mich um die Sache kümmern.« 

»Dottie, ich weiß, dass du älter und weiser bist als ich, 
aber ich bin kein Kind mehr. Bitte, sprich mit mir, von Frau 
zu Frau.« 

Alex kannte den nachdenklichen Blick in Dotties Augen, 
als würde sie ihre Enkelin abschätzen. »Du wärest viel 


glücklicher, wenn du nicht Bescheid wüsstest, Liebling. Aber 
wenn du wirklich die junge Frau bist, die du zu sein scheinst, 
dann wird die Wahrheit dich nicht zerstören. Ich hoffe nur, 
dass sie dich nicht zur Verzweiflung treiben wird, wie es mir 
manchmal passiert.« 

Alex berührte Dotties Hand mit den vielen Leberflecken. 
»Erzähl es mir.« 

»Mein Reichtum ist ein Märchen. Vor langer Zeit war ich 
einmal wirklich reich, aber im Laufe der Zeit ist mein 
Reichtum verschwunden. Dein Großvater hat getrunken und 
sein Geld verspielt. Ich muss ihm zugute halten, dass er eine 
beachtliche Mitgift für deine Mutter beiseite gelegt hatte, 
aber dieser titellose Halunke, den sie geheiratet hat, ist in 
seine Fußstapfen getreten. Als das Geld ausgegeben war, 
hat er sie mit zwei Kindern sitzen gelassen. Um ihre 
Probleme zu lösen, ist sie mit einem anderen Schurken, der 
ebenfalls keinen Titel besaß, davongelaufen. 
Glücklicherweise hat sie euch beide zurückgelassen.« 

»Glücklicherweise?«, fragte Alex leise. 

»Jawohl, glücklicherweise. Sie hat den wirklichen Schatz 
zurückgelassen - einen Schatz aus reinstem Gold. Oh, ich 
bin so tief gesunken, dass ich jetzt auch noch rührselig 
werde! Russell hat mir das Herrenhaus von Longford 
hinterlassen, und als auf der Bank kein Geld mehr war, sind 
die Möbel, die Gemälde und schließlich auch die 
Dienerschaft langsam verschwunden. Dein Vorschlag, nach 
London zu kommen, hat uns etwas Zeit gegeben. Ich habe 
das Herrenhaus vertrauenswürdigen Leuten übergeben. Den 
Kredit habe ich bei Coutts aufgenommen, um Rupert zu 
helfen, eine reiche Frau zu finden, und um eine kleine 
Mitgift von tausend Pfund für dich beiseite zu legen. Dieses 
Geld wird unter keinen Umständen angerührt werden.« 

Alexandra fühlte sich so benommen wie ein Vogel, der 
gegen eine Mauer geflogen war. Dotties Aktionen waren 
wesentlich mehr auf Sparsamkeit ausgerichtet und gar nicht 
so exzentrisch, wie sie immer geglaubt hatte! »Die Lösung 


unserer finanziellen Probleme liegt doch auf der Hand. Der 
Verkauf des Stadthauses würde uns einen guten Preis 
einbringen, sicherlich genug, um das Herrenhaus von 
Longford zu behalten. Dieses Haus in London ist reiner 
Luxus, ohne den wir auskommen können.« 

Dottie seufzte. »Ah, Liebling, wenn alles nur so einfach 
wäre. Dieses Stadthaus gehört Lord Staines. Er bezahlt die 
Löhne der Dienerschaft, und sogar für die Lebensmittel und 
den Wein. Es ist ein gut gehütetes Geheimnis. Neville ist so 
großzügig, die Leute glauben zu lassen, dass dieses Haus 
mir gehört.« Dottie seufzte erneut tief auf. »Nun, wenigstens 
Ruperts Geldprobleme sind gelöst.« 

Alexandras Augen weiteten sich. »Rupert hat Olivia ihres 
Geldes wegen geheiratet? Natürlich! Das beantwortet so 
viele Fragen. Wie naiv war ich doch, zu glauben, er würde 
sie aus Liebe heiraten.« Sie setzte sich auf das Bett, und 
dann kam ihr ein entsetzlicher Gedanke. Ich habe Nick 
Hatton angeboten, ihn zu heiraten, damit ich meinen 
Reichtum mit ihm teilen konnte! Guter Gott, wie 
erniedrigend wäre es gewesen, wenn er mein Angebot 
angenommen hätte! Seine Ablehnung schmerzte sie noch 
immer. Was für ein Glück, dass er sich von mir nicht 
angezogen fühlte! 

»Liebe, Alexandra, ist ein noch größeres Märchen als mein 
Reichtum. Ich habe versucht, dir das beizubringen, seit dem 
Tag, an dem du zu mir gekommen bist. Ich habe mir 
eingebildet, Russell Longford zu lieben, deine Mutter hat 
sich eingebildet, Johnny Sheffield zu lieben, und du siehst 
ja, wohin uns das beide gebracht hat. Männer verlieben sich 
nicht, mein Schatz, sie heiraten aus Berechnung, und dann 
suchen sie sich ihr Vergnügen dort, wo sie es finden. Eine 
intelligente Frau wird das Gleiche tun. Und ich sehe in dir 
eine intelligente Frau, Alexandra.« 

»Und das ist der Grund, warum du mir das Versprechen 
abgenommen hast, Christopher Hatton zu heiraten. Es geht 


dir nicht nur um den Titel, sondern auch um das Geld und 
die Sicherheit.« 

»Genau! Gott sei Dank verstehst du das auch. Aber du 
musst dieses Geheimnis genauso bewahren, wie ich es 
getan habe. In der Gesellschaft bedeutet Geld alles. Sie 
würden wie ein Rudel Hunde über mich herfallen und uns 
wie Füchse zerreißen, wenn sie erst einmal herausfänden, 
dass wir gar nicht reich sind.« 

Nick hat das Gleiche gesagt, als ich die Einzige war, die 
neben ihm sitzen wollte! Ganz deutlich hörte sie seine 
Worte. Du hast nicht nur ein weiches Herz, du bist auch 
liebenswert naiv. Die Damen der gehobenen Gesellschaft 
schneiden mich nicht, weil ich meinen Vater erschossen 
habe, ich werde ausgestoßen, weil mir jetzt kein Teil des 
Hatton-Reichtums mehr gehört. 

Alex nahm ihre Gedanken zusammen, um sich zu 
konzentrieren. »Wir müssen die Zinsen für diesen Kredit 
bezahlen. Ich besitze dreißig Guineen, die ich beim 
Kartenspiel gewonnen habe, und erwarte, mit meiner 
neuesten Karikatur noch ein wenig mehr zu verdienen. Hast 
du beim Mah-Jongg etwas gewonnen?« 

»Ein paar Pfund. Ich werde sie zu Coutts bringen, um 
ihnen den Hals zu stopfen. Irgendwie werden wir es 
schaffen, Liebling.« 

»Ich nehme an, du hast deine Juwelen als Sicherheit für 
diesen Kredit gegeben.« 

»Juwelen, von wegen! Die habe ich schon vor langer Zeit 
verkaufen müssen. Ich habe das Herenhaus von Longford als 
Sicherheit gegeben, was sonst hätte ich noch gehabt?« 

Alexandras Herz sank. Judas Ischariot, Dottie! Du bist nicht 
nur exzentrisch, du bist vollkommen verrückt! 

Gekleidet als Alex Sheffield lieferte sie die Karikatur bei 
der Zeitung ab. Als man ihr nur fünf Schilling dafür zahlte, 
wurde ihre Verzweiflung größer. Ihr wurde klar, dass sie 
niemals in der Lage sein würde, genug zu verdienen, um 
Dotties Schulden zu bezahlen. Der Betrag, den sie mit ihren 


Artikeln verdient hatte, würde noch nicht einmal genügen, 
sie zu ernähren, geschweige denn, das Herrenhaus von 
Longford zu behalten. Die Umstände hatten Alex heimatlos 
gemacht, als sie noch ein Kind war, und die Möglichkeit, 
dass all das noch einmal geschah, machte ihr Angst. Ganz 
plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie Dottie noch nicht 
einmal gefragt hatte, wie viel sie der Bank schuldete und 
wie hoch die Zinsen wären. 

Als sie nach Hause kam, lief sie in Dotties Zimmer, doch 
sie war nicht da. Sie versuchte, ihre aufsteigende Panik 
unter Kontrolle zu bringen. »Was hast du nur getan?«, 
murmelte sie und blickte zum Porträt ihrer Großmutter auf. 
Die nackte Rothaarige sah mit einem rätselhaften Lächeln 
auf sie hinunter, und Dotties Worte kamen ihr wieder in den 
Sinn. Eine kleine Sünde macht eine Frau unwiderstehlich. 
Alex begriff, dass dieses Bild über dem Kamin hing, weil es 
Neville Staines gehörte. 

In ihrem Zimmer blätterte Alex in dem Buch über Emma 
Hamilton, bis sie die Kapitel gefunden hatte, nach denen sie 
suchte. Sie las sie noch einmal, und der Schatten einer Idee 
schien sich in ihrem Kopf zu formen. Sie legte das Buch 
beiseite und zog sich aus, dann stellte sie sich vor den 
Spiegel und betrachtete sich kritisch. Was sie plante, würde 
viel mehr sein als ein leichtsinniges Wagnis, viel mehr als 
alles, was sie je in ihrem Leben getan hatte. Sie würde ihre 
Moral vergessen müssen. 

Alexandra kleidete sich sorgfältig an. Sie wusste, dass sie 
beeindrucken musste und entschied sich, ein Kleid aus 
cremefarbenem geripptem Taft zu tragen, dessen tiefe 
decolletage ihre jungen festen Brüste vorteilhaft zeigte. 
Dann rief sie nach Sara und bat diese, ein türkisfarbenes 
Band in ihr Haar zu knüpfen, weil diese Farbe einen 
wundervollen Kontrast zu ihrem rotgoldenen Haar bildete. 

Als Sara fragte, warum sie am Nachmittag ihre 
Abendkleidung anzog, antwortete Alex: »Stell lieber keine 


Fragen, denn die Antworten würden dir nicht gefallen, 
Sara.« 

Sie legte ihren dunklen Umhang um die Schultern, und im 
letzten Augenblick fiel ihr ein, dass sie Dotties Fächer mit 
den Straußenfedern brauchte, um einen noch 
dramatischeren Effekt zu erzielen. Und bevor sie ihren Mut 
verlor, mietete Alex eine Kutsche, um zur Pall Mall zu fahren. 

Als sie vor dem Gebäude ankam, wusste Alexandra, dass 
sie nicht zögern durfte, sie musste handeln, solange sie den 
Impuls dafür noch verspürte. Sie schloss die Augen, holte 
tief Luft und betrat den Empfangsraum. Die Frauen starrten 
sie neugierig an. Es gab nur einen einzigen Grund, warum 
eine junge Frau hierher kam. Sie hoffte, in dem 
hochklassigen Bordell zu arbeiten. Als eines der Mädchen 
auf sie zukam, erklärte sie: »Ich möchte mit Charlotte King 
sprechen.« 

Alex vermied den Blick der Gentlemen, die sich mit den 
Mädchen unterhielten. Erleichtert stellte sie fest, dass sie 
keinen von ihnen kannte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, 
bis Charlie in den Raum geschlendert kam. Alex bemerkte, 
dass sie Freundlichkeiten mit den Männern austauschte, ehe 
sie zu ihr hinüberkam. 

Alexandra sah der Frau direkt in die Augen. »Ich habe 
einen geschäftlichen Vorschlag, über den ich gern mit Ihnen 
reden würde, Mrs. King.« 

Charlie zog eine perfekt nachgezogene Augenbraue hoch. 
»Vorschläge gehören ganz sicher zu meinen Geschäften.« 

Alexandra lachte nervös über die geistreiche Antwort. 

Charlie betrachtete sie von Kopf bis Fuß mit einem Blick, 
dem nichts entging. »Folgen Sie mir.« Charlie führte sie die 
Treppe hinauf zu ihren privaten Räumen. Als sich die Tür 
hinter ihnen schloss, sah sie zu, wie Alex ihren Umhang 
abnahm. »Warum möchten Sie für mich arbeiten?« 

»Wegen des Geldes, natürlich.« 

Charlie lachte. »Natürlich. Sind Sie gut in dem, was Sie 
tun?« 


»Das weiß ich nicht. Ich habe so etwas noch nie zuvor 
getan.« 

Charlie zog die Augenbrauen hoch. »Sie sind noch 
Jungfrau? Ich brauche Mädchen mit Erfahrung. Einige 
meiner Kunden haben ganz spezielle sexuelle Wünsche. Wir 
haben hier keinen Platz für Amateure, unser Geschäft ist es, 
unseren Kunden zu Gefallen zu sein.« 

»Oh, der Dienst, den ich anbiete, wird den Männern sicher 
gefallen - wenn auch nicht körperlich.« 

»Gibt es denn auch noch eine andere Möglichkeit?« 
Charlie konnte ihre Belustigung nicht verbergen. 

»Es gibt noch viele andere Möglichkeiten. Aber ich spreche 
davon, den Männern visuell zu gefallen. Ich würde gern ein 
Posen-Mädchen sein. Das ist wie eine kurze Darstellung 
hinter einer durchsichtigen Gardine. Die Silhouette im Licht 
der Lampen gibt der Vorstellung etwas Exotisches. Ein 
Posen-Mädchen beginnt vollständig bekleidet und endet 
nackt. Sie könnte ihre Kleidung ausziehen und ins Bett 
steigen oder ihre Kleidung ablegen und ein angedeutetes 
Bad nehmen. All ihre Posen sind sehr geschmackvoll und 
hochklassig, aber dennoch äußerst erotisch. Was das alles so 
provozierend macht, ist die durchsichtige Gardine, die sie 
von dem männlichen Publikum abschirmt und die Illusion 
vermittelt, dass sie unberührbar ist, unerreichbar. Und das 
muss sie natürlich auch sein.« 

»Ziehen Sie sich für mich aus.« 

Alexandras Hals wurde trocken, und sie schluckte schwer. 
Wenn sie jetzt zögerte, würde Charlie ihr die Tür weisen. Sie 
reckte sich zu ihrer vollen Größe, hob das Kinn und begann 
dann, langsam ihre Kleidung auszuziehen. Als ihr Hemd auf 
den Teppich fiel, zwang sie sich dazu, nicht verlegen zu sein. 
Wenn sie ihren Körper nicht einer einzelnen Frau zeigen 
konnte, wie um alles auf der Welt würde sie dann in der Lage 
sein, vor dem anderen Geschlecht zu posieren. 

Auf Charlies Bitte drehte sich Alexandra um und sehr 
langsam und anmutig bewegte sie sich in einem kleinen 


Kreis. Dann griff sie nach dem Fächer mit den 
Straußenfedern und verdeckte und enthüllte damit ihren 
Körper. 

»Ziehen Sie sich wieder an. Sie sind eine junge 
Verführerin, und das wissen Sie sehr gut. Ihre Figur ist 
bezaubernd, aber das ist nicht der Grund dafür, dass ich Sie 
in Erwägung ziehe. Es ist Ihre Haltung. Sie lässt Sie 
aussehen wie eine Lady - in einem Bordell ist das eine 
einzigartige Eigenschaft. Wie ist Ihr Name?« 

Ohne zu zögern antwortete Alexandra: »Caprice.« Sie zog 
sich schneller wieder an als sie sich ausgekleidet hatte. 

»Nun, Caprice, ich werde Ihnen zweihundertfünfzig 
bezahlen für fünf Abende in der Woche und biete Ihnen freie 
Unterkunft und Verpflegung.« 

Alex war verzweifelt. Sie hatte sich vorgestellt, nur einmal 
in der Woche aufzutreten. »Zweihundert für einen Abend in 
der Woche. Wenn ich öÖfter auftrete, wird es nichts 
Besonderes mehr sein. Unterkunft und Verpflegung werde 
ich nicht brauchen, ich kann nicht hier wohnen.« 

»Zweihundert Guineen für nur einen Auftritt? Meine 
besten Mädchen erreichen nur einhundert.« 

»Für einhundert Guineen bedienen sie aber nur einen 
Mann, und ich werde vielen Männern Freude bereiten.« 

Ein langes Schweigen senkte sich über die beiden Frauen. 
»Einhundert, entweder, oder Ich werde Ihnen einen 
Probeabend geben. Wenn Sie meine Geschäfte beleben, 
stimme ich zu. Sie können am Freitag anfangen.« 

»Samstag. Ich werde am Samstag kommen, damit die 
Gentlemen etwas Nettes haben, an das sie denken können, 
während sie in der Kirche sitzen und sich die 
Sonntagspredigt anhören.« 

Champagner Charlie legte den Kopf zurück und lachte laut 
auf. »Sie besitzen viel Geist, eine Tugend, die ich 
bewunderel!« 

»Eine Tugend, die auch Sie selbst haben.« Alex griff nach 
ihrem Umhang. »Danke, Mrs. King.« 


Alex' Knie waren weich, als sie nach Hause ging. Sie hatte 
sicher eine Seite aus Dotties Buch gerissen. Sie war nicht 
nur exzentrisch, sie war vollkommen verrückt! 


Hauptmann Nicholas Hatton glaubte, während der langen 
Winternächte seinen Verstand zu verlieren. Die Tage waren 
angefüllt mit verzweifelten Kämpfen - Napoleon hatte 
weitere vierzehntausend Truppen unter das Kommando von 
General Soult gestellt - und sie rauschten vorüber in einem 
Wirbel von Blut, Zerstörung und Tod. Die Nächte waren 
endlos und unerträglich. Die Stunden, in denen er Wache 
hatte, verstärkten seine Sehnsucht nach Hatton Hall mit 
seinen üppig grünen Weiden und den Pferden, die er selbst 
gezüchtet hatte. Er hatte großes Heimweh nach England, 
der Heimat seiner Vorfahren, nach seinem Zwillingsbruder 
und seinem Hund. In seiner Erinnerung waren die 
nächtlichen Geräusche in England anders, selbst die Luft 
dort schien weicher zu sein. Seine Sehnsucht war wie ein 
Schmerz in seinem Herzen. 

Schon bald war Weihnachten, und dann würde das neue 
Jahr kommen. Es würde eine schwierige Zeit sein für die 
Männer unter seinem Kommando, die weit weg von zu Hause 
waren, und nicht wussten, wann sie zurückkehrten. Er 
glaubte, dass es auch für Kit eine einsame Zeit werden 
würde. Bis dahin hatten die Zwillinge jedes Weihnachtsfest 
zusammen verbracht. Es waren die ersten Feiertage, seit 
sein Bruder ihren Vater erschossen hatte, und Nick fühlte 
sich schuldig, weil er nicht in 

Hatton war, um ihm Trost zu spenden. In der Nacht 
verfolgte ihn der Gedanke, dass er vielleicht hier in 
Frankreich sterben würde. Dennoch war es nicht der Tod, vor 
dem er sich fürchtete, sondern der Gedanke, dass er 
England niemals wiedersehen würde. 

Mit strenger Selbstkontrolle behielt er seinen Gedanken für 
sich. Wenn er so fühlte, mussten die unter seinem 
Kommando kämpfenden Männer die gleichen Sehnsüchte 


und Ängste haben. Nick hatte gelernt, den Krieg mit aller 
Macht zu hassen. Er hatte als wilder Krieger begonnen, 
bereit, dem Feind mit dem Messer zwischen den Zähnen 
entgegenzutreten, aber dann hatte er sich so vielen 
moralischen Hindernissen gegenübergesehen, dass sein 
Gewissen betäubt war. Einige der Männer, die unter seinem 
Kommando standen, waren noch Jungen, im Namen 
Englands setzten sie ihr Leben aufs Spiel und töteten 
Menschen. Dieser Krieg hatte Nick eine Unschuld 
genommen, von der er gar nicht gewusst hatte, dass er sie 
besaß. Krieg war Wahnsinn, er machte das Töten zu einer 
Tugend. Er hatte so viele Menschen umgebracht, dass er 
fürchtete, seine Seele sei verdammt. 

Er verbannte alle Gedanken an Alexandra, doch in seinen 
Träumen verzehrte er sich vor Sehnsucht nach ihr. Sie 
begannen immer gleich. Seine Küsse waren heiß und 
verlangend, gierig und wild. Nachdem er seinen Hunger 
zuerst einmal mit Küssen gestillt hatte, hielten seine Arme 
sie eng umschlungen. Ihren Körper zu fühlen, war so 
beruhigend und gab ihm Trost. Wenn er auf dem Tiefpunkt 
angekommen war, gelang es ihr immer wieder, ihn 
aufzubauen. Er wachte immer zum gleichen Zeitpunkt auf, 
nachdem er sie mit seinem Mund befriedigt hatte. Er wusste, 
warum er die Vereinigung nie vollzog, nicht einmal in seinen 
Träumen. Alexandra war für ihn verboten, sie gehörte zu 
Christopher. 
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Christopher Hatton wurde, zusammen mit seinem Freund 
Rupert, Mitglied des angesehenen Four-In-Hand Sportclubs. 
Kit war nur deshalb damit einverstanden, weil dort keine 
ernsthaften Rennen stattfanden. Die Mitglieder des Clubs 
fuhren mit ihren Phaetons und ihren Zweispännern nach Salt 
Hill, ungefähr zwanzig Meilen von London entfernt. Dort 
speisten sie in der Windmühle, tranken bis sie nicht mehr 
konnten, und fuhren dann zurück in die Stadt. 

Während Kit die St. George Street zum Hanover Square 
entlangbrauste, wo sich die Mitglieder des Clubs 
versammelten, trafen immer mehr Sportwagen ein. Er 
glaubte, Rupert in seinem neuen weißen Jackett gesehen zu 
haben, deshalb hielt er am Straßenrand an und sprang aus 
seinem Wagen. Als der große, schlanke Mann sich dann 
umwandte, stellte Kit fest, dass er ihn mit Jeremy Eaton 
verwechselt hatte. 

»Was zum Teufel tust du hier?« Kit konnte seinen Ärger 
nicht verbergen. Bei den Mitgliedern des Clubs handelte es 
sich meistens um Lords mit Titeln, dies war der letzte Ort, an 
dem er Eaton erwartet hatte. 

»Hallo, Harm. Wie es scheint, lieben wir die gleichen Orte.« 

Ganz sicher verfolgst du mich, du Bastard! 

»Hübsche Tiere. Ich habe gehört, dass du dir einen 
Phaeton gekauft hast. Deine Invstitionen haben sich 
sicherlich als lohnend erwiesen. Die meinen waren nicht so 
erfolgreich.« 

»Wie schade. Du solltest deinen Vater um Rat fragen.« 

»Mein Vater und ich sind uns nie einig... genau wie es bei 
dir und deinem Vater war«, meinte er gedehnt. 

»Was willst du damit sagen? Mein Vater hat mich geliebt.« 

»Nur merkwürdig, dass es deine Hand war, die den Abzug 
betätigt hat.« 


»Hör mal, ich habe genug davon. Wenn du der ganzen 
Welt mitteilen willst, dass ich und nicht mein 
Zwillingsbruder Nick meinen Vater bei einem Unfall 
erschossen habe, dann tu es. Niemand wird dir glauben.« 

»Bei einem Unfall?«, fragte Jeremy und blies sich in die 
Hände, um sie zu wärmen. »Wenn ich erst einmal enthülle, 
dass es nichts gab, was auf einen Unfall hingedeutet hat, 
würden mir alle glauben, möchte ich behaupten.« 

Kit begann zu zittern und zog seinen Umhang enger um 
sich. »Ich an deiner Stelle würde meinen Mund halten.« 

Eaton lachte. »Den Mund muss man erst halten, wenn 
Fliegen in der Gegend sind.« 

»Wie viel?« 

»Zehntausend klingt in meinen Ohren fair.« Er blickte zum 
Himmel. »Es könnte Schwierigkeiten geben. Es braut sich 
ein Sturm zusammen, und ich möchte lieber nicht 
hineingeraten. Wir sehen uns morgen Abend bei Whites, ich 
bin dienstags immer dort. Oder noch besser, wir treffen uns 
morgen früh in der Barclays Bank. Pünktlich um zehn.« 

Nachdem sein Cousin ihn verlassen hatte, griff Kit in seine 
Manteltasche und zog eine Flasche daraus hervor. Er hob sie 
an die Lippen und stellte fest, dass seine Hände zitterten. 
Dieser verdammte Parasit! Wenn ich ihn jemals auf der 
Straße sehe, werde ich ihn überfahren! Der Whiskey wärmte 
und tröstete ihn. Wenn ich mein Bankkonto plündere, wird 
sein alter Herr es für mich wieder auffüllen. 


Alexandra zweifelte immer wieder an ihrem Vorhaben. Sie 
zog Dotties lange, silberblonde Perücke aus und das 
Netzkostüm, das diese als Lady Godiva getragen hatte. Es 
war ihre letzte Hoffnung, denn Alex wusste, dass sie niemals 
vollkommen nackt auf der Bühne stehen könnte. Wenn sich 
irgendeine andere Gelegenheit ergeben würde, an das Geld 
zu kommen, würde sie diese Gelegenheit sofort ergreifen. 
Um ihre Gedanken von ihrem Auftritt, der mit 
beängstigender Geschwindigkeit auf sie zukam, abzulenken, 


stimmte sie zu, mit Hart Cavendish eine Opernaufführung in 
Covent Garden zu besuchen. 

In dem Augenblick, in dem sie seiner Einladung 
zustimmte, schrieb der Herzog von Devonshire eine 
Nachricht an Aberdeen, den Sekretär des Prinzen von Wales, 
in der er bat, Prinnys Loge in Covent Garden benutzen zu 
dürfen. Als Aberdeen seine Zustimmung gab, wie er es in 
der Vergangenheit auch für den Vater des Herzogs getafl 
hatte, ging Hart einkaufen. Er wusste, was er wollte und 
legte sich einen sorgfältigen Plan zurecht. 

Als Hart das Haus am Berkeley Square erreichte, kam 
Alexandra mit einem Lächeln die Treppe hinunter. Es würde 
für ihn eine angenehme Überraschung sein, mit ihr 
auszugehen, wenn sie als Frau gekleidet war. 

»Du siehst so bezaubernd aus, dass mir der Atem stockt. 
Ich liebe dieses lavendelfarbene Kleid, ich hatte gehofft, du 
würdest es heute Abend tragen.« 

Alex griff nach ihrem violetten Kaschmirschal und reichte 
ihn ihm. »Wie galant, Euer Ehren.« 

Als er ihr den Schal um die Schultern legte, beugte er sich 
zu ihr und flüsterte in ihr Ohr: »Und warum nennst du mich 
nicht länger Liebling?« 

»Das war eine Wette, und wenn du mich an diesen Abend 
erinnerst, werde ich nicht länger glauben, dass du galant 
bist.« 

»Ich verspreche dir, ich werde dich heute Abend dafür 
entschädigen, Alexandra.« 

Als sie in der Kutsche saßen, war Alexandra erleichtert, 
dass Hart sich wie ein perfekter Gentleman benahm und 
sich ihr gegenübersetzte. Verwirrt fragte sie sich, wie lange 
das wohl dauern würde. Die Gegend um den Covent Garden 
war überfüllt mit den Kutschen der gehobenen Gesellschaft. 
Jeder wollte die neue Oper sehen, oder, um es genauer zu 
sagen, in der neuen Oper gesehen werden. Nur wenige 
liebten die Oper oder verstanden sie. 


Alexandra sah sich in der Menge um und suchte nach 
Harts Schwestern, doch sie konnte sie nirgendwo entdecken. 
Hart griff nach ihrer Hand. »Folge mir«, forderte er sie auf. 
Sie war überrascht, als er sie in die private Loge des Prinzen 
führte. »Wie um alles in der Welt... ? Hart, ich habe geglaubt, 
dass wir uns hier mit deiner Familie treffen werden.« Ich 
sollte nicht mit ihm allein in der privaten Loge des Prinzen 
von Wales sein. In aller Öffentlichkeit hier zu sitzen, wird die 
Leute zu Klatsch und Tratsch veranlassen! 

Hart rückte ihr den Stuhl zurecht. »Ich wollte, dass du dich 
heute Abend als etwas ganz Besonderes fühlst. 

Alexandra setzte sich, sah sich im Theater um und 
erstarrte dann. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Auf sie 
beide. Sie sah, wie die Ladys hinter ihren Fächern flüsterten. 
Indem er sie in die private Loge des Regenten brachte, 
erklärte der Herzog von Devonshire sie zu einem Paar. Als 
die Lichter ausgingen, entdeckte sie Christopher Hatton, der 
benommen und ungläubig zu ihnen hinaufsah. 

Als sich der Vorhang hob, fühlte Alex, wie eine heiße Röte 
in ihre Wangen stieg, und schob den Stuhl schnell ein wenig 
weiter in die Loge. Du gewöhnst dich besser daran, 
angestarrt zu werden, schalt sie sich. Morgen wirst du selbst 
auf der Bühne stehen! Obwohl sie sich einredete, dass sie 
ihr Publikum wegen der Gardine und des Lichtes nicht würde 
sehen können, war ihr das kein Trost. Ihr Publikum wäre 
sicher in der Lage, sie zu sehen. Vollkommen. 

La Cambiale di matrimonio war eine komische Oper von 
Rossini, einem neuen Komponisten, der in Venedig in Mode 
war. Alex verstand kein Italienisch, aber schon bald lachte 
sie über die Eskapaden von Braut und Bräutigam und über 
den 

Preis, den sie für ihre Ehe zahlten. Sie dachte an Rupert 
und Olivia, dann gingen ihre Gedanken zu Hart und zu sich 
selbst. Sie hörte auf zu lachen. Er wollte, dass dies ein ganz 
besonderer Abend wurde! Guter Gott, sag mir bloß nicht, 
dass Hart mir einen Antrag machen will! 


Sie warf ihm einen schnellen Blick zu und stellte fest, dass 
seine ganze Aufmerksamkeit ihr galt und nicht der Bühne. 
Er hatte den verzückten Blick eines Mannes, der verliebt 
war. Warum sonst hätte er ihr ihre ungewöhnlichen Wünsche 
erfüllen wollen? 

Als sich ihre Blicke trafen, lächelte er. Er griff in seine 
Brusttassche und zog ein langes, schmales, in Samt 
eingeschlagenes Päckchen heraus, das er ihr in die Hand 
legte. »Für dich, Alexandra.« 

Ihr Puls schlug schneller, die herrliche Arie trat in den 
Hintergrund, während sie mit zitternden Fingern den 
weichen Samt fühlte und ihre Aufmerksamkeit auf die 
schmale Schachtel richtete. Sie hatte ihrer Großmutter 
versprochen, Christopher Hatton zu heiraten, weil Dottie 
wollte, dass sie Sicherheit und einen Titel bekam. Der 
Herzog von Devonshire jedoch besaß königlichen Reichtum 
und konnte sie zu einer Herzogin machen; Dottie hätte 
dagegen sicher nichts einzuwenden! 

Der Vorhang senkte sich unter dem Applaus, und die 
Lichter gingen an. Die meisten Zuschauer standen auf, um 
sich auf der Piazza eine Erfrischung zu gönnen. Doch 
Alexandra und Hart blieben in der abgeschiedenen Loge. Sie 
holte tief Luft und öffnete die Schachtel. Weiße Diamanten 
und purpurne Amethyste auf einer Halskette glitzerten auf 
dem schwarzen Samt. Fasziniert starrte sie darauf, die 
funkelnden Juwelen machten sie benommen. 

Hart beugte sich zu ihr. »Alexandra, ich möchte dein 
Geliebter werden.« 

Sie blinzelte und sah zu ihm auf. Es war ein Antrag, ein 
unanständiger Antrag! Sie wusste nicht, ob sie lachen oder 
weinen sollte. Dabei konnte sie nicht einmal behaupten, 
dass er sie nicht gewarnt hatte. Als er sie zum ersten Mal 
geküsst und sie ihm erklärt hatte, dass sie an einer Ehe 
nicht interessiert sei, hatte Hart im Brustton der 
Überzeugung behauptet, dass auch er an einer Ehe nicht 


interessiert sei. Er bat sie, seine Geliebte zu werden, und 
meinte es vollkommen ernst. 

Alexandra wusste tief in ihrem Herzen, dass sie nicht das 
Recht hatte, beleidigt zu sein. Wie konnte sie von ihm 
erwarten, dass er sie wie eine Lady behandelte, wenn sie 
sich nie so benommen hatte? Sie hatte Hart dazu ermuntert, 
sie in jeden verrufenen Club in London mitzunehmen. War 
es ein Wunder, wenn er von ihr erwartete, dass sie seine 
Geliebte wurde? Sie blickte auf die Diamantkette und 
begriff, dass sie die Antwort auf all ihre finanziellen 
Probleme in den Händen hielt. Die Juwelen waren eine 
unglaubliche Versuchung. Wenn sie ihm erlaubte, ihr diese 
Kette um den Hals zu legen, würde sie nicht zu Champagner 
Charlie gehen müssen. Aber dann gestand sie sich zögernd 
ein, dass er auf keinen Fall ihr Geliebter wurde, denn von 
Liebe war hier nicht die Rede. 

Alexandra schloss die Samtschachtel und gab sie ihm 
zurück. 

»Verdammt, Alex, ich weiß, dass du dir deine eigenen 
Juwelen kaufen kannst, aber willst du mir nicht die Freude 
machen, dir ein Geschenk zu geben?« 

»Natürlich will ich das«, erwiderte sie leichthin. »Aber 
sicher keine Diamanten. Mich kann man nicht kaufen, Hart.« 

»Ich will dich ja auch gar nicht kaufen, ich möchte ganz 
einfach nur...« 

»Mit mir schlafen?« Sie warf ihm einen provozierenden 
Blick zu. »Du und noch tausend andere. Du reihst dich 
besser in die Warteschlange ein.« 

Hart lachte und löste die Spannung zwischen ihnen. Die 
Lichter in dem Theater gingen wieder aus, dann hob sich der 
Vorhang, und die Musik ertönte. Als die Vorstellung vorüber 
war, erhielten die Darsteller großen Applaus. 

Auf der Piazza von Covent Garden blieb Alexandra stehen, 
um die hübschen Dinge zu betrachten, die dort verkauft 
wurden. »Ich werde dir die Freude machen, dass du mir 
diese Maske kaufst, Euer Ehren.« 


»Warum möchtest du dein hübsches Gesicht hinter einer 
Maske verbergen, Alexandra?« 

»Natürlich um mein Erröten zu verstecken, das mir bei 
unanständigen Anträgen in die Wangen steigt.« 

Sie hörte, wie Hart sagte: »Oh, hallo, Kit. Hat dir die Oper 
gefallen?« 

Alex blickte in Christophers düsteres Gesicht und fühlte 
sich schuldig. 

»Jawohl, das hat sie. Italienisch ist eine meiner 
Lieblingssprachen. Herrliche Künstler, diese Italiener. Ich 
habe vor kurzem Canalettos Regatta auf dem großen Kanal 
gekauft.« Er sah Alexandra an. »Ich würde dir das Bild gern 
einmal zeigen.« 

Hart runzelte die Stirn. »Ich denke, du irrst dich mit dem 
Titel. Regatta auf dem großen Kanal hängt an meiner Wand 
in Chatsworth.« 

Kits Gesicht nahm einen verschlossenen, beinahe 
maskenhaften Ausdruck an, aber seine grauen Augen 
veränderten sich in dramatischer Weise. Alex hatte am 
heutigen Abend bereits viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen. Das Letzte, was sie wollte, war ein verbaler 
Schlagabtausch der beiden Männer. Sie sagte schnell: »Es 
war nett, dich heute Abend zu sehen, Kit. Gute Nacht.« 


Christopher Hatton war wütend auf die ganze Welt. Das 
Schicksal hatte sich gegen ihn verschworen, und er fühlte 
sich machtlos, etwas dagegen zu unternehmen. Die 
Tatsache, dass Hart Cavendish Alexandra in London 
ausgeführt hatte, war der letzte Tropfen, der das Fass zum 
Uberlaufen brachte! Die letzten Tage waren ein Albtraum 
gewesen. Das Geld war ihm nur so aus den Händen gerissen 
worden, zuerst von diesem Blutsauger Eaton und jetzt von 
einem skrupellosen Kunsthändler. Gleich morgen früh werde 
ich als Erstes das Bild von Canaletto holen und mein Geld 
zurückverlangen. Dann werde ich diesen Bastard verhaften 
lassen und ihn anklagen! Er würde gleich heute Abend 


hingehen, aber zu dieser Zeit wäre das Geschäft bereits 
geschlossen. Er ging den kurzen Weg von Covent Garden 
zum Hoops und Grapes und betrank sich. 

Am Samstagnachmittg ergab sich Alex ihrem Schicksal. 
Sie zog das fleischfarbene Netzkostüm unter ihre Kleidung, 
das sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte, 
dann zog sie zwei Unterröcke darüber und zwei 
Strumpfbänder Je mehr Kleidungsstücke sie ausziehen 
konnte, desto kürzer wäre die Zeit, in der sie nackt auf der 
Bühne stand. Als Dottie die lange blonde Perücke und die 
Maske entdeckte, die auf ihrem Bett lagen, wusste Alex, 
dass sie ihre Großmutter mit einer Notlüge abspeisen 
musste. 

»Gibt es heute Abend einen Maskenball?« Dottie schien 
verwirrt zu sein. 

»Ja.« Man könnte es einen Maskenhall nennen. 

»Wer wird dich denn begleiten, und wer gibt die Party?« 

»Olivia und Rupert werden mich begleiten. Ein paar 
Freunde der Hardings geben die Party, ich kann mich nicht 
einmal mehr an ihren Namen erinnern.« Diese Lüge ist 
notwendig, um sicherzugehen, dass Dottie nicht mitkommt. 

»Besser du als ich, Liebling. Ich würde mich lieber lebendig 
begraben lassen.« 

Eine Stunde später nahm Alex ihren ganzen Mut 
zusammen und betrat den Club von Champagner Charlie. 
Ein Raum mit einer Empore war für die Vorstellung heute 
Abend bereitgestellt worden. Charlotte King, die genau 
wusste, was für eine Atmosphäre sie für den heutigen Abend 
schaffen wollte, hatte eine durchsichtige Gardine aus 
goldener Gaze aufhängen lassen. Sie würde von dem 
warmen Schein der Gaslampen beleuchtet werden, während 
das Publikum im Dunkeln saß. Alex war dankbar dafür, dass 
die Gardine sie vom Publikum trennte, es gab ihr das Gefühl, 
allein zu sein. 

»Welche Hilfsmittel werden Sie heute Abend brauchen?«s, 
fragte Charlie. 


Alex hatte lange und gründlich darüber nachgedacht und 
wusste, dass es effektiver wäre, alles so einfach wie möglich 
zu machen. »Ich brauche ein Bett und einen Stuhl... 
vielleicht eine kleine Garderobe, an die ich meine 
Kleidungsstücke hängen kann.« 

Zwei Diener brachten ein weißes, eisernes Bettgestell auf 
die Bühne, ein anderer eine Federmatratze, Laken und 
Kissen. Alex starrte darauf. »Schwarze Seidenlaken?« 

»In Charlies Club gibt es nur schwarze Seidenlaken. Darauf 
sieht der weibliche Körper ganz besonders erotisch und 
verlockend aus, finden Sie nicht?« 

Alex stimmte zu. Als die Bühne fertig war, sah sie zu, wie 
die Diener die Stühle für das Publikum aufstellten. Sie 
hoffte, dass nur etwa ein halbes Dutzend der Stühle besetzt 
sein würden. Als eines der Mädchen ihr die Einladung zeigte, 
die Charlie ihren Kunden geschickt hatte, war Alex 
sprachlos. 


Charlotte King empfiehlt sich mit vorzüglicher 
Hochachtung Lord - und nimmt sich die Freiheit, ihn davon 
zu unterrichten, dass am Samstagabend pünktlich um acht 
Uhr die wunderschöne, jungfräuliche Caprice ihre gefeierte 
Vorstellung gehen wird, im Stil der Künstlerin der Posen, 
Emma Hamilton. 

Um sieben Uhr dreißig zog sich Alex hinter die Gardine 
zurück und stand hinter der Tür auf einer Seite des Podiums, 
die zur Treppe führte. Die lange blonde Perücke und die 
Maske hatte sie aufgesetzt. Sie zog den Umhang noch enger 
um sich und fühlte, wie ihr Herz raste. Sie wünschte, der 
Boden würde sich vor ihr auftun und sie verschlingen. Doch 
das passierte natürlich nicht. Sie strengte die Ohren an, 
doch alles, was sie außer ihrem eigenen Herzschlag hörte, 
war das Geräusch der Tür, die sich öffnete. Minuten später 
wurden die Gaslampen angezündet, das Signal für sie. Einen 
entsetzlichen Augenblick lang fühlte sich Alex wie gelähmt 


und konnte sich nicht bewegen. Sie schloss die Augen und 
hielt die Luft an. 

Ihre Bewegungen waren träge, aber dennoch gut 
einstudiert. Sie betrat das Schlafzimmer durch die Tür, die 
sie langsam hinter sich schloss. Als sie das erste 
Kleidungsstück ablegte, vernahm sie, wie im Publikum 
hörbar eingeatmet wurde. Sie hängte den Umhang über die 
Garderobe, dann sank sie zur nächsten Pose in die Knie. Als 
sie sich wieder aufrichtete, wirbelte sie herum; ihre Röcke 
hoben sich und schwangen wie die Blätter einer voll 
erblühten Rose. Alex wusste, dass sie in der 
Vorstellungskraft ihres Publikums ein magisches Bild schuf. 
Sie war eine junge Debütantin, die gerade von einem 
Maskenball zurückkehrte. Sie gähnte und reckte sich, um 
anzudeuten, dass sie müde war und ins Bett gehen wollte. 
Langsam begann sie einen der langen Wildlederhandschuhe 
auszuziehen und hörte ein Aufseufzen. In einer 
provozierenden Geste öffnete sie die Knöpfe ihres Kleides, 
einen nach dem anderen. Sie schob die Ärmel des Kleides 
über ihre Schultern, trat aus dem Rock und hängte ihn an 
die Garderobe. Dann setzte sie sich auf den Stuhl und 
begann, ihr Haar zu bürsten. Sie hob verführerisch ein Bein, 
bevor sie ihr Strumpfband auszog. Sie wiederholte die 
Bewegung Mit dem anderen Bein, dann stand sie auf und 
zog den zweiten Unterrock aus. Sie setzte sich, um ihre 
Schuhe auszuziehen, dann legte sie das zweite Stumpfband 
und ihre Strümpfe ab. 

Das zustimmende Murmeln aus dem Publikum sagte ihr, 
dass die Vorstellung bis jetzt ein Erfolg war. Nur noch mit 
einem kurzen Hemdchen bekleidet stand sie auf, die Hände 
auf den Hüften, und fragte sich, wie sie nur den Mut 
aufbringen würde, den nächsten Schritt zu tun. Ihr 
Schamgefühl sagte ihr, der Gardine den Rücken 
zuzuwenden, während sie ihr Mieder aufschnürte. Sie legte 
es auf den Stuhl und zog ihre Unterhose aus. Als sie dem 
Püblikum die Rundung ihres Pos zeigte, löste das spontanes 


Pfeifen aus, und ihr wurde klar, dass mehr als ein halbes 
Dutzend Zuschauer auf der anderen Seite des Vorhangs sein 
mussten. Alex fürchtete ohnmächtig zu werden, wenn sie 
ihre Vorstellung nicht bald beendete. 

Sie legte beide Hände um ihre Brüste, wandte sich 
langsam um und begriff plötzlich, dass die rotgoldenen 
Locken auf ihrem Venushügel, die durch das Netzkostüm 
deutlich zu sehen waren, nicht zu ihrem silberblonden Haar 
passten. Sie nahm die Hände von den Brüsten, täuschte ein 
Gähnen vor, reckte sich ein letztes Mal und stieg dann in 
das Bett mit den schwarzen Seidenlaken. Die Gaslampen 
gingen langsam aus. 

Der Applaus war überwältigend, und sie hörte die Männer 
rufen: »Encore, encore!« 

Jemand hinter der Bühne zischte: »Vor den Vorhang!« Alex 
sprang aus dem Bett und griff nach ihrem Umhang. Sie 
rückte ihre Perücke gerade und berührte ihre Maske, um 
festzustellen, ob sie noch an der richtigen Stelle saß, dann 
trat sie vor die Gardine und verbeugte sich. Beinahe hätte 
sie vor Erstaunen den Mund weit aufgerissen: Viele Männer 
standen, weil sie keinen Platz mehr gefunden hatten. Sie 
trat wieder hinter den Vorhang und schwor, sich niemals 
wieder vor diesen Vorhang zu stellen, der für sie eine 
Schutzbarriere war. 

Christopher Hatton, der befürchtete, ausgelacht zu 
werden, wenn er sich in der Stadt zeigte, zog sich in sich 
selbst zurück. Das Geschäft, in dem er das Gemälde von 
Canaletto gekauft hatte, war leer, der Kunsthändler war in 
der Nacht verschwunden. Kit hatte ein Vermögen 
ausgegeben, und er war königlich betrogen worden. Am 
Jahresende kamen die Rechnungen ins Haus, und um alles 
noch schlimmer zu machen, erhielt er eine Nachricht von 
der Barclays Bank, in der ihm mitgeteilt wurde, dass er sein 
Konto überzogen hatte. Immer, wenn in der Vergangenheit 
sein Konto leer gewesen war, hatte John Eaton es wieder 
aufgefüllt. Kit verfluchte seinen Finanzberater, er schickte 


eine Nachricht an sein Londoner Büro und bat ihn um einen 
Besuch in der Curzon Street. 

John Eaton kam Mitte Dezember, in einem Hagelsturm. Er 
schüttelte seinen Mantel aus, reichte ihn dem Butler und 
wurde dann zu Kit geführt. »Ah, Lord Hatton, wie weise, an 
einem solchen Tag mit einem Glas Whiskey am Kamin zu 
sitzen.« 

Kit goss Eaton einen Drink ein und kam sofort zur Sache. 
»Mein Konto ist überzogen, John. Wie konnte so etwas deiner 
Aufmerksamkeit entgehen?« 

»Ich versichere dir, es ist mir nicht entgangen. Ich bin 
höchst besorgt über den Stand deiner Finanzen, mein Lord.« 

»Und wie steht es mit dem >Stand meiner Finanzern?«, 
fragte Kit voller Sarkasmus. 

Eaton hüstelte. »Es ist offensichtlich, dass deine Ausgaben 
deine Einnahmen bei weitem übersteigen.« 

»Aber ich habe den Reichtum meines Vaters geerbt, wo ist 
er?« 

»Die Antwort liegt bei dir, mein Lord.« 

»Da bin ich aber ganz anderer Meinung, Sir! Du bist für 
meine Investitionen verantwortlich, daher liegt die Antwort 
bei dir!« 

»Dein Vater hat in Schifffahrtslinien und Frachtladungen 
investiert. Leider hat der Krieg mit den Vereinigten Staaten 
dazu geführt, dass viele Schiffe gekapert worden sind. Henry 
hat auch große Investitionen in Amerika gemacht, seither 
haben wir jedoch dreizehn Kolonien verloren.« 

»Ich dachte, wir seien im Krieg mit Frankreich!« 

Eaton rollte mit den Augen. »Das sind wir auch, mein Lord, 
und Kriege kosten Geld. Kriege haben zum Zusammenbruch 
des Parlaments geführt.« 

Für Kit Hatton waren das zweideutige Worte. »Du hast 
gesagt, mit dem Krieg kann man Geld verdienen.« 

»Nur wenn man ihn auch gewinnt, mein Lord«, erklärte 
Eaton spöttisch. »Diese beiden Kriege verschlingen schnell 
den Reichtum Englands. Als Ergebnis davon sind die Preise 


und die Steuern gestiegen, und es hat massive 
Arbeitslosigkeit gegeben.« 

»Es ist mein Wohlstand, um den es mir geht, ich brauche 
Geld!« 

»Ich habe dich davor gewarnt, dein Bargeld zu 
verbrauchen, nicht wahr?« 

»Das hast du getan«, gestand Kit. »Aber du hast mir auch 
versichert, dass du mir jede Summe leihen würdest, die ich 
brauche, zu niedrigeren Zinsen als die Bank... zwei Prozent, 
wenn ich mich recht erinnere.« 

Wieder hüstelte Eaton. »Das bedeutet, zwei Prozent pro 
Monat.« 

»Aber das sind ja vierundzwanzig Prozent Zinsen im Jahr!« 

»Gegenüber den Bankzinsen von sechsundzwanzig 
Prozent, mein Lord.« 

»Und was ist mit diesen Rechnungen?« Kit deutete auf 
einen Stapel Papiere neben der Karaffe mit dem Whiskey. 
»Ich habe eine Vollmacht unterschrieben, dass du meine 
finanziellen Angelegenheiten regelst.« 

John Eaton griff nach den Papieren und überflog sie. 
»Diese Rechnungen müssen jährlich bezahlt werden, 
Steuern für Hatton Hall, Steuern auf das Land, Steuern für 
das Stadthaus in London, jährliche Löhne für das Personal.« 
Eaton beachtete nicht einmal die Rechnungen für Kleidung, 
Nahrungsmittel oder Wein. 

»Lieber Gott, wenn die Steuern nicht bezahlt werden, 
werde ich mein Eigentum verlieren! Du hättest wenigstens 
die Steuern bezahlen müssen!« 

»Ich bin dein Finanzberater, nicht dein Kindermädchen.« 

»Dann gib mir einen finanziellen Rat, du verdammter 
Kerl!« 

»Deine Investitionen sind beinahe erschöpft, sie sind als 
Sicherheit so gut wie wertlos. Ich werde dir einen weiteren 
Kredit einräumen, mit dem du deine Zahlungen zum 
Jahresende begleichen kannst, aber ich werde die 
Originalurkunde behalten, bis der Kredit zurückgezahlt ist.« 


Kit ging zögernd in sein Schlafzimmer und kehrte mit der 
Original-Besitzurkunde von Hatton Hall zurück. Er reichte 
Eaton das Dokument mit den offiziellen roten Siegeln. »Die 
willich zurückhaben, hast du verstanden?« 

»Du kannst den Kredit leicht zurückzahlen, wenn du deine 
Ausgaben für Luxusgüter ein wenig einschränkst und auch 
deine sonstigen Ausgaben.« 

»Ich bin ein Lord des Königreiches«, brachte Kit zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor. 

»Dann würde ich vorschlagen, du tust das, was auch 
andere Lords mit einem Titel tun, wenn sie sich in 
finanziellen Schwierigkeiten befinden - du heiratest eine 
Erbin.« 

Nachdem Eaton gegangen war, beschäftigte Kit sich nicht 
länger mit seinen Rechnungen. Er dachte an Alexandra. 

In diesem Augenblick sah Alex zu, wie Dottie einen Brief 
las, den sie gerade von Lord Staines bekommen hatte. 

Meine liebste Dorothy, es tut mir sehr Leid, dass ich nicht 
in der Lage sein werde, die Weihnachtstage mit dir 
zusammen zu verbringen. Mein Arzt hat mir befohlen, das 
Bett zu hüten, er sagt, dass ich einen leichten Schlaganfall 
erlitten habe. Der verdammte Kerl will sich nicht von mir 
überzeugen lassen, dass die beste Medizin für mich nur du 
bist, mein Liebling. Immer der Deine, Neville. 

Dottie begann sofort, ihre Sachen zu packen. »Ich weiß, es 
sind nur noch drei Tage bis Weihnachten, aber ich werde 
fahren, um mich um Neville zu kümmern, Liebling. Das ist 
weitaus angenehmer als das Weihnachtsfest mit deinem 
Bruder und den Hardings zu verbringen. Pass auf deinen Ruf 
auf, Alexandra. Rupert muss dich zu allen Festlichkeiten 
begleiten, und während des Tages wird Sara mit dir gehen, 
wenn du das Haus verlässt.« 

»Mach dir um mich keine Sorgen«, erwiderte Alex und 
fühlte sich erleichtert, weil ihre Ausflüge zu Champagner 
Charlie auf diese Weise wenigstens unbemerkt bleiben 
würden. 
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An der Front in Frankreich hatte die Royal Horse Artillery 
keine Zeit, das Weihnachtsfest zu feiern. Die Männer von 
Hauptmann Nicholas Hatton verfolgten Soults Armee, 
während andere Divisionen die einfachere Aufgabe erhalten 
hatten, Bayonne zu belagern. 

Langsam aber sicher eroberten sie einen Hügel nach dem 
anderen und zwangen den Feind, sich zurückzuziehen. Das 
Gelände bestand aus schwierigen Gebirgspässen und wilden 
Flüssen, und einige von Nicks Männern ertranken. Er nahm 
sich seiner Soldaten an so gut er konnte, aber mittlerweile 
hatte er das Kommando über ein Bataillon von tausend 
Mann und konnte sich nicht länger um jeden Einzelnen 
kümmern. 

Mit jedem Sieg wurde Nick sicherer, dass das Ende in 
greifbare Nähe rückte. Er ermunterte seine Männer und 
verstärkte ihre sinkende Moral. »In jedem Dorf, durch das wir 
ziehen, entdecke ich mehr und mehr Deserteure aus der 
Armee des Feindes. Ich kann ihre rasierten Köpfe schon von 
ferne erkennen. Die Hälfte von ihnen ist barfuß, und eine 
Armee ohne Stiefel steht kurz vor der Niederlage! 

Unsere Pfadfinder nehmen an, dass es mehr als 
fünftausend Deserteure in der ganzen Gegend gibt. 
Marschall Soult hat seine letzten Verteidiger 
zusammengeholt. Er weiß, dass das Ende kurz bevorsteht!« 

Die Männer begannen ihm zu glauben. Soults Truppen 
zogen sich so schnell zurück, dass sie nicht einmal mehr die 
Zeit hatten, ihre Magazine zu zerstören. Immer öfter drehte 
sich die Unterhaltung der Soldaten um den Sieg und darum, 
was sie tun würden, wenn der Krieg vorüber und Napoleon 
besiegt worden war Die meisten wollten die Armee 
verlassen und nach England zurückkehren. Zu Nicks 
Erstaunen wollten einige Berufssoldaten werden. Ein 


weiterer Krieg tobte in den Vereinigten Staaten, und der 
amerikanische Kontinent war für viele von ihnen 
faszinierend. Nicholas Hatton wünschte sich nichts 
sehnlicher, als nach Hause zurückzukehren. Wenn der Krieg 
vorüber war, würde er sein Offizierspatent zurückgeben und 
die Armee verlassen. 


Anfang des neuen Jahrs ging Alex in die Coutts Bank. 
Dottie war noch immer auf dem Land bei Neville Staines, 
und Alex beschloss, sich um Dotties finanzielle 
Schwierigkeiten zu kümmern. Sie erfuhr, dass ihre 
Großmutter sich fünftausend Pfund geliehen hatte und 
bereits mit dreihundert Pfund Zinsen im Rückstand war. Sie 
zahlte das Geld ein, das sie bei Champagner Charlie 
verdient hatte. Schweren Herzens wurde ihr bewusst, dass 
"sie noch lange dort auftreten musste, wenn sie den ganzen 
Kredit und nicht nur die Zinsen abbezahlen wollte. Alex 
wusste, dass sie gar keine andere Wahl hatte. Dottie hatte 
die Urkunde für das Herrenhaus von Longford als Sicherheit 
für den Kredit hinterlegt. 

Als sie wieder zu Hause war, war sie überrascht zu hören, 
dass Kit Hatton ihr eine Nachricht hinterlassen hatte. Es 
erstaunte sie, dass er sie für den heutigen Abend ins Theater 
einlud. Er entschuldigte sich dafür, dass er ihr nicht schon 
früher Bescheid gesagt hatte, doch schien er es kaum 
erwarten zu können, dass sie ihn begleitete. Sie schrieb ihm 
schnell ein paar Zeilen, in denen sie seine Einladung 
annahm und ließ diese dann von einem Lakai zur Curzon 
Street bringen. 

Sie sahen sich ein Stück von Sheridan an, und Alex genoss 
diesen Abend sehr. Nach der Vorstellung lud Kit sie zum 
Abendessen ein. 

»Ich bin über Weihnachten nach Hatton Hall gefahren, 
aber es war so trübselig, allein dort herumzulaufen, dass ich 
es gar nicht erwarten konnte, zurückzukommen.« 


Alex fühlte sich geschmeichelt, dass er ihr seine ungeteilte 
Aufmerksamkeit schenkte. Sie sah den Grund dafür darin, 
dass er sie zusammen mit Hart Cavendish gesehen hätte. Kit 
nahm an, dass Hart sich in Konkurrenz zu ihm um ihre Hand 
bemühte. Sie verbarg ihre Belustigung, machte allerdings 
auch keine Anstalten, ihn von seiner Vermutung 
abzubringen. »Ich nehme an, du hast Rupert in letzter Zeit 
nicht sehr oft gesehen?« 

»Nun, während der Weihnachtstage war er mit seiner 
neuen Familie beschäftigt, aber um ehrlich zu sein, die Ehe 
hat ihn gar nicht verändert. Sie hat ihn nicht davon 
abgehalten, mit mir auszugehen. Ich beginne langsam, die 
Ehe in einem ganz anderen Licht zu sehen.« 

Alex beobachtete ihn eindringlich, um zu sehen, ob er 
seine Worte spöttisch gemeint hatte, aber seine grauen 
Augen schauten ernst. Ihr Blick ging zu seinen dunklen, 
dichten Augenbrauen, den hohen Wangenknochen, dann zu 
seinem kantigen Kinn mit dem tiefen Grübchen. Er ist 
wirklich einer der bestaussehenden Männer; die ich je in 
meinem Leben gesehen habe. Wenn ich doch die Ehe in 
einem anderen Licht sehen könnte. 

Ein paar Stunden später in ihrem Traum spielte dieses 
Gesicht mit den dunklen, dichten Augenbrauen eine 
überragende Rolle. Er war Alex so nahe, dass sie die Wärme 
seines Körpers fühlen und den blauen Schatten an seinem 
kantigen Kinn erkennen konnte. Sie streckte einen Finger 
aus und legte ihn in das tiefe Grübchen, und dabei rann ihr 
ein wohliger Schauer über den Rücken. Aber der Mann, der 
ihre Träume beherrschte, war nicht Kit Hatton, sondern sein 
Zwillingsbruder Nicholas. 


Nick Hatton hatte nur sehr wenig Zeit zu schlafen, 
geschweige denn zu träumen. Wellington hatte seinen 
Truppen den Befehl gegeben, weiter vorzurücken, und ihnen 
versichert, dass ihre nördlichen Verbündeten kurz davor 
standen, Paris einzunehmen. 


Hauptmann Hatton sprach über die Einnahme des 
nächsten Stützpunkts mit seinen Leutnants. Mont de Marsan 
war außerordentlich wichtig, denn es diente dem Feind als 
großes zentrales Lager. Den ganzen Tag über hatte es heftig 
geschneit, und sie konnten ihr Vorrücken vor dem Feind 
verbergen. Am späten Nachmittag hatte das Bataillon sein 
Ziel erreicht und Mont de Marsan erobert. Doch noch ehe 
Nick die Möglichkeit hatte, den Sieg zu feiern, gab es eine 
ungeheure Explosion, während Pulverdepots in die Luft 
flogen und beißender, schwarzer Rauch aufstieg und der 
Himmel von orange roten Flammen erhellt wurde. Die 
Anzahl der Todesfälle war groß. 

Die Toten lagen zerfetzt am Boden, und die Überlebenden 
hatten schreckliche Wunden erlitten. 

Hatton befahl, ein Feldlazarett zu errichten. Er sammelte 
die Verletzten ein und brachte sie zur Behandlung, und die 
ganze Zeit über fluchte er gegen den Gott des Krieges. Die 
starken Verbrennungen seiner Männer machten ihn ganz 
krank. Es dauerte nur wenige Tage, bis sie von Wellington 
den Befehl erhielten, weiterzuziehen. Der große Mann, der 
unter einer schweren Erkältung litt, ritt durch den 
Märzsturm, um General Hill die Nachricht von der Stellung 
von Marschall Soults Truppen zu überbringen. Sie 
erstürmten die Position des Feindes und zwangen ihn, sich 
nach Toulouse zurückzuziehen. 

Wellington war gnadenlos. In weniger als zwei Wochen 
hatte er seine Generäle mit ihren Truppen um sich 
versammelt und ihnen befohlen, Toulouse anzugreifen. Soult 
entschied sich, zu bleiben und zu kämpfen. Der darauf 
folgende blutige Kampf hinterließ Verwundete und 
Sterbende auf beiden Seiten. Hauptmann Nicholas Hatton 
fühlte eine ungeheure Befriedigung, als er seine Männer 
kämpfen sah und feststellte, dass sie die defensive Taktik 
anwandten, die er ihnen beigebracht hatte. Erst spät am Tag 
wurde es Briten und Franzosen klar, dass Soults Widerstand 
nutzlos war. Die geschlagene Armee floh. 


Nick wandte sich schnell im Sattel um und entdeckte 
einen Dragoner, der auf ihn zugeritten kam, um ihn mit hoch 
erhobenem Säbel zu enthaupten. Nick feuerte seine Pistole 
ab, doch der Franzose griff ihn an und warf ihn aus dem 
Sattel. Nick war durch den Fall für einen Augenblick 
benommen, und als er wieder auf die Beine kam, hörte er, 
wie Slate schrie. Entsetzt starrte er auf den Grauen, der sich 
am Boden wand, durch ein klaffendes Loch in seinem Bauch 
drangen die Gedärme. Blitzschnell zog Nick seine zweite 
Pistole und schoss dem Pferd eine Kugel in den Kopf. 

Ehe Nick nach den Zügeln eines der herrenlosen Pferde 
auf dem Schlachtfeld griff, legte er liebevoll die Hand auf 
Slates noch immer warme Flanke. Der dicke Kloß in seinem 
Hals drohte ihn zu ersticken. Er sah sich um und stellte fest, 
dass der Kampf vorüber war. Die Schlacht war gewonnen, 
jedoch konnte er sich über den Sieg nicht wirklich freuen. 
Die Opfer waren hoch, und der Feind war geflohen und hatte 
Hunderte verwundete Männer zurückgelassen. 

Es war bereits Mitternacht, als er sich nach den Männern in 
seinem Bataillon erkundigte. Während er erschöpft in der 
Dunkelheit lag, konnte er lange nicht einschlafen. Nick 
haderte mit einem blutrünstigen und rachsüchtigen Gott. 
Als ich hierher kam, wurde mir alles genommen, bis auf 
Slate. Du warst erst zufrieden, als du mir auch ihn noch 
nahmst! Nick war kurz davor, wahnsinnig zu werden. Dann 
spürte er, wie eine Veränderung in ihm stattfand. Langsam 
senkte sich eine große Ruhe über ihn, und seine 
Gelassenheit kehrte zurück. Die Widrigkeiten des Krieges 
hatten ihn Dinge gelehrt, die er sonst nirgendwo hätte 
lernen können. Obwohl er zynischer geworden war, so war 
doch sein Glaube an sich selbst und an seine Fähigkeiten 
unerschütterlichh, und sein Selbstwertgefühl hatte 
zugenommen. Er schloss die Augen und träumte von zu 
Hause und von Alexandra. 


»Die zusätzlichen fünf Schillinge in der Woche, die Sie mir 
seit Weihnachten geben, bedeuten einen himmelweiten 
Unterschied, Mistress.« Sara machte einen höflichen Knicks. 

»Nenn mich doch bitte Alex, und du sollst dich vor mir 
nicht verbeugen, Sara. Ich bin keine Heilige.« Alex hatte ihr 
eine Lohnerhöhung versprochen, als sie noch glaubte, dass 
ihre Großmutter eine reiche Witwe war. Daher hatte sie keine 
andere Möglichkeit gesehen, als Sara ein wenig von dem 
Geld zu zahlen, das sie bei Champagner Charlie verdiente. 

»Ich wollte nur, dass Sie wissen, wie sehr ich das zu 
schätzen weiß. Ich bin jetzt in der Lage, für meine Mutter 
einige Dinge zu kaufen, die für sie Luxus bedeuten und die 
sie in ihrem ganzen Leben noch nicht bekommen hat.« 

»Wie geht es deiner Mutter, Sara?« 

»Es ging ihr gut, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. 
Für Maggie war der Winter allerdings nicht so gut. Es geht 
ihr ziemlich schlecht. Aber heute liegt schon der Frühling in 
der Luft, deshalb hoffe ich, dass es ihr bald besser gehen 
wird.« 

»Du hast Recht, der Frühling liegt in der Luft. Warum 
machen wir nicht einen Spaziergang und besuchen die 
beiden, Sara?« 

»Oh, können wir das? Ich werde ihr etwas Tee mitnehmen, 
er ist so teuer.« 

Alex dachte über die hohen Preise der importierten 
Luxusgüter nach und dankte insgeheim Neville Staines 
dafür, dass er die Rechnungen vom Berkeley Square 
bezahlte. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass 
Neville sich schnell von seiner Krankheit erholen möge. 
Dottie war vor zwei Wochen zurückgekehrt und hatte 
berichtet, dass er sich recht gut erholt habe, aber erst 
gestern war sie zu ihm zurückgekehrt, für ein paar Tage nur, 
wie sie sagte, um ganz sicher zu sein. 

Ein blasser Sonnenschein spiegelte sich in den 
Fensterscheiben der Häuser, an denen sie vorübergingen. 
Das schöne Wetter hatte die Händler auf die Straße gelockt. 


Alte Frauen, die Frühlingsblumen verkauften, führten Alex in 
Versuchung, ihr Geld auszugeben, jedoch widerstand sie 
ihrem Wunsch, weil sie Saras Mutter lieber etwas Nützliches 
kaufen wollte. Sie betraten eines der Geschäfte, wo Sara 
zwei Unzen Tee kaufte und Alex einen Topf Honig erstand. 
Dann griff sie nach einem weiteren Topf Honig für Maggie 
Field. 

Als sie sich langsam den heruntergekommenen Straßen 
näherten, warnte Sara: »Es ist besser, diese Sachen zu 
verstecken, oder sie werden uns von dem ersten Kerl 
gestohlen, der an uns vorüberläuft.« Sie steckte das 
Päckchen mit dem Tee in die Tasche, und Alex folgte ihrem 
Beispiel. Die Häuser schienen noch heruntergekommener zu 
sein als Alex sie in Erinnerung hatte, und an diesem warmen 
Tag lag ein unglaublicher Gestank über der ganzen Gegend. 

Als sie bei Saras Mutter angekommen waren, erklärte Alex, 
dass sie beim letzten Besuch die Kleidung ihres Bruders 
getragen habe. Alle lachten darüber, und als die ältere Frau 
dann den Tee und den Honig sah, den die beiden ihr 
mitgebracht hatten, war sie überwältigt. Alex trat ein wenig 
zur Seite, um Sara und ihrer Mutter ein wenig Privatsphäre 
zu gönnen. Sie tat so, als hätte sie nichts gesehen, als Sara 
ihrer Mutter einige Schillinge in die Hand drückte. Sie 
blieben eine halbe Stunde, dann verabschiedeten sie sich 
und klopften an die Tür auf der anderen Seite des Flurs. 

»Ich habe gehört, dass sie gesagt hat, wir sollen 
hereinkommen«, meinte Sara. Sie drückte die Klinke 
herunter und die beiden jungen Frauen traten über die 
Schwelle. »Hier ist Sara. Geht es dir besser?« 

Maggie lag auf einem schmalen Sofa, und sie bemühte 
sich, sich aufzusetzen. Als sie sah, dass Sara nicht allein 
war, verschwand ihr Lächeln, und ihre tief eingesunkenen 
Augen weiteten sich entsetzt. »Nein... nein... bring sie hier 
weg«, keuchte sie. 

„Es ist schon in Ordnung, Mrs. Field. Ich war schon einmal 
hier mit Sara. Damals hatte ich die Kleidung meines Bruders 


an.« In einer unbewussten Geste berührte Alex ihr Haar, 
während Maggie darauf starrte, als könne sie ihren Augen 
nicht glauben. »Ich habe Ihnen ein wenig Honig 
mitgebracht.« 

»Alexandra... geh weg von mir«, keuchte Maggie. 

»Sie hat Angst davor, dass sie Sie mit ihrer Schwindsucht 
anstecken könnte«, erklärte Sara. 

»Sie kennt meinen Namen!« Alex war überrascht. »Maggie, 
kennen Sie mich oder vielleicht meine Großmutter?« 

»Nein!« Die ablehnende Antwort kam zu schnell. Zu 
schmerzlich. 

Maggie Field, du kennst mich. Margaret Field... Margaret... 
Alex schlug eine Hand vor den Mund, dann glitt die Hand 
hinunter auf ihr Herz. 

»Ihr Name ist Sheffield... Margaret Sheffield, nicht wahr?« 

Die Frau sank auf das Sofa zurück. »Geh weg... Sieh mich 
nicht an!« 

Alex trat einen Schritt zurück. »Es tut mir Leid. Ich wollte 
Sie nicht aufregen.« 

»Wir gehen besser«, meinte Sara. 

Alex nickte und folgte ihr aus der Wohnung. 

»Ihr Gesicht ist so weiß wie ein Laken. Kennen Sie 
Maggie?« 

»Ich habe sie früher einmal gekannt.« Alex presste die 
Lippen zusammen. Sie konnte sich nicht überwinden, mit 
Sara über die Sache zu reden, und musste zuerst einmal ihre 
verwirrten Gefühle ins Reine bringen. 

Nachdem Alex die Slums verlassen hatte und Mayfair 
erreichte, wurden ihre Gedanken klarer. Als sie am Berkeley 
Square angekommen waren, wandte sie sich an Sara. »Ich 
komme nicht mit rein, ich muss noch irgendwo hin.« 

Sara zögerte. »Möchten Sie, dass ich mit Ihnen komme?« 

»Nein.« Alex schüttelte den Kopf. »Aber trotzdem danke.« 
Sie ging weiter zur Curzon Street und bog dann um die Ecke 
in die Clarges Street. Sie wurde von dem ihr bekannten 


Diener in das Stadthaus ihres Bruders eingelassen. »Ist mein 
Bruder zu Hause?« 

»Das bin ich, Alex, aber nicht mehr lange.« Rupert, 
gekleidet in sein Ausfahrjackett, kam gerade die Treppe 
hinunter. 

»Du willst ausfahren, das passt perfekt zu meinem Plan.« 
»Aber leider passt du nicht in meine Pläne. Ich will nämlich 
zum Frühjahrstreffen im Four-In-Hand-Club.« 

»Sie werden wohl ohne dich auskommen müssen«, 
entschied Alex. »Du musst mich irgendwo hinfahren, 
Rupert.« 

»Muss ich das wirklich, Miss Herrschsucht? Würdest du mir 
vielleicht sagen, was los ist?« 

»Das kann ich dir nicht sagen... es ist etwas, das ich dir 
zeigen muss.« 

Olivia kam aus dem Salon. »Hallo, Alexandra.« Sie sah von 
einem zum anderen. »Wenn du mit deiner Schwester 
ausfahren willst, Rupert, dann werde ich auch mitkommen. 
Eine Ausfahrt in der Kutsche ist das beste Mittel, damit das 
Baby endlich kommt.« 

Alex blickte entsetzt auf Olivias gewölbten Leib. »Nein, du 
kannst in deinem Zustand ganz unmöglich in einer offenen 
Kutsche durch die Stadt fahren. Komm, Rupert!« 

Während er seiner Schwester durch die Haustür folgte, 
brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: 
»Du wirst jeden Tag Dottie ähnlicher.« 

»Ich fasse das als Kompliment auf.« 

Ein Stallknecht reichte Rupert die Zügel, und Alex 
kletterte ohne Hilfe in die Kutsche. 

Als ihr Bruder die Bremse löste, befahl sie: »Nach St. 
Giles.« 

»St. Giles?«, rief Rupert ungläubig. »Ich werde mit meinen 
Pferden nicht nach St. Giles fahren! Hast du den Verstand 
verloren?« 

»Dann steig aus, ich werde allein fahren.« 


Rupert starrte sie an, doch sie hielt seinem Blick stand. 
»Ich würde dich nicht darum bitten, Rupert, wenn es nicht 
wirklich notwendig wäre.« 

Er sah den Blick in ihren Augen, der ihm sagte, dass er gar 
keine andere Wahl hatte. »Ich sehe, du meinst es ernst.« 

»Ich habe noch nie in meinem Leben etwas erster 
gemeint.« 

Er bog vorsichtig um die Ecke und warf seiner Schwester 
einen Blick zu. »Ich habe deinen Artikel im Political Register 
über die Kletterjungen gelesen.« Er warf einen Blick auf die 
Straße, dann sah er sie an. »Es ist bewundernswert, eine so 
ehrenwerte Sache zu unterstützen, Alex, solange du es dir 
nicht zur Gewohnheit machst.« 

Alex hielt den Mund, obwohl es ihr schwer fiel. 

Rupert lenkte seine Pferde in die Oxford Street. »Sieh mal, 
wenn dies hier eine deiner fehlgeleiteten Missionen ist, um 
einen heruntergekommenen armen Teufel zu retten, dann 
solltest du vielleicht wissen, dass die Nächstenliebe zu 
Hause beginnt.« 

»Und was willst du damit sagen?« 

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass du erfährst, dass Dottie 
nicht die reiche Witwe ist, wie du immer geglaubt hast. Du 
kannst ihr Geld nicht für die Nächstenliebe verschwenden, 
denn sie hat nichts mehr.« 

»Ich kenne ihre finanziellen Schwierigkeiten. Jeder von uns 
muss damit umgehen, wie er es für sich selbst am besten 
findet.« 

»Verurteilst du mich etwa, weil ich des Geldes wegen 
geheiratet habe?« 

»O Gott, Rupert, natürlich nicht!« Sie streckte die Hand 
aus und legte sie auf seine Hand. »Ehe das Jahr vorüber ist, 
werde ich das Gleiche tun.« 

»Verdammt, Alex! Kit Hatton zu heiraten, ist nicht das 
Gleiche. Ihr kennt euch von Kindheit an. Es war 
abgesprochen, dass ihr beide einmal heiraten würdet.« 

»Bieg in diese Straße hier ein.« 


»Sie ist viel zu schmal... Guter Gott, kein Wunder, dass es 
hier so stinkt... das ist die Rookery. Alex, es war absolut nicht 
notwendig, mir das hier zu zeigen, du hättest es mir auch 
einfach nur erzählen können.« 

»Halt hier an.« 

Rupert fuhr langsamer, die Pferde blieben stehen, als er 
die Zügel anzog. Er zog die Bremse des Phaetons an, dann 
hob er resigniert beide Hände, als Alex aus der Kutsche stieg 
und ihm bedeutete, ihr zu folgen. 

Ohne an Maggies Tür zu klopfen, drückte sie die Klinke 
herunter und betrat die Wohnung. Sie lief zu dem Sofa 
hinüber und kniete sich vor die Frau, die einen Hustenanfall 
hatte. 

Ihr Bruder war gleich hinter ihr. Er versuchte, seine 
Abscheu zu verbergen. »Wer ist diese Person?« 

»Es ist unsere Mutter, Rupert.« 

Erschrockenes Schweigen erfüllte den Raum. Dann trat er 
einen Schritt zurück. »Du irrst dich, Alex«, murmelte er. 
»Unsere Mutter ist Mitte vierzig, diese Frau hier ist 
mindestens schon sechzig.« 

»Ich irre mich nicht, Rupert. Ich hole eine Decke und 
möchte, dass du sie in die Kutsche trägst. Ich werde sie mit 
nach Hause nehmen.« 

Auf dem Weg zurück saß Alex mit ihrer Mutter hinten, 
daher konnte sie auch keine der Fragen beantworten, die 
Rupert ihr stellen wollte. Maggie, oder Margaret, wie Alex sie 
nannte, schien keine Kraft mehr zu haben, um sich zu 
wehren, als man sie von dort wegbrachte, wo sie lebte. 
»Bitte, mach dir keine Sorgen. Ich möchte, dass du wieder 
gesund wirst. Du kannst nicht länger allein leben, jemand 
muss sich um dich kümmern.« 

Als die Kutsche auf dem Berkeley Square anhielt, stieg 
Alex aus und sprach mit Rupert. »Ich denke, du solltest sie 
ins Haus tragen.« 

»Alex!« Sein Gesicht war kreidebleich, und seine Stimme 
klang besorgt. »Weiß Dottie etwas von all dem?« 


»Noch nicht«, antwortete Alex und wollte nicht daran 
denken, dass auch ihre Zweifel überhand nahmen. 

»Ich werde nicht in dieses Haus gehen! Sie wird mich für 
die ganze Sache verantwortlich machen... sie wird über mich 
herfallen!« 

»Dottie ist gar nicht zu Hause, sie ist auf dem Land.« 

»Was soll ich nur tun, wenn die Hardings das 
herausfinden?«, murmelte er. 

»Du brauchst nicht einmal mit ihnen darüber zu reden. Es 
ist unsere Sache, ganz allein unsere Sache, Rupert.« 

Er trug die zerbrechliche Kranke nach oben, und Alex bat 
ihn, sie in das hübsche Schlafzimmer zu bringen, in dem er 
bis zu seiner Hochzeit mit Olivi” geschlafen hatte. Er 
versuchte, die Dienerschaft, die ihn mit offenem Mund 
anstarrte, nicht zu beachten, doch Hopkins folgte ihm nach 
oben und reichte ihm eine Nachricht. 

»Ein Lakai hat dies hier abgegeben, mein Lord. Sie werden 
zu Hause gebraucht.« 

Als Rupert die Nachricht las, breitete sich Erschrecken auf 
seinem Gesicht aus. »Es ist Olivia... das Baby... ich muss 
nach Hause. Du wirst mich entschuldigen müssen, Alex.« 

Nachdem Rupert gegangen war, nahm Alex Sara beiseite 
und erklärte ihr, dass Maggie Field ihre Mutter war. Die Zofe 
war erstaunt über diese Neuigkeit, doch sie war dankbar, 
dass die Frau, die es ihr möglich gemacht hatte, die Rookery 
zu verlassen, von ihrer Tochter gerettet worden war. »Was 
kann ich tun, um zu helfen? Vielleicht sollte ich sie baden?« 

»Das Bad kann warten, Sara. Ich denke, sie braucht zuerst 
etwas Nahrhaftes. Würdest du bitte nach unten gehen und 
den Koch bitten, etwas warme Brühe und vielleicht etwas 
Brot und Käse bereitzustellen? Ich werde Ruperts Bett frisch 
beziehen, und werde mich dann um einen Arzt kümmern.« 

Sie hörten, wie unten eine Tür zugeschlagen wurde, dann 
ertönte eine Stimme. Dottie war nach Hause gekommen, 
und sie war nicht gerade gut gelaunt. Alex ging nach unten, 
um sie zu begrüßen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. 


»Gott sei Dank bin ich wieder in einer vernünftigen 
Umgebung. Die Nichte von Lord Staines ist gekommen, und 
bis es mir gelang, sie zu vertreiben, herrschte dort ein kaum 
kontrollierbares Chaos!« 

Hopkins kümmerte sich um Dotties Gepäck und warf Alex 
einen vorwurfsvollen Blick zu, der ihr sagte: Sie sind daran 
schuld, wenn Ihre Großmutter der Schlag trifft! 

»Wenn ich etwas nicht ertragen kann, dann sind das 
undankbare Menschen, Parasiten, die sich als weibliche 
Verwandte verkleiden und wie die Geier niederstoßen, wenn 
es Gerüchte um eine tödliche Krankheit gibt. Das weckt in 
einem den Wunsch, ihr Nest zu suchen und ihre Eier zu 
zerdrücken!« Dottie ging die Treppe hinauf. 

Alex folgte ihr. »Wie geht es Lord Staines?«, fragte sie. 

Dottie bedachte sie mit einem eindringlichen Blick. »Er ist 
vielleicht nicht mehr so gesund, wie er einmal war, doch ich 
versichere dir, er ist noch lange nicht bereit, den Löffel 
abzugeben.« Sie entdeckte Sara, die sie betroffen ansah. 
»Warum stehen denn alle hier herum?« Sie hob den Kopf, als 
sie ein quälendes Husten aus Ruperts Zimmer hörte. Dottie 
ging hinein und blieb dann wie angewurzelt stehen. 

Alex rang die Hände. Das Gesicht ihrer Großmutter sah 
aus, als sei es aus Stein gemeißelt. Alex leckte sich über die 
Lippen und öffnete den Mund. 

»Lass uns allein«, befahl Dottie, und der Ton ihrer Stimme 
duldete keinen Widerspruch. 

Lange, quälende Minuten lang senkte sich Schweigen über 
die beiden Frauen, dann flüsterte Margaret: »Verzeihst du 
mir, Mutter?« 

Im nächsten Augenblick nahm Dottie ihre Tochter in den 
Arm und drängte die Tränen zurück. »Es gibt nichts zu 
verzeihen, mein Liebes, bis auf die Tatsache, dass du nicht 
schon viel früher zu mir gekommen bist.« 
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Als die weißen Klippen von Dover zu sehen waren, 
empfand Nicholas Hatton große Freude. Er stand an der 
Reling und dachte über die Ereignisse des vergangenen 
Monats nach. Nach dem Sieg von Toulouse hatte die Stadt, 
genau wie Bordeaux, die Besatzer mit offenen Armen 
begrüßt. Danach hatten sie die wunderbare Nachricht 
erhalten, dass Napoleon bei Fontainebleau abgedankt hatte, 
und unter Bewachung auf die Insel Elba geschickt wurde. 
Wellington wurde zum Held der Eroberer ernannt. 

Obwohl man Nick die Wahl gelassen hatte, weiter in 
Frankreich zu dienen oder nach Amerika geschickt zu 
werden, wählte er keine der beiden Möglichkeiten. Er hatte 
genug vom Krieg, daher löste er seinen Rang als Hauptmann 
ein. Er würde seinem Zwillingsbruder das Geld anbieten, das 
er als Offizier verdient hatte, als Anzahlung für Hatton 
Grange. Er würde auf der Grange leben und Pferde züchten. 
Nick blickte auf die weißen Klippen. Alles, was ich möchte, 
ist Frieden... ein friedliches Lehen... ein Leben, erfüllt von 
Frieden. 


Alexandras Herz floss über vor Freude, als sie erfuhr, dass 
der Krieg vorüber war. Nick wird nach Hause kommen!, war 
ihr erster Gedanke. Dann drängte sich ihr ein anderer 
Gedanke auf und warf einen Schatten auf ihre Freude. Olivia 
hatte ein Baby geboren, ein Mädchen! Alle waren sich einig, 
dass dieses Baby die dunkle Haarfarbe seiner Mutter geerbt 
hatte. Rupert schien voller väterlichem Stolz zu sein, als er 
erklärte, dass der Name seiner Tochter Amanda sei. Doch 
Alex konnte den eisigen Ton in der Stimme ihres Bruders 
nicht vergessen. Er hatte Nick als Feigling bezeichnet, der 
mit dem Schwanz zwischen den Beinen davongelaufen war. 
Ich hasse dich, Nick Hatton! 


Ganz London freute sich über den britischen Sieg und die 
Niederlage Napoleons. In Parks und Gärten wurden 
Festlichkeiten begangen, um Englands Ruhm zu feiern. Der 
Prinz von Wales würde die größte Feier besuchen, die drei 
Nächte lang dauern und mit einem brillanten Feuerwerk 
abgeschlossen würde. 

Alexandra nahm Einladungen von Hart Cavendish und 
Christopher Hatton an, sie überredete die beiden, sie an 
verschiedenen Abenden zu begleiten. Beide Männer waren 
enttäuscht, als sie sich weigerte, am letzten Abend mit 
ihnen auszugehen. Alex wusste, dass sie am Samstag bei 
Champagner Charlie auftreten musste, weil sie das Geld 
jetzt noch mehr brauchte als zuvor, nachdem sie ihre Mutter 
wiedergefunden hatte. Sie teilte sich die Pflege mit Dottie 
und Sara, doch konnte sie nicht verhindern, dass ein Arzt 
bezahlt werden musste. Alex war entschlossen, den 
gesamten Jahresbetrag an Zinsen an die Coutts Bank zu 
zahlen, ehe sie zum Herrenhaus von Longford 
zurückkehrten. 

»Ich habe mir einen Plan zurechtgelegt, mein Schatz«, 
erklärte Dottie ihrer Enkelin. »Ich werde zwei Flügel des 
Herrenhauses schließen und alle Möbel verkaufen. Wir 
werden einen luxuriös eingerichteten Empfangsraum haben, 
in dem wir unsere Gäste empfangen können, und keiner 
wird etwas erfahren. Weder Annabelle noch Olivia, und ganz 
sicher nicht Christopher Hatton, wenn er um deine Hand 
anhält. Wenn ich mich nicht irre, und das tue ich nie, scheint 
Lord Hatton sich in letzter Zeit recht eifrig um dich zu 
bemühen.« 

In Wirklichkeit wuchs Lord Hattons Verzweiflung. In einem 
vergeblichen Versuch, einen Teil seines Geldes 
wiederzubekommen, hatten er und Rupert jeden Abend der 
letzten Woche bei Whites verbracht. Durch sein 
leichtsinniges Spiel war er noch tiefer in Schulden geraten. 
Er verteilte seine Schuldscheine mit gespielter Lässigkeit, 
weil er wusste, dass er seine finanziellen Schwierigkeiten vor 


seinen Freunden verbergen musste. Die Ehe mit Ruperts 
Schwester war seine letzte Hoffnung. 

Um alles nur noch schlimmer zu machen, würde Nick nach 
Hause kommen, jetzt, da der Krieg vorüber war. Kit wusste, 
dass er keine Möglichkeit haben würde, seine finanzielle 
Situation vor seinem Zwillingsbruder zu verbergen. Seine 
einzige Hoffnung war, eine plausible Erklärung für seine 
leichtsinnigen Geldausgaben zu finden und eine Lösung 
bereitzuhalten. Kit ertränkte seine Sorgen in Whiskey und 
beruhigte seine Nerven mit Opium. 

Nicholas Hatton brachte sein Pferd im Kutscherhaus hinter 
Champagner Charlies Club unter. Der erste Ort, den er nach 
seiner Ankunft in London besuchte, war genau der, an dem 
er seine letzte Nacht vor beinahe einem Jahr verbracht 
hatte. 

Er ging in den Empfangsraum mit den vergoldeten 
Spiegeln. Obwohl sein Haar lang war und er einen Bart trug, 
wusste Charlotte King sofort, dass der Mann in der 
abgetragenen Uniform Nick war. 

»Hazard Hatton, wie er leibt und lebt! Der siegreiche Held 
kehrt zurück. Bei Gott, es ist gut, dich wiederzusehen.« 

»Hallo, Charlie, welch ein wundervoller Anblick für meine 
trüben Augen - du bist noch immer die eleganteste Frau in 
ganz London. Nein, rühre mich nicht an, ich brauche ein Bad 
und eine Rasur.« 

»Ich wette, das ist nicht alles, was du brauchst!« 

»Wo zum Teufel sind denn alle? Du willst mir doch wohl 
nicht sagen, dass dein Geschäft nicht mehr läuft?« 

»Die Samstage waren noch nie besser. Die Kunden sehen 
alle Caprice zu.« Sie deutete auf eine geschlossene Tür. 
»Wirf einen Blick darauf und sag mir, was du davon hältst.« 

Verwundert öffnete er die Tür. Er betrat einen halbdunklen 
Raum und blieb im hinteren Teil stehen. Die Stille 
verwunderte ihn, während seine Augen sich an das 
schwache Licht gewöhnten, das von der Bühne kam. Nur das 
Geräusch schwer atmender Männer war zu hören. Und dann 


sah er sie. Das Licht der Gaslampen warf durch die 
durchsichtige Gardine einen goldenen Schein auf sie. Alles 
an ihr erregte ihn, ihre Eleganz, ihre Jugend, ihre Unschuld, 
ihre leuchtende Schönheit. Hingerissen schenkte Nick ihr 
seine ganze Aufmerksamkeit. Sie setzte sich und hob ein 
schlankes Bein. Langsam zog sie ein Strumpfband aus, dann 
hob sie das andere Bein. Sein Hals wurde trocken. Sie hatte 
die längsten Beine, die er je an einer Frau gesehen hatte. Als 
sie langsam den Strumpf am Bein hinunterschob, wurde sein 
Glied hart. Das ist nur, weil ich schon so lange Zeit keine 
Frau mehr gehabt habe. Es ist die Illusion, die sie schafft, sie 
enthüllt alles, während sie gleichzeitig unberührbar bleibt. 
Er betrachtete die Männer, die im Halbdunkel saßen. Es geht 
nicht nur mir so, sie sind alle so verzaubert wie ich. Sie hält 
alle gefangen. Das starke Verlangen, das sie in ihm geweckt 
hatte, erstaunte ihn. 

Er fluchte insgeheim. Ihr Preis würde hoch sein, 
offensichtlich war sie die Spezialität des Hauses. Er wollte 
sein schwer verdientes Geld als Offizier nicht an eine Dirne 
verschwenden, ganz gleich, wie verlockend sie auch sein 
mochte. Nick lachte über sich selbst, er war verdammt 
dumm, ihr überhaupt zuzusehen. Er wandte sich ab, strich 
über den groben Stoff seiner Uniform, der sich eng über 
seine Erektion spannte und verließ das Zimmer. 

Charlie kam zu ihm herübergeschlendert. »Was hältst du 
von ihr?« 

»Ein ziemlicher Magnet, den du da hast.« 

»Caprice ist viel mehr als das. Sie macht die Männer so 
verrückt, dass einige von ihnen gleich zwei Mädchen auf 
einmal haben wollen.« 

Er zuckte mit den Schultern. »Ein Dummkopf und sein 
Geld...« 

Sie trat einen Schritt näher und sah in sein dunkles 
Gesicht. »Geh hinauf in meine privaten Räume, ich werde 
direin Bad bestellen.« 


Als die Lampen gelöscht wurden, suchte Alex ihre Kleidung 
zusammen. Sie war ziemlich gut darin, schnell durch die Tür 
zu verschwinden und die Treppe hinaufzulaufen. Charlie 
erlaubte ihr, sich in ihren Räumen umzukleiden, danach 
ging Alex, noch immer in ihrer Maske und in ihren Umhang 
gehüllt. Sie ging die Treppe hinunter und ließ dabei einen 
Schuh fallen. Als sie sich bückte, um ihn aufzuheben, stellte 
sie fest, dass sie nicht allein war. Die große Gestalt eines 
Mannes kam durch den Flur auf sie zu, und sie erkannte, 
dass er eine verschlissene Uniform trug. Sein Haar war lang, 
sein Gesicht bedeckt von einem schwarzen, lockigen Bart. 
Blitzartig erkannte Alex, dass es Nick war. Sie hatte das 
Gefühl, die Wände würden sie erdrücken, und beinahe wäre 
sie ohnmächtig geworden. Sie holte tief Luft und hatte nur 
einen Gedanken. Unter keinen Umständen darf er erfahren, 
wer ich bin! 

Sein Mund verzog sich zu einem lässigen Lächeln. 
»Caprice.« Er sprach ihren Namen aus, als wolle er ihn 
schmecken. »Darf ich sagen, dass Sie ein langbeiniges 
Fohlen sind?« 

»Non!« Sie hob abwehrend die Hand. »Ich spreche nicht 
mit Kunden.« Sie hoffte verzweifelt, dass der französische 
Akzent, um den sie sich bemühte, sie nicht verriet. 

Seine Belustigung wurde noch größer. »Gar keine 
Unterhaltung?« 

Du bist ein Teufel, Nick Hatton! Dein böses Spiel mit 
Worten soll mich in Verlegenheit bringen. »Lassen Sie mich 
vorbei, M'sieur.« 

Er trat noch einen Schritt näher und überragte sie wie ein 
Raubtier, das sich auf sein Opfer stürzen will. Seine 
Nasenflügel blähten sich, als ihr Duft ihm in die Nase stieg. 
Witterung. Der Jagdausdruck kam ihm in den Sinn, in all 
seiner Sinnlichkeit. Er kämpfte gegen das Verlangen an, das 
ihn zu überwältigen drohte. /ch habe so viele Franzosen 
gefangen, dass sie mich nicht länger interessieren. Er 
verbeugte sich und ließ sie vorbei. 


Zu ihrem Entsetzen Öffnete er die Tür zu Champagner 
Charlies privaten Räumen und verschwand darin. Alex ging 
den Flur hinunter und öffnete die erste Tür, die sich ihr bot. 
Dabei hoffte sie verzweifelt, dass das Zimmer leer sein 
würde. Ihre Hände zitterten, als sie sich mit fliegenden 
Fingern ankleidete. Du zügelloser Teufelskerl! Wie konnte 
ich nur je glauben, dass ich mich in dich verliebt habe? 


Als Nick am nächsten Morgen in der Curzon Street ankam, 
war er gebadet, rasiert und sein Haar war modisch kurz 
geschnitten. Er stellte sein Pferd im Stall hinter dem 
Stadthaus unter und betrachtete den eleganten Phaeton 
und die Füchse. Die Diener waren überglücklich, ihn zu 
sehen, und begrüßten ihn mit echter Freude. Er nahm zwei 
Stufen auf einmal, als er die Treppe hinauflief. Er konnte es 
kaum erwarten, die schäbige Uniform auszuziehen und 
endlich wieder Reitkleidung zu tragen. Leise öffnete er die 
Tür zu Kits Zimmer einen Spalt und erwartete, dass Kit noch 
in seinem Bett lag, denn er war ein Langschläfer. Nick 
verzog den Kopf zu einem Lächeln, als er den dunklen Kopf 
seines schlafenden Bruders entdeckte. Leise schloss er die 
Tür und ging in sein Zimmer. 

Er zog graue Reithosen aus Wildleder und eine 
dunkelgrüne Jacke an und stellte fest, dass die Hose um die 
Taille zu weit und an den Oberschenkeln zu eng war. Ihm 
wurde klar, dass seine Muskeln von den vielen Stunden im 
Sattel härter geworden waren. Als er sein Pferd aus dem 
Stall holte, fuhr er mit der Hand über das glänzende Fell der 
Stute und freute sich. Dies war das Pferd, das er auf dem 
Schlachtfeld gefunden hatte. Er war erstaunt gewesen, dass 
es eine Stute und kein Wallach war. Sie war wegen ihrer 
Ausdauer und Kraft gezüchtet worden, nicht wegen ihrer 
Schönheit. Als er erst einmal das Blut und den Staub von 
ihrem Fell gewaschen hatte, glänzte es wie schwarze Seide. 

Er ritt in den Hyde Park und freute sich darüber, wie 
herrlich grün alles war. Auf dem See schwammen Schwäne, 


und Lerchen stiegen in den Morgenhimmel. Nie zuvor hatte 
Nick den englischen Frühling so genossen wie in diesem 
Augenblick. Er nickte den Gentlemen freundlich zu, die an 
ihm vorbeiritten, und zog den Hut vor den Damen in der 
Kutsche. Sehr wahrscheinlich verwechselten ihn alle mit 
seinem Zwillingsbruder, doch das machte ihm nichts, stellte 
er glücklich fest. Er war wieder zu Hause, und nichts konnte 
die Freude schmälern, die er in seinem Herzen fühlte. 

Als Nick in die Curzon Street zurückkam, war Kit 
aufgestanden und angekleidet. Als die Diener ihm gesagt 
hatten, dass sein Bruder wieder zu Hause war, fühlte Kit 
Panik und kehrte sofort ins Herrenhaus von Hatton zurück. 
Nick fand ihn im Frühstückszimmer. Als er in das Gesicht 
seines Zwillingsbruders blickte, warf Nick den Kopf zurück 
und lachte laut auf, dann schlug er Kit auf den Rücken. »Ich 
hatte ganz vergessen, was für ein gut aussehender Teufel du 
bist.« 

Kit lachte. »Nun, der Krieg hat dich nicht verändert.« 

Das hat er doch, fürchte ich. »Er hat mich gelehrt, wie 
wichtig ein Zuhause und eine Familie ist. Ich habe dir einen 
Vorschlag zu machen, Kit. Ich würde gern meinen Verdienst 
als Offizier dazu benutzen, eine Anzahlung auf Hatton 
Grange zu machen. Ich möchte gern auf der Grange leben 
und dort Pferde züchten.« Er nahm sich eine Wurst vom 
Teller seines Zwillingsbruders. 

»Wie viel?«, fragte Kit, aufmerksam geworden. 

»Es sind weniger als zweitausend, aber wenn ich die 
Pferde, die ich züchte, erst einmal verkauft habe, werde ich 
dir für die Grange einen angemessenen Preis zahlen.« 

»Zweitausend? Das ist alles, was sie dir dafür bezahlt 
haben, dass du in einem verdammten Krieg für sie gekämpft 
hast? Ich habe gestern mehr als diese Summe bei Whites 
verloren!« Kit biss sich auf die Zunge. Warum zum Teufel 
hatte er das überhaupt gesagt? 

Trotz dieser gefühllosen Bemerkung war Nick nicht 
beleidigt. »Dein Pech im Kartenspiel ist allgemein bekannt. 


Du solltest dankbar sein dafür, dass du genug Verstand 
besitzt, es dir nicht zur Gewohnheit zu machen.« 

Kit wurde plötzlich klar, dass er ihm am liebsten ein 
Geständnis machen wollte. »Eigentlich habe ich es mir zur 
Gewohnheit gemacht. Ich habe mit meinen Schuldscheinen 
wie Konfetti um mich geworfen.« 

»Verdammt, du hättest es besser wissen müssen!« Nick 
hatte das Gefühl, als würde er mit einem seiner jungen 
Rekruten reden. »Du musst deine Spielschulden immer in 
bar bezahlen. Auf diese Weise behältst du den Überblick.« 
Er schlug Kit auf den Rücken. »Ich will mir nicht meine gute 
Laune verderben lassen. Sei dankbar dafür, dass du ein 
reicher Mann bist. Warum kommst du nicht heute Abend mit 
mir, und wir versuchen, etwas von dem Geld 
zurückzugewinnen?« 

»Ich wollte eigentlich nach Hause fahren, nach Hatton... 
der Kammerdiener packt gerade meine Sachen... aber es ist 
ein verdammt guter Gedanke, dass du für mich einen Teil 
meiner Schulden zurückgewinnen willst. Ich wäre dir 
wirklich sehr dankbar dafür, Nick.« 

Nick schüttelte ungläubig den Kopf. Nichts hatte sich 
verändert. Kit erwartet noch immer von Mir, dass ich ihn aus 
allen Schwierigkeiten heraushole. Wenn er wüsste, wie sehr 
ich mir wünsche, nach Hause zu kommen, würde er das 
nicht von mir verlangen. »Gib mir eine Liste deiner 
Schuldscheine«, erklärte er resigniert. 

Eine Stunde später, als Nick Kit nachsah, wie er in seinem 
Phaeton davonfuhr, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die 
beiden Füchse. Er hoffte nur, dass sein Bruder keinen sehr 
hohen Preis dafür bezahlt hatte, weil sie nicht zueinander 
passten. Ich darf nicht alles kritisieren, was er tut, das hat 
Vater schon immer getan. 


Nick zog seine Abendkleidung an und warf einen Blick in 
den Spiegel. /ch weiß, ich weiß, ich habe mir geschworen, 
nie wieder einen Fuß in den Club von Whites zu setzen, und 


schon jetzt bin ich meinem Schwur untreu. Eine spöttische 
Stimme antwortete ihm: Der Krieg hat dich gelehrt, dass nur 
ein Dummkopf Prinzipien hat! Da er nicht Mitglied im Club 
war, würde er sich als Christopher ausgeben müssen. Er 
hörte Rupert kommen und entschied sich, an ihm 
auszuprobieren, wie gut er war. »Du kommst früh«, rief er 
nach unten und kämmte sich eine Locke in die Stirn. 

»Nein, das ist nicht wahr. Du bist zu spät, wie immer.« 

Als Nick die Treppe hinunterkam, fand er, dass Rupert viel 
schlanker geworden war. »Man sollte glauben, dass ich mich 
nach all den Jahren gebessert habe.« 

»Ich erwarte keine Birnen von einer Ulme. Du wirst dich 
niemals ändern.« 

»Eine Anspielung im wörtlichen Sinn.« Nick setzte seinen 
Zylinder auf. »Sage mir nur nicht, dass du gelesen hast.« 

»Keine Angst, das ist einer von Dotties Ausdrücken. Oh, da 
wir gerade vom Teufel sprechen, sie möchte, dass ich dir 
sage, dass Alexandra heute Abend mit Hart Cavendish die 
große Abendgesellschaft im Burlington House besucht.« 

Ruperts Worte weckten Nicks Neid. »Wirklich? Ich nehme 
an, wir könnten einen Abstecher zum Burlington House 
machen, nachdem wir bei Whites waren.« 

Rupert öffnete die Tür. »Damit bin ich einverstanden! 
Meine Frau und ihre Mutter haben das Haus in ein 
verdammtes Kinderzimmer verwandelt.« 

Du bist verheiratet? Auf Nicks Gesicht zeichnete sich 
Erstaunen ab. Wer ist deine Frau? 

»Olivias Mutter hat das Kommando übernommen, seit das 
Baby da ist. Annabelle konnte mich heute Abend nicht 
schnell genug aus dem Haus bekommen.« 

Du bist mit Olivia verheiratet, und du hast bereits ein 
Kind? Nick war perplex. Als er abgereist war, war sein Bruder 
hinter Olivia her gewesen. Aber das ist lächerlich! Wenn 
mein Bruder sie geschwängert hätte, dann hätte er doch das 
getan, was ehrenwert ist. 


Bei Whites waren die üblichen Spieler anwesend, drei von 
ihnen besaßen Schuldscheine von seinem Bruder. Nick war 
in einer gefährlichen Laune. Er setzte sich Lord Brougham 
gegenüber an den Baccarat Tisch. 

»Ha, der junge Hatton! Wieder zurück, um noch mehr 
abzuräumen, wie?« 

»Erheblich mehr.« Er betrachtete sein Gegenüber mit 
großem Selbstvertrauen. Nick benutzte sein eigenes Geld, 
und in keinem Fall würde er etwas davon verlieren. Er bluffte 
bei jeder Hand, und der Stapel mit rouleaux vor ihm wurde 
immer größer, während er mit tödlicher Entschlossenheit 
spielte. Am Ende hatte er Brougham besiegt. Nick stand auf 
und suchte seine Spielmarken zusammen. »Ich weiß, ich 
kann mich darauf verlassen, dass Sie meinen Schuldschein 
zerreißen werden, mein Lord.« 

Nick bat Rupert, seinen Gewinn einzulösen, dann ging er 
auf den Whist-Tisch zu, ein Spiel, das er verachtete. Er warf 
dem Grafen von Bingham einen düsteren Blick zu. »Ich bin 
gekommen, um Ihre Glückssträhne zu unterbrechen, mein 
Lord.« In etwas mehr als zwei Stunden waren drei von Kit 
Hattons Schuldscheinen eingelöst, und Nick war um mehr 
als hundert Guineen reicher. »Wie mir scheint, habe ich hier 
allen Schaden angerichtet, den ich anrichten konntex«, 
wandte er sich an Rupert. »Ich bin mehr als bereit für das 
Burlington House.« 

Als sie an dem großen Haus angekommen waren, ging 
Rupert zu der Gastgeberin, um sie zu begrüßen. Nick ging 
nicht sofort in das Spielzimmer, er schlenderte lässig durch 
den Empfangsraum und suchte nach einem Schimmer von 
rotem Haar. Als er Alexandra nirgendwo entdecken konnte, 
war seine Enttäuschung größer, als er erwartet hatte. Er 
hielt sich in dem Ballsaal auf, bis er sicher war, dass sie dort 
nicht tanzte, dann erst ging er in das Zimmer, in dem Karten 
gespielt wurden. 

Als er sie beim Kartenspiel neben Hart Cavendish 
entdeckte, erfasste ihn eine brennende Eifersucht. Nick war 


sich der Heftigkeit seiner Gefühle durchaus bewusst. Er war 
immer stolz darauf, dass er seine Gefühle unter Kontrolle 
hatte. Normalerweise war er ruhig, kühl und gelassen, ganz 
gleich, wie sehr er provoziert wurde. 

Als Alex ihn entdeckte, schenkte sie ihm ein flüchtiges 
Lächeln, das beinahe unpersönlich war. Sie spielten vingt-et- 
un, und er setzte sich sogleich zu ihnen an den Tisch. Dann 
stellte er fest, dass der Graf von Carlisle, ihr Gastgeber, nach 
dem Stapel von Chips zu urteilen, der vor ihm lag, das Spiel 
offensichtlich zu gewinnen schien. Da es jedem Spieler 
erlaubt war, die Karten zu mischen, streckte Nick die Hand 
aus. Als ihm das Kartenspiel gereicht wurde, wandte er sich 
an Carlisle. »Ich spiele mit Ihnen gegen den Betrag des 
Schuldscheins, den ich Ihnen in der letzten Woche gegeben 
habe.« 

»Sie spielen um einen hohen Einsatz, Hatton!«, erklärte 
Carlisle hochmütig. 

Nick wusste, dass sich die Aufmerksamkeit aller auf sie 
beide gerichtet hatte. Er zog die Augen zusammen. »Sie 
haben es hier nicht mit einem kleinen Jungen zu tun, wie Sie 
wissen.« 

Alexandra blinzelte. Spielte Kit etwa offen auf Carlisles 
Vorliebe für junge Männer an? Sie blickte zu ihrem 
Gastgeber und sah, wie er errötete und die Karten teilte. Er 
zog eine Zwei. Jede Karte aus dem Spiel würde diese Karte 
schlagen. Sie sah, wie Kit nickte und dann die Karten an den 
Austeiler zurückreichte, ohne sich die Mühe zu machen, eine 
Karte zu ziehen. 

Nick war sich jeden Moment der Anwesenheit Alexandras 
bewusst. Nachdem sie die nächsten beiden Spiele verloren 
hatte, hörte sie auf zu spielen und beobachtete Hart 
Cavendish. Nick entschied augenblicklich, dass der Herzog 
bereits genug von ihrer Aufmerksamkeit bekommen hatte. 
Er stand auf, ging lässig um den Tisch herum, bis er hinter 
Cavendish stand. Er legte Hart eine Hand auf die Schulter. 


»Ich entführe Alex für einen Tanz. Ich bin sicher, du wirst 
nichts dagegen haben.« 

»Natürlich nicht«, antwortete Hart verwundert. Obwohl er 
eigentlich ziemlich viel dagegen hatte, war er viel zu 
höflich, um das laut auszusprechen. 

Alex war auch erstaunt. Höflich entschuldigte sie sich bei 
Hart und begleitete Kit Hatton mit einem fragenden Blick 
aus dem Kartenzimmer. »Ich habe geglaubt, deine Trauerzeit 
erlaubt es dir nicht zu tanzen.« 

»Ich habe beschlossen, dass meine Trauerzeit vom 
heutigen Abend an zu Ende ist.« 

Seine Stimme war tief, sie klang wie ein leises Brummen. 
Er schien entschlossen zu sein. Sagte er ihr etwa, dass seine 
Trauerzeit beendet war und sein Werben um sie begann? Sie 
holte tief Luft und weigerte sich, in Panik zu geraten. Sie 
fragte sich, warum Christopher nicht erwähnt hatte, dass 
sein Zwillingsbruder zurückgekommen war. »Ist Nick noch 
nicht zu Hause?« 

Er nickte. »Er genießt es so sehr, wieder in London zu sein, 
dass ich noch nicht viel von ihm gesehen habe.« 

Alex schloss die Augen und schalt sich selbst, weil sie 
seinen Namen erwähnt hatte. 

In dem Augenblick, in dem sie den Ballsaal betraten, zog 
er sie in seine Arme. Alex stockte der Atem, sie konzentrierte 
sich auf die Musik, damit sie keinen falschen Schritt machte. 
Doch sie brauchte keine Angst zu haben. Kit war ein äußerst 
guter Tänzer. Er führte sie sicher und fest und wirbelte sie 
kühn herum, dann zog er sie wieder eng an sich. Sie gab 
sich ganz den Bewegungen seines Körpers und dem sanften 
Druck seiner kräftigen Arme hin. 

Der Rhythmus ging auf sie über, und mit halb 
geschlossenen Augen stellte sie sich vor, es sei Nicholas, der 
sie in seinen Armen hielt. Sie verlor sich in einem Meer 
warmer Gefühle und unterwarf sich seiner verlangenden 
Stärke. 


Als er ihr Gesicht beobachtete und fühlte, wie ihr Kleid 
gegen seine Schenkel wehte, wurde der Schmerz in seinem 
Inneren beinahe unerträglich. Er stellte sie sich in seinem 
Bett vor, ihre halb geschlossenen Augen voller Liebe. Voller 
Sehnsucht sah er auf sie hinunter. »Warum flirtest du nie mit 
mir?« 

Langsam öffneten sich ihre Augen. Ich flirte schon seit 
Jahren mit dir. Doch dann wurde sie sich plötzlich der 
Tatsache bewusst, dass es Kit war, mit dem sie tanzte, Kit, 
der ihr diese Frage stellte. Sie fühlte sich schuldig, weil sie 
von Nicholas geträumt hatte. »Wir... wir sind alte Freunde, 
ich habe nicht das Bedürfnis, mit dir zu flirten.« 

Er verzog sarkastisch den Mund. »Das ist nicht gerade eine 
schmeichelhafte Antwort.« Wenn er sie noch eine Minute 
länger in seinen Armen hielt, würde er sie an sich pressen 
und ihre sanften rosigen Lippen küssen, die ihn bis zur 
Unerträglichkeit verlockten. »Es ist eine so wundervolle 
Frühlingsnacht, hättest du etwas dagegen, wenn wir ein 
wenig frische Luft schnappten?« 

Sie murmelte ihre Zustimmung und verließ dann 
zusammen mit ihm die Tanzfläche. Er nahm sie mit auf die 
vordere Terrasse, die dem Piccadilly zugewandt war. Das 
Gebäude war hell erleuchtet, und sie bewegten sich in den 
Schatten der Pfeiler. Dies war eine gute Gelegenheit, ihm zu 
erzählen, dass sie ihre Mutter wiedergefunden hatte. Er 
lauschte ihrer Geschichte, und sie schlenderten langsam an 
den wartenden Kutschen entlang. Seine Reaktion 
überraschte sie. 

»Und du hast sie nach Hause gebracht und Frieden 
geschlossen zwischen Dottie und der Tochter, die sie enterbt 
hatte? Das war eine sehr großzügige, rührende Tat, Alex.« 
Der bewundernde Blick, mit dem er sie ansah, gab ihr das 
Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein. »Du bist in deinem 
Inneren genauso schön wie nach außen hin, Alexandra.« 

Sie freute sich über sein Lob. Vielleicht war er ja doch nicht 
so oberflächlich, wie sie immer geglaubt hatte. »Danke, Kit.« 


Sie suchte nach einem anderen Thema. »Ich hoffe, der 
Canaletto, den du gekauft hast, war keine Fälschung«, 
erklärte sie ernsthaft. 

»Canaletto?« 

»Als du mir und Hart in der Oper begegnet bist, glaubte er, 
das Gemälde bereits zu besitzen, das du gerade gekauft 
hattest.« 

»Ach, das war ein Missverständnis«, wehrte Nick ab, doch 
er nahm sich vor, mit seinem Bruder darüber zu reden. »Wie 
mir scheint, begleitet dich Hart Cavendish ziemlich oft.« Er 
versuchte, seine Stimme nicht vorwurfsvoll klingen zu 
lassen. 

»Ich genieße seine Gesellschaft«, erklärte Alex leichthin. 

»Das ist vollkommen verständlich, jede Lady würde es 
genießen, von einem Herzog des Königreichs begleitet zu 
werden.« 

»Das hat mit seinem Titel nichts zu tun«, wehrte sie ab. 

»Sein Herzogtum verleiht ihm eine Aufmerksamkeit, die 
anderen nicht zuteil wird. Er besitzt größeren Reichtum und 
mehr Privilegien als die Mitglieder des Königshauses, du 
solltest nicht abstreiten, dass du diese Dinge genießt, Alex.« 

»Ich gebe zu, dass ich es genieße. Und was sollte daran so 
falsch sein?« 

»Daran ist gar nichts falsch, es sei denn, du erwartest von 
ihm, dass er dich zu seiner Herzogin macht. Hart ist nicht 
auf der Suche nach einer Ehefrau, Alex. Er sucht eine 
Geliebte, und ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.« 

Seine Worte weckten ihre Eitelkeit, am liebsten hätte sie 
ihn angeschrien und ihm das Gesicht zerkratzt. Stattdessen 
entschied sie sieh, ihn mit Worten zu verletzen. »Hart war 
vollkommen ehrlich mir gegenüber, Kit. Er hat mir ganz 
deutlich erklärt, dass er mein Geliebter werden möchte.« 

Nick blieb stehen und griff nach ihren Schultern. »Ich 
werde mit der Pferdepeitsche auf ihn losgehen!« 

Sie blickte in sein gefährliches, dunkles Gesicht, und ein 
Schauer rann durch ihren Körper. Sie entzog sich seinem 


Griff und ging weiter. »Ich brauche keinen Aufpasser, ich bin 
sehr gut in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.« 

Er machte zwei große Schritte, um sie einzuholen. »Ich 
möchte nicht, dass du noch einmal mit ihm ausgehst, Alex!« 

»Du bist ganz einfach eifersüchtig!«, warf sie ihm mit 
ungläubigem Blick vor. 

»Warum sollte ich eifersüchtig sein auf den reichsten 
Herzog in ganz England, der den Körper und das Aussehen 
eines goldenen Gottes hat?« 

Unter einer Gaslampe blieb sie stehen und sah zu ihm auf. 
Sie blickte in seine unergründlichen grauen Augen über den 
hohen Wangenknochen, dann senkte sich ihr Blick zu 
seinem wunderschönen Mund und dem tiefen Grübchen in 
seinem Kinn. »Du bist einer der bestaussehenden Männer, 
den ich je in meinem Leben gesehen habe.« Sie sah sich um 
und stellte fest, dass sie in der Berkeley Street angekommen 
waren. Sie legte den Kopf in den Nacken und begann zu 
lachen. 

»Was ist denn so verdammt komisch?«, brummte er. 

»Du hast mich absichtlich von Hart Cavendish weggeholt 
und nach Hause gebracht, du hinterhältiger Teufel!« 

Sein Mund verzog sich. »Ich gebe es zu. Mein Rivale hat 
keine Chance.« Er sah lange in ihr hübsches, lächelndes 
Gesicht. »Das findest du lustig, Alex?« 

»Ich finde es lustig, weil Hart Cavendish gar nicht dein 
Rivale ist - er ist es nie gewesen und wird es auch niemals 
sein. Dein Rivale ist dein eigener Zwillingsbruder. Ich war 
seit Jahren in Nicholas verliebt.« 

»Warst?« 

Sie hörte die Eindringlichkeit in seinem Wort und konnte 
es nicht riskieren, ihn noch mehr zu verletzen. »Nicht mehr, 
natürlich. Es war die Phantasie eines jungen Mädchens. Ehe 
er weggegangen ist, hat Nick ziemlich deutlich gemacht, 
dass er in mir nicht mehr sieht als eine Schwester.« 

»Nick ist ein Dummkopf. Er hat schon immer eine sehr 
hohe Meinung von Ehre gehabt.« Er zog sie in seine Arme 


und legte seine Lippen auf ihre. Er fühlte, wie sie erstarrte, 
doch ließ er nicht zu, dass sie sich ihm entzog. Sein Mund 
legte sich besitzergreifend auf ihren, er genoss ihren Kuss 
und lockte sie, sich ihm hinzugeben. Er war voller Freude, 
als sie seinen Kuss erwiderte. 

Alex zögerte, sich von Kit küssen zu lassen, doch dann 
stellte sie fest, dass er genauso gut küsste, wie er tanzte. Als 
sie die Augen schloss, fühlte sie sich genauso, als würde 
Nicholas sie küssen, und merkte, wie ihr Zögern schwand. 
Ein herrliches Gefühl ergriff von ihrem Körper Besitz, als sie 
sich ihm hingab und seinen Kuss erwiderte. Er schenkte ihr 
unsagbares Glück. »Nick«, murmelte sie an seinen Lippen. 
Dann riss sie die Augen auf und entzog sich ihm schnell. 
»Gute Nacht, Kit.« Alex lief den kurzen Weg zu ihrem Haus 
und hoffte, dass er nicht gehört hatte, dass sie den Namen 
seines Zwillingsbruders gemurmelt hatte. 

Nick sah Alex nach. Er war dankbar dafür, dass sie seinen 
Namen geflüstert hatte, doch gleichzeitig fühlte er sich 
schuldig. Noch lange nachdem sie in dem Haus 
verschwunden war, stand er an der Ecke des Berkeley 
Square und fragte sich, wie er das Dilemma lösen konnte. 
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Als Nicholas zur Curzon Street zurückkehrte, stellte er fest, 
dass der Butler noch immer bei der Arbeit war. »Es ist nicht 
nötig, dass Sie auf mich warten, Fenton, Ihr Tag ist ohnehin 
schon lange genug. Ich schließe ab und kümmere mich um 
die Lampen.« 

»Jawohl, Sir«, antwortete Fenton. Er ging den Flur entlang, 
dann wandte er sich um und kam zögernd zurück. »Ich 
hasse es, Sie zu stören, Sir, wo Sie doch gerade erst aus 
Frankreich zurückgekehrt sind. Ich hatte gehofft, Lord 
Hatton würde sich um die Angelegenheit kümmern, ehe er 
abgereist ist...« 

»Um was geht es denn?« 

»Es ist der Weinhändler, Sir. Er hat vor zwei Tagen seine 
Abrechnung hier gelassen und gesagt, er würde morgen 
zurückkommen. Als ich Ihrem Bruder die Abrechnung 
gegeben habe, hat er sie in den Papierkorb geworfen.« 

Nick holte sich die Rechnung. »Dreihundert Pfund für 
Whiskey? Das ist unerhört! Das muss ein Fehler sein.« 

»Die Rechnung ist sehr wahrscheinlich falsch, Sir. Der 
Weinhändler hat eine sehr bedrohliche Art. Ich hätte ihm 
eine Anzahlung gegeben, allerdings... ich habe meinen Lohn 
noch nicht bekommen.« 

»Man schuldet Ihnen Ihren Lohn seit Dezember?« Nick war 
wütend. Was zum Teufel treibt Kit für ein Spiel? »Keiner der 
Bediensteten ist bezahlt worden?« 

»Ich fürchte nicht, Sir.« 

Nick raste innerlich vor Wut, doch er zeigte es nicht. Er 
holte seinen Gewinn hervor. »Hier sind mehr als hundert 
Pfund. Das sollte genügen. Bitte, übermitteln Sie den 
anderen Bediensteten meine Entschuldigung.« Er wedelte 
mit der Rechnung. »Machen Sie sich keine Sorgen, Fenton. 
Ich werde den Mann morgen aufsuchen.« 


Nick ging nach oben in Kits Zimmer und öffnete den 
Schreibtisch. Er suchte nach dem Haushaltsbuch. Als er es 
fand und feststellte, dass es mit überfälligen Rechnungen 
voll war, stieß er einen Fluch aus. Kit hatte in der ganzen 
Zeit keine einzige Eintragung in das Buch gemacht. Es gab 
eine Quittung von einem Kunsthändler für einen Canaletto, 
über neuntausend Pfund! Jesus! Er erinnerte sich an Alex' 
Worte über einen gefälschten Canaletto. Nicks Blick 
schweifte durch das Zimmer, dann sah er hinter das Bett. 
Nichts! Er öffnete Kits Schrank, schob die Kleidungsstücke 
beiseite und fand das Gemälde. 

Er nahm das Bild und die Quittung mit in sein Zimmer. 
Dann kleidete er sich aus und Öffnete das Fenster. Kit 
braucht einen verdammten Aufpasser, er ist vollkommen 
unvernünftig! Er dachte an die Schuldscheine, die er an 
diesem Abend eingelöst hatte. Kein Wunder, dass er nach 
Hatton zurückgelaufen ist, ehe ich all das herausgefunden 
habe! Während er tief die Frühlingsluft einatmete, wusste 
Nick, dass er die Dinge in die eigenen Hände nehmen 
musste. Sein Entschluss bekräftigte sich. Er würde morgen 
mit dem Kunsthändler anfangen. 


Früh am nächsten Morgen machte Nick einen Besuch bei 
Spinks & Co. Der alte Kunsthändler war einer der klügsten 
Männer in diesem Geschäft, und Nick nahm an, dass er 
wissen würde, was hier vor sich ging. 

Spinks warf einen Blick auf den Namen und die Adresse 
auf der Quittung. »Das ist nicht sein richtiger Name. Er heißt 
Wicklow. Jeden Monat schließt er sein Geschäft und zieht 
weiter. Versuchen Sie es einmal in der Warwick Lane, in der 
Nähe von St. Pauls.« 

Nick wusste, dass er Wicklow gefunden hatte, als der Mann 
im Hinterzimmer verschwand. Blitzschnell lief er in den 
riesigen Lagerraum und stellte den Mann. »Sie haben mir 
einen falschen Canaletto verkauft. Ich bin gekommen, um 
mein Geld zurückzuholen.« 


»Sie haben keine Beweise«, entgegnete der Mann. 
»Wählen Sie ein anderes Bild.« 

Nick suchte sich ein Ölgemälde aus, zündete ein 
Streichholz an und hielt es an das Bild. »Mein Geld, oder 
dieser Laden hier wird morgen früh nur noch Asche sein.« 

»Himmel, hören Sie auf!« Wicklow trat die brennende 
Leinwand aus. »Kommen Sie in den Laden, mein Lord. Wie es 
scheint, sind wir beide Opfer eines Betruges geworden. 
Lassen Sie uns den Betrag teilen.« 

Nick Hatton trat einen Schritt näher, sein dunkles Gesicht 
war drohend, seine grauen Augen blickten so kalt wie Stahl. 
»Sie wagen es noch, mit mir zu verhandeln?« 

Wicklow versuchte, sich seine Furcht nicht anmerken zu 
lassen, doch das gelang ihm nicht. Er öffnete einen Safe und 
zählte neuntausend Pfund ab. 

»Und eintausend Pfund Zinsen.« Nicks Stimme war 
unerbittlich. Noch ehe Wicklow zögern konnte, fügte er leise 
hinzu: »Habe ich erwähnt, dass man Ihre Knochen unter der 
Asche finden wird?« 

Es dauerte keine fünf Minuten, und Nick war auf dem Weg 
zu dem Weinhändler in der Thames Street. Das kleine 
Geschäft war Teil eines großen Lagerhauses auf dem Dock. 
Er holte die Rechnung hervor. »Ich bin hier, um meine 
Rechnung auszugleichen.« Nick wusste, dass es kein 
Geschäft in London gab, das nicht korrupt war. »Ich habe 
gute Gründe, anzunehmen, dass diese Rechnung überhöht 
ist.« Seine offensive Taktik zahlte sich aus: Die Rechnung 
wurde um hundert Pfund gesenkt. 

Als Nick in die Curzon Street zurückkehrte, wusste er, dass 
er keine andere Wahl hatte. Morgen musste er nach Hatton 
fahren und seinen Zwillingsbruder zur Rede stellen. Ob er 
nun Lord Hatton war oder nicht, man durfte Kit nicht 
erlauben, seine Angelegenheiten auf diese sorglose, 
unvernünftige Art zu regeln. 


Dottie klopfte an die Schlafzimmertür ihrer Enkeltochter 
und öffnete sie vorsichtig. »Liebling, ich muss mit dir 
reden.« 

»Bitte, komm doch rein. Ich habe gerade an meinem 
Artikel für die Zeitung gearbeitet.« In Wirklichkeit gab es 
keinen Zeitungsartikel. Alex hatte den Betrag an Zinsen 
ausgerechnet, den sie morgen in der Bank abliefern musste. 

»Es geht um Margaret. Obwohl wir beide so tun, als 
wüssten wir das nicht, so ist es doch offensichtlich, dass es 
ihr immer schlechter geht. Wir sollten sie nach Hause 
bringen, damit sie im Garten in der Sonne sitzen kann. Es 
hilft vielleicht nicht viel, aber immerhin wird sie dort von 
Schönheit und Ruhe umgeben sein.« 

»Das ist eine großartige Idee. Ich bin so froh, dass du es 
nicht bedauerst, dass ich sie hierher gebracht habe.« 

»Liebling, es sollte so sein. Wie viele bekommen schon die 
Möglichkeit, zu verzeihen - oder dass man ihnen verzeiht?« 

Alex wusste, dass sie es sich nicht leisten konnten, eine 
Kutsche zu mieten. »Ich werde Rupert morgen bitten, uns zu 
fahren.« 

Am nächsten Morgen ging Alex zur Coutts Bank und zahlte 
die Zinsen für ein ganzes Jahr auf Dotties Kredit. Obwohl es 
ihr nicht möglich war, etwas von dem Kredit selbst 
zurückzuzahlen, hoffte sie, ihre Zahlung würde die Bank 
davon abhalten, ihnen das Herrenhaus von Longford zu 
nehmen. Um Geld zu sparen, ging sie den ganzen Weg von 
der Bank zur Clarges Street zu Fuß. Als sei bei Olivia und 
Rupert ankam, stellte sie fest, dass sie gerade dabei waren, 
ihre Sachen für den Umzug zum Harding House zu packen. 
Rupert hielt Amanda auf dem Arm, während Olivia die Zofen 
anwies, die treppauf und treppab liefen, um die Sachen für 
das Baby zusammenzusuchen. 

»Ich muss mit dir allein reden, Rupert.« 

»Komm, wir setzen uns in den Salon, da stehen wir 
niemandem im Weg.« 


Alex setzte sich und war froh, ihre schmerzenden Füße 
ausruhen zu können. »Darf ich sie einmal halten?«, bat sie 
leise. Als ihr Bruder das Kind in ihre Arme legte, blickte sie 
voller Verwunderung auf das schöne Baby. Alle hässlichen 
Vermutungen im Zusammenhang mit der Vaterschaft waren 
plötzlich verschwunden. Nichts davon war mehr wichtig! 
Eine Woge mütterlichen Instinkts hüllte sie ein. Oh, wie sehr 
wünschte ich mir, dass dies mein Kind wäre! Dann erklärte 
sie laut: »Sie ist so kostbar, ich wünschte, sie wäre meine 
Tochter.« 

Rupert lächelte. »Je eher du heiratest, desto eher wirst du 
eigene Kinder haben, Alex. Als Kit dich vor ein paar Tagen im 
Burlington House gesucht hat, bist du mit ihm 
verschwunden. Hat er begonnen, dir den Hof zu machen?« 

»Ich denke schon.« Alex wechselte schnell das Thema. 
»Wir brauchen ein Transportmittel nach Longford, und ich 
kann es mir nicht leisten, eine Kutsche zu mieten. Dottie 
glaubt, dass es Mutter auf dem Land besser gehen wird.« 

Ruperts Mund wurde hart. »Du und Dottie, ihr scheint 
Margaret Sheffield verziehen zu haben... ich glaube nicht, 
dass ich das kann.« 

Alex legte das Baby zurück in die Arme ihres Bruders und 
sah ihm tief in die Augen. »Doch, das kannst du, Rupert, du 
bist kein nachtragender Mensch. Margaret wird bald sterben, 
sie hat höchstens noch ein Jahr zu leben. Sie hat genug 
gebüßt für ihre Sünden.« 

»Es tut mir Leid, dass du die ganze Last zu tragen hast. 
Natürlich werde ich euch nach Longford bringen. Und ich 
möchte auch, dass du einige Diener einstellst. Du und 
Dottie, ihr könnt das nicht alles allein schaffen. Ich werde 
die Löhne bezahlen, ich weiß, dass ihr euch finanziell 
abmüht.« 

»Danke, Rupert, das ist sehr großzügig von dir.« Alex 
wusste, dass es Ruperts Art war, Verzeihung zu zeigen und 
um Vergebung zu bitten. 


Nicholas packte einige seiner Kleidungsstücke und seine 
Armeepistolen ein, dann ging er hinaus, um seine Stute zu 
satteln. Er wollte auch Kits Pferd Renegade begrüßen und 
stellte fest, dass dieses unruhig war und in seiner Box um 
sich trat. »Hallo, mein Alter. Es sieht aus, als brauchtest du 
mehr Bewegung.« Nick sprach mit dem Stalljungen über das 
Pferd. 

»Ich putze ihn nur, Sir, ich wage es nicht, ihn zu reiten.« 

Nick entschied sich, auf dem Pferd nach Hatton zu reiten. 
Er legte Renegade den Sattel auf und nahm sein Pferd an 
die Leine. Der Galopp von sechs Meilen war genau das, was 
das Vollblutpferd brauchte, und als das Hatton Land in Sicht 
kam, reagierte es sofort auf Nicks ruhige Stimme. Er 
beschloss, die beiden schwarzen Pferde miteinander zu 
kreuzen, das Fohlen wäre zwar kein Vollblut, doch würde es 
zwei gute Blutlinien in sich vereinigen. 

Auf dem Stallhof begegnete er Kit, der ausgeritten war, um 
zu schießen und gerade mit ein paar Fasanen über der 
Schulter zurückkam. Kit machte deutlich, dass er nicht 
gerade erfreut war, seinen Zwillingsbruder zu sehen. 

»Ich wäre dir dankbar, wenn du mein Eigentum 
respektieren würdest«, erklärte er und deutete auf 
Renegade. 

»Respekt muss man sich verdienen.« Nicks Stimme klang 
warnend. Er dachte an Slate und wünschte, er hätte ihn 
nach Hatton mitbringen können. »Wenn dir dieses Tier etwas 
wert wäre, dann würdest du dafür sorgen, dass es bewegt 
wird.« 

Kit wandte ihm den Rücken zu und ging zur Küchentür. 

Als er die Tür öffnete, zischte ein schwarzer Blitz an Kit 
vorbei und lief auf den Mann im Sattel zu. 

»Leo!« Nick stieg vom Pferd, und der Hund stellte sich auf 
die Hinterbeine und legte die Vorderpfoten auf die Schultern 
des großen Mannes. Er bellte fröhlich und leckte ihm das 
Gesicht. Nick verbarg sein Gesicht in dem schwarzen Fell. 
»Ich liebe dich auch«, brummte er. Der Wolfshund folgte ihm 


mit wedelndem Schwanz in den Stall, während Nick 
Renegade den Sattel abnahm und die beiden Pferde tränkte. 

Als er durch die Küchentür das Haus betrat, begann Meg 
gleichzeitig zu lachen und zu weinen. »Ich dachte mir 
schon, dass Sie das sein mussten, als der Hund wie der Blitz 
aus der Küche rannte. Ich habe jeden Abend für Sie gebetet. 
Ich bin so froh, dass Sie gesund wieder zu Hause sind.« 

Nick stellte seine Satteltaschen ab und nahm Meg in den 
Arm. »Danke, Meg. Trocknen Sie Ihre Augen und lassen Sie 
mich hören, wie Sie lachen.« 

Mr. Burke schüttelte ihm die Hand. »Willkommen zu Hause, 
Nicholas.« 

»Es tut so gut, wieder in Hatton zu sein.« 

»Hier gehören Sie hin«, erklärte Mr. Burke aus vollem 
Herzen. 

Als Nick sich auf die Suche nach seinem Zwillingsbruder 
machte, fand er ihn schließlich in der Bibliothek, wo er sein 
Gewehr putzte. Wenn es Schwierigkeiten gab, zog Kit sich 
gern zurück, während er es vorzog, direkt zu sein. Nick zog 
aus seiner Satteltasche die Liste mit den Namen, an die sein 
Bruder seine Schuldscheine verteilt hatte und legte sie auf 
den Schreibtisch vor Kit. Vier der sechs Namen waren 
durchgestrichen. 

»Du hattest schon immer das Glück des Teufels.« Obwohl 
Kits Worte brummig klangen, sah er doch erleichtert aus. 

Nick zog den Stapel unbezahlter Rechnungen aus der 
Tasche und legte sie ohne ein Wort auf den Schreibtisch. 

Kit übergab sich ganz der Gnade seines Bruders. »Nick, ich 
schwöre dir, das ist nicht mein Fehler. Ich habe es so 
verstanden, dass sich John Eaton um meine finanziellen 
Verpflichtungen kümmern würde, deshalb habe ich all mein 
Geld für ein Gemälde von Canaletto ausgegeben, das sich 
dann als Fälschung herausgestellt hat. Der Kunsthändler hat 
mich betrogen, und ich brauche deine Hilfe, um ihn zu 
finden.« 


»Ich habe ihn bereits gefunden... und ich habe auch das 
Geld zurückbekommen, einschließlich Zinsen.« 

»Wie hast du von dem Gemälde erfahren? Und wie ist es 
dir gelungen, das Geld von diesem Betrüger 
zurückzubekommen?« 

»Das tut jetzt nichts zur Sache, Kit. Du solltest aufhören, so 
unverantwortlich mit dem Geld umzugehen, das dir noch 
geblieben ist. Das Geld ist dazu bestimmt, die Kosten für 
Hatton zu bezahlen. Auf einem Landgut dieser Größe gibt es 
eine Menge Ausgaben. Du musst die Dinge viel ernster 
nehmen und lernen, das alles zu verwalten.« 

»Du hast Recht! Gott, Nick, es ist eine solche 
Erleichterung, das Geld zurückzuhaben.« Kit griff nach dem 
Whiskey. »Darauf müssen wir einen trinken.« 

Nick schob die Karaffe außerhalb seiner Reichweite. »Ich 
denke nicht. Ich habe gerade eine Rechnung über 
dreihundert Pfund für Whiskey bezahlt, wir brauchen nicht 
noch eine weitere Rechnung. Ich habe auch dafür gesorgt, 
dass die Dienerschaft in London ihren Lohn bekommen hat.« 

»Bei Gott, Nick, du bist ein Wunder! Was zum Teufel würde 
ich nur ohne dich tun?« Kits Bedrücktheit schien 
verschwunden zu sein. 

»Du würdest im Gefängnis in der Fleet Street landen, 
wegen Schulden.« 

»Du hast Recht. Jedes Wort, das du sagst, ist ein 
Evangelium! Ich habe meine Lektion gelernt. Hatton zu 
verwalten ist ein ernsthaftes Geschäft. Voll jetzt an werde 
ich mich um meine Pflichten kümmern und meine 
finanziellen Angelegenheiten ernst nehmen.« 

Nick trug seine Satteltaschen zu dem Safe in der Wand. 
»Ich werde das Geld hier in den Safe legen, auch die 
zweitausend Pfund für die Anzahlung auf Hatton Grange. 
Während du vor deinem Schreibtisch sitzt, kannst du gleich 
einen Vertrag aufsetzen, in dem du mir Hatton Grange 
verkaufst, und mir eine Quittung für das Geld geben.« 


Kit lachte. »Du traust mir nicht!« Er nahm ein Stück Papier 
und begann zu schreiben. »Siehst du, Nick. Von jetzt an 
werde ich alles richtig machen. Du wirst stolz auf mich sein. 
Sobald Alexandra Sheffield nach Longford zurückkehrt, 
werde ich sie bitten, mich zu heiraten.« 

Nick hatte das Gefühl, als hätte man ihm einen Schlag in 
den Magen versetzt. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass 
Rupert verheiratet ist und ein Kind hat.« 

»jJa, er hat mir gestanden, dass er Olivia schon seit Jahren 
liebt. Ich habe ihm gesagt, dass ich das vollkommen 
verstehe. Da erst habe ich begriffen, dass ich schon seit 
langer Zeit Alexandra liebe. Und das hat sich Vater schon 
immer gewünscht«, fügte Kit schnell hinzu. 

Nick sah weg. Er konnte nicht leugnen, dass sein Vater 
schon immer gewollt hatte, dass Alexandra seinen Erben 
heiratete. Aber Kits Liebeserklärung gegenüber war er 
skeptisch. Hat mich der Krieg so zynisch gemacht, dass ich 
nicht einmal mehr meinem Bruder glauben kann? Sein Blick 
wanderte über die Regale in der Bibliothek. »Morgen werde 
ich auf die Grange ziehen. Ich werde meine Pferdebücher 
mitnehmen.« Er griff nach dem unterschriebenen Vertrag 
und der Quittung für die zweitausend Pfund. »Nur die 
Dienerschaft weiß, dass ich wieder zu Hause bin, und mir 
wäre lieber, das würde auch so bleiben.« 


Am nächsten Morgen nahm Nick einige Sachen mit nach 
Hatton Grange und sprach mit Tom und Bridget Calhoun. 
»Ich ziehe hier ein. Ich habe mich entschieden, die Grange 
von meinem Bruder zu kaufen und hier wieder Pferde zu 
züchten.« 

»Wir sind erleichtert, dass Sie wieder da sind. Lord Hatton 
hat sich gar nicht für die Grange interessiert, wenn ich das 
sagen darf.« 

»Leo hat auch die Absicht, hier zu Hause zu sein.« Er warf 
Bridget einen Blick zu. »Sie werden doch keine Angst vor 
ihm haben?« 


»Er ist gar nicht so wild, wie er immer tut, Leo hat mich oft 
hier besucht. Es wird wundervoll sein, Sie wieder hier zu 
haben, Sir. Es ist ein großes Haus, die Zimmer oben und die 
Hälfte der Zimmer hier unten stehen leer. Tom und ich haben 
die Räume neben der Küche bewohnt.« 

»Bridget ist eine großartige Köchin«, meldete sich Tom. 

»Daran erinnere ich mich. Sie hat mich oft versorgt, wenn 
ich zu müde war, nach Hause zu reiten«, meinte Nick. »Die 
Fohlen draußen sind mittlerweile groß geworden. Sie haben 
gute Arbeit geleistet, Tom. Wir haben ein ganzes Jahr 
versaumt, doch ich werde versuchen, noch ein paar Stuten 
zu bekommen, und nächstes Jahr werden sie alle Fohlen 
haben.« 

Nick verbrachte den Nachmittag damit, über das Land zu 
reiten, das er mehr liebte als jeden anderen Ort auf der Welt. 
Mit Leo an seiner Seite brachte er Blumen zum Grab seiner 
Mutter, dann machte er einen Spaziergang um den See. Als 
er langsam immer weiter wanderte, war er dankbar dafür, 
dass er endlich wieder zu Hause war. Er war der glücklichste 
Mann in ganz England. 

Als Nick auf die Grange zurückkehrte, zündete er im Kamin 
des Schlafzimmers ein Feuer an, und während er seine 
Sachen in den Schrank hängte, bezog Bridget das riesige 
Eichenbett mit frischen Laken. Nach dem Essen, das er 
zusammen mit dem irischen Paar in der Küche einnahm, 
ging er nach oben, um die Kiste mit den Büchern 
auszupacken, die er aus der Bibliothek von Hatton 
mitgebracht hatte. Einige davon waren Bücher über die 
Zucht, andere über Kreuzungen von Tieren, und einige 
wenige beschäftigten sich mit Pferdekrankheiten und deren 
Behandlung. Nick griff nach einem Buch, in dem er die 
Daten der Hengste und Stuten aufgeschrieben hatte, deren 
Fohlen er gezüchtet hatte. Dann griff ernach einem anderen 
Buch, das ihm nicht bekannt vorkam. Die Handschrift war 
nicht die seine, dennoch stand auf dem Einband: TAGEBUCH 
von HauPptmann NicHoLas Hatton, 1662. Fasziniert setzte sich 


Nick ans Feuer, um die Worte zu lesen, die vor 
hundertfünfzig Jahren aufgeschrieben worden waren. 


In den letzten zwei Jahren habe ich das geheime Leben 
eines Kriminellen geführt. Jetzt ist es vorbei, und das 
verdanke ich dem Glück von König Charles und seinen 
treuen Hauptmännern, aber ich schreibe diese Worte nieder 
als Leitbild für jeden kommenden Hatton, der alles verliert 
und mittellos dasteht. Das Überleben ist möglich für einen 
Hatton, der genug Mut hat, ein Mann der Straße zu werden. 
Hounslow Heath ist die Antwort auf das Gebet eines 
mittellosen Halunken! 

Es begann alles mit einem schrecklichen Streit, den ich mit 
meinem Vater hatte. Als der König zu Tode kam und ein 
Bürgerkrieg ausbrach, war ich ein idealistischer junger Mann 
auf der Seite der Royalisten. Mein Vater entschied sich aus 
Berechnung, sich Cromwell anzuschließen. Unser Streit 
eskalierte, also trat ich in die Armee ein und kämpfte für 
Prinz Charles in Worcester. Wir verloren die Schlacht, und ich 
folgte dem Prinzen ins Exil nach Europa. Keine Worte können 
je das Heimweh ausdrücken, das ich nach Hatton hatte. Es 
hat neun lange Jahre gedauert, bis Charles zum König 
gekrönt wurde. Als ich im Jahr 1660 nach Hatton 
zurückkehrte, war es verarmt, und ich habe zwei Jahre 
gebraucht, um die Truhen wieder zu füllen und mit der 
Restauration zu heginnen. Jetzt haben sich ironischerweise 
die Zeiten geändert, König Charles und seine treuen 
Hauptmänner genießen großes Wohlwollen. Ich brauche 
nicht länger Kutschen in Hounslow Heath zu überfallen, ich 
nehme einfach nur am Leben am Hofe teil, wo man mir das 
Geld nachwirft. Das ist natürlich eine andere Form des 
Stehlens, aber immerhin hat sie die Zustimmung der 
Gesellschaft. 


Nick hörte auf, weiterzulesen und sah sich die Skizzen an. 
Es waren alles Landkarten und Diagramme von Hounslow 


Heath, sie zeigten die Wege der Kutschen, die besten Plätze 
für einen Hinterhalt und die Stellen, an denen sich Pferd und 
Reiter verbergen konnten. Nick war erstaunt, dass die 
Karten, obwohl sie schon vor hundertfünfzig Jahren 
gezeichnet worden waren, noch genau die gleichen waren 
wie heute. Einige der Wahrzeichen waren noch immer 
vorhanden. 

Als er das Buch beiseite legte, zog er Parallelen zwischen 
sich selbst und dem Schreiber der Zeilen. Sie trugen nicht 
nur den gleichen Namen, Nicholas Hatton, sondern auch ihre 
Beziehung zu ihren Vätern war mehr als angespannt 
gewesen. Beide waren sie Hauptmann in der Armee, beide 
hatten einige Zeit in Europa verbracht, wo ihr Heimweh 
nach Hatton oft unerträglich gewesen war. Und es gab noch 
etwas, das Nicholas dazu brachte, sich mit seinem Vorfahren 
zu identifizieren. Auch er hatte Hatton so sehr geliebt, dass 
er zu einem Banditen geworden war, um seinen Wohlstand 
wieder herzustellen. Nick verstand die tiefe Liebe, die 
Nicholas dazu gebracht hatte, das Gesetz zu brechen, nur 
um Hatton behalten zu können. 

Stunden später, als er bereits im Bett lag, dachte er an Kit. 
Er hatte nur noch wenige Illusionen, was seinen Bruder 
betraf. Er nahm an, dass Kit mittlerweile sowohl die Karaffe 
mit Whiskey als auch den Safe geleert hatte. Er war 
verschlossen und schon immer sorglos und unvernünftig 
gewesen. Nick wusste, dass er selbst auch verantwortlich 
war für das Benehmen seines Bruders. Von Kindheit an hatte 
er Kit beschützt und die Dinge, die sein Bruder getan hatte, 
vertuscht. Nick war überzeugt, dafür verantwortlich zu sein, 
dass man Kit niemals zur Verantwortung gezogen hatte. Ich 
musste in allem besser sein! Ich habe die Aufmerksamkeit 
geliebt, die mir dadurch geschenkt wurde! Ich musste der 
Anführer sein und Kit in allem übertreffen, was wir getan 
haben. Nick dachte an Alexandra. Es war schon immer eine 
beschlossene Sache gewesen, dass sie einmal Kit heiraten 
würde. War das der einzige Grund, warum er sie begehrt 


hatte? Kam diese unglaubliche Anziehungskraft daher, weil 
sie die einzige Frau war, die er nicht haben konnte, nicht 
haben durfte? Er schlief ein, ohne eine Antwort gefunden zu 
haben, und begann zu träumen. 

Nicholas saß auf seinem Pferd in der tintenschwarzen 
Dunkelheit, er wartete, lauschte. Er zeigte unermessliche 
Geduld, denn er wusste, dass früher oder später die Kutsche 
diesen Weg nehmen musste. Der Hauch eines Lächelns 
umspielte seinen Mund, als er das weit entfernte Rumpeln 
der Räder hörte. Er wartete bis zum letzten Augenblick, ehe 
er zwischen den Bäumen hervorritt. 

Nick stieß dem schwarzen Jagdpferd die Knie in die Seiten, 
zog die beiden Pistolen mit dem zwölf Inch langen Lauf aus 
der Satteltasche und ritt auf die Kutsche zu. »Halt!« 

Als der Kutscher die Zügel anzog, richtete Nick die Pistole 
auf seinen Kopf »Werft Euer Gewehr weg.« Er war viel zu 
vorsichtig, um ein Risiko einzugehen, von einer versteckten 
Waffe getroffen zu werden. Er drängte sein Pferd zur Tür der 
Kutsche und trat dagegen. Die Tür wurde von innen 
geöffnet, und er blickte in graue Augen, die den seinen 
gleich waren. 

»Tut mir Leid, dass sich der Plan geändert hat, mein Lord.« 
Er steckte eine der Pistolen in die Satteltasche zurück und 
hob dann die Hand mit dem schwarzen Handschun. Sie kam 
schweigend zu ihm, Verachtung lag in ihrem stolzen 
Gesicht. Er hob sie vor sich in den Sattel, hob die Pistole und 
schoss in die Luft. Die erschreckten Pferde rannten los, die 
Tür der Kutsche schloss sich. Er legte einen Arm um sie und 
gab seinem Pferd die Sporen. 

»Ich bin nur gekommen, damit Ihr ihn nicht umbringt, 
Straßenräuber!« 

»Nein, du süße Lügnerin. Du bist gekommen, weil du 
weißt, wer ich bin.« 

Langsam wachte Nick auf, ohne die Augen zu Öffnen. Er 
fühlte die sanfte Rundung ihres Rückens an seiner Brust, 
fühlte die samtige Haut ihrer Brust in seiner Hand. Eine 


Haarsträhne kitzelte seine Lippen, und er verbarg sein 
Gesicht in der Fülle ihrer Locken. Sofort rührte sich sein 
Glied und drängte sich gegen ihren Po. Als er die Augen 
öffnete, konnte er nicht glauben, dass sie nicht in seinem 
Bett lag. Er verspottete sich selbst, weil er ein Dummkopf 
war. Nur in seinen Traumen besaß er den Mut, sie seinem 
Bruder wegzunehmen. 


23 


Christopher Hatton befand sich in einem Rennen gegen 
die Zeit. Sein Zwillingsbruder war ein äußerst raffinierter 
Mann. Wenn er Nick davon abhalten wollte, die Wahrheit 
über den verschwundenen Reichtum von Hatton 
herauszufinden, wenigstens bis es ihm gelungen war, die 
Erbin zu heiraten, würde er seinen ganzen Verstand 
zusammennehmen müssen. 

Kit ließ die Karaffe mit Whiskey in der Bibliothek 
unberührt. Unter keinen Umständen durfte er das Geld 
anrühren, das sein Zwillingsbruder in den Safe gelegt hatte. 
Er wollte Nicks Vertrauen in ihn wiederherstellen. 

Am nächsten Morgen zog Kit Wildlederhosen und 
Reitstiefel an und ging in den Stall, um Renegade zu satteln. 
Absichtlich ritt er zur Grange, um Nick zu zeigen, dass er 
das Pferd bewegte. 

Nick, der überrascht war, seinen Zwillingsbruder schon so 
früh am Morgen zu sehen, begrüßte ihn freundlich. »Kit, ich 
habe diese Stute aus Frankreich mitgebracht. Sie ist zwar 
kein Vollblut, aber sie hat gute Anlagen und wahrscheinlich 
auch eine ordentliche Abstammung. Würdest du sie von 
Renegade decken lassen?« 

»Das wird eine Vernunftehe werden«, meinte Nick und 
lachte. 

Kit warf seinem Zwillingsbruder einen scharfen Blick zu, er 
vermutete eine Anspielung auf seine eigenen Heiratspläne. 
Doch dann lachte auch er. »Du kannst ihn jederzeit holen 
kommen. Nun, ich reite besser wieder los, ich brauche die 
Bewegung genauso wie Renegade.« 

Nick winkte ihm zum Abschied. Er ist absichtlich hierher 
geritten, um mir zu zeigen, dass er meine Vorschläge 
befolgt. Ich frage mich, was er wohl im Sinn hat ? 


Kit war froh darüber, dass sein Zwillingsbruder nichts 
vermutete. Nick hatte ein weiches Herz, wenn es um seinen 
Bruder ging, und das gab ihm einen Vorteil. Als er am Rande 
des Besitzes der Hardings entlangritt, war er überrascht zu 
sehen, dass Rupert mit seiner Kutsche die lange, mit Eiben 
bestandene Einfahrt entlanggefahren kam. Kit winkte ihm 
zu und rief seinen Namen. »Ich hatte keine Ahnung, dass du 
hier bist.« 

»Ich habe gestern die Familie hierher gebracht, jetzt bin 
ich auf dem Weg nach London, um Dottie und Alex zu 
holen.« 

»Das sind ja wundervolle Neuigkeiten! Ich denke, es ist 
zwischen uns beiden nicht notwendig, aber die Sitten 
verlangen es, dass ich dich um Erlaubnis bitte, ehe ich 
deiner Schwester Alexandra den Hof mache.« 

»Und bei Gott, es ist auch allerhöchste Zeit! Hart 
Cavendish hat sie in letzter Zeit so sehr in Beschlag 
genommen, dass ich schon befürchtet habe, sie würde als 
Herzogin enden!« 

Kit warf den Kopf zurück und lachte. »Rupert, du bist ein 
so treuer Freund. Kein anderer Mann in England würde es 
vorziehen, dass seine Schwester mich heiratet und nicht den 
Herzog von Devonshire.« 

»Es gibt da etwas, das ich dir sagen sollte. Vor ein paar 
Wochen hat Alex unsere Mutter gefunden. Sie ist ziemlich 
krank, und Dottie und meine Schwester werden sie hierher 
nach Longford bringen. Keiner weiß etwas davon.« 

Obwohl ihn der Gedanke, dass Margaret Sheffield in 
Longford lebte, abstieß, war er froh, dass Rupert ihn gewarnt 
hatte. »Danke, dass du mir das anvertraut hast.« 

»Nun, da du vorhast, ein Teil der Familie zu werden, habe 
ich keine andere Möglichkeit gesehen«, meinte Rupert. 

Dottie gab Margaret Laudanum, damit sie die Fahrt nach 
Longford besser überstand. Sie bat auch Sara, den Sommer 
über mitzukommen. Obwohl Neville Staines ihren Lohn 
bezahlte, so wusste Dottie doch, dass er nichts dagegen 


haben würde. Als sie in Longford ankamen, trug Rupert die 
schlafende Margaret in sein altes Schlafzimmer. Dann half er 
pflichtschuldigst, das Gepäck nach oben zu tragen, während 
Alex Zephyr in den Stall brachte. 

»Oh, ehe ich es vergesse, Christopher ist wieder in Hatton. 
Heute Morgen habe ich ihm gesagt, dass ich euch in London 
abhole und hierher bringe, seid also nicht überrascht, wenn 
er kommt, um euch zu begrüßen.« 

»Tod und Verdammnis! Wir sind noch nicht bereit für ihn!«, 
rief Dottie. 

»Aber er kommt als Freier! Sag mir bloß nicht, dass du 
deine Meinung geändert hast und nicht mehr willst, dass 
Alex Lady Hatton wird.« 

»Natürlich nicht, du Dummkopf, aber um einen Lord zu 
empfangen, müssen wir einen vernünftigen Empfangsraum 
haben. Nun, zieh deine Jacke aus und roll die Ärmel auf, du 
musst eine ganze Menge Möbel schleppen.« 

»Lieber Gott, jedes Mal, wenn ich auch nur in deine Nähe 
komme, hast du Arbeit für mich. Sehe ich aus wie ein 
Maulesel, Dottie?« 

»Ein Maulesel ist das Gleiche wie ein Esel. Übrigens 
brauchen wir einen Koch. Sara und ich werden uns um 
Margaret kümmern, aber wir müssen einen Koch haben.« 

»Ich werde mich darum kümmern, wenn du mich von der 
schweren Arbeit befreist.« 

»Oh, ich nehme an, du wirst schon bald auf die Jagd 
gehen. Ein Koch braucht auch etwas, das er kochen kann.« 

Es dauerte beinahe zwei Stunden, und als Alex, Dottie und 
Rupert dann die Früchte ihrer Arbeit betrachteten, waren sie 
davon überzeugt, dass sie in diesem Empfangsraum sogar 
eine Königin empfangen könnten. »Falls wir eine Königin 
hätten«, fügte Dottie hinzu. »Niemand braucht zu wissen, 
dass es in Longford zwei Flügel gibt, die leer stehen.« 

»Da wir gerade von Flügeln sprechen, du bist ein Engel, 
Rupert.« Alex half ihm in seine Jacke und gab ihm einen 
Kuss auf die Wange. »Danke, Lieber.« 


Gerade war Alex nach oben gegangen, um ein Bad zu 
nehmen und sich den Staub aus dem Haar zu waschen, als 
Christopher Hatton kam. 

»Lord Hatton, kommen Sie doch herein.« Dottie führte ihn 
in den luxuriös eingerichteten Empfangsraum und machte 
eine abwehrende Geste. »Wie Sie sehen, ist noch alles 
durcheinander, wir sind nämlich gerade erst angekommen.« 

»Ich wollte nur kommen und Sie zu Hause willkommen 
heißen, Lady Longford.« 

»Sehr gute Manieren, wirklich, eine Witwe zu Hause zu 
begrüßen«. Du siehst viel zu gut aus. Meine Enkelin muss 
dich heiraten, wenn wir das Herrenhaus von Longford retten 
wollen, aber glaube nicht, dass du einfach hier 
hereingeschlendert kommen und Alexandra als 
selbstverständlich hinnehmen kannst. 

Kit verbeugte sich galant. »Ist Alex in der Nähe?« 

Dottie zog die Augenbrauen hoch. Sie hob ihr Lorgnon, um 
ihn genauer zu betrachten. »Alexandra empfängt heute 
Nachmittag keine Gäste. Wenn Sie Ihre Karte hier lassen 
möchten, dann werde ich ihr sagen, dass Sie hier gewesen 
sind. M'lord.« 

Kit war betroffen. Er hatte gar keine Karte bei sich. Er hatte 
gedacht, dass zwischen Dottie Longford und seinem Vater 
alles geregelt worden war, doch dann wurde ihm plötzlich 
klar, dass sie mit ihm einverstanden gewesen sein musste, 
ehe sie ihm die Erlaubnis gab, Alexandra den Hof zu 
machen. »Meine Lady, wäre es angemessen, wenn ich 
morgen wiederkommen würde?« 

»Ah, aber auf jeden Fall, lieber Junge. Wissen Sie, zu 
meiner Zeit, wenn ein Gentleman zu Besuch kam, dann kam 
er nicht mit leeren Händen. Ein Geschenk ist zwar nicht 
nötig, vielleicht ein Mitbringsel, wie zum Beispiel ein Stück 
Wild oder ein paar Vögel. Gehen Sie auf die Jagd, Lord 
Hatton?« 

»Das tue ich, Lady Longford. Bis morgen dann?« Die alte 
Hexe will, dass ich nach ihrer Pfeife tanze! 


Im Garten von Longford waren die Rosen voll erblüht, und 
Dottie wusste, dass Margaret den warmen Sonnenschein 
genießen würde. Alex half ihrer Mutter nach unten und 
brachte sie hinaus auf den Rasen, wo sie und Sara einen 
Liegestuhl aufgestellt und Kissen bereitgelegt hatten. Alex 
setzte sich neben ihrer Mutter ins Gras, um ihr Gesellschaft 
zu leisten. 

»Wir müssen miteinander reden«, flüsterte Margaret. 

»Aber wenn du redest, musst du wieder husten...« 

»Das macht nichts.« Margaret holte röchelnd Luft. »Ich 
habe schreckliche Entscheidungen getroffen und dadurch 
mein Leben ruiniert. Ich habe meiner Mutter das Herz 
gebrochen, und, was noch viel schlimmer ist, meine 
Selbstsucht hat meine Kinder sehr verletzt.« Sie begann zu 
husten und hielt sich ein Taschentuch vor den Mund. 

»Das liegt alles in der Vergangenheit, und es ist nicht 
nötig, dir Vorwürfe zu machen und all deine Sünden 
aufzuzählen.« 

»Doch, das ist notwendig. Ich möchte nicht, dass du den 
gleichen Fehler machst, den ich gemacht habe.« Sie presste 
das Taschentuch an ihren Mund und atmete schwer. »Ich 
habe mich geweigert, den Mann zu heiraten, den Dottie für 
mich ausgewählt hatte. Ich bin nach London gelaufen und 
habe mich schamlos benommen. Das Wort Pflicht hatte für 
mich keinerlei Bedeutung. In offenem Widerstand habe ich 
einen gewöhnlichen Mann geheiratet, der mir das Leben zur 
Hölle gemacht hat. Er hat mein ganzes Geld ausgegeben, 
und meine 

Eltern mussten seine Schulden bezahlen.« Margaret wand 
sich unter einem Hustenanfall. 

»Bitte, sprich nicht weiter. Ich weiß, was als Nächstes 
geschah.« 

Margaret atmete mehrmals langsam ein. »Also gut, aber 
ich bitte dich, lass dich von Dottie beraten. Der Weg der 
Pflicht ist auch der Weg zum Glück, Alexandra.« 


»Ich habe meiner Großmutter mein Ehrenwort gegeben.« 

Margaret lächelte, dann schloss sie die Augen und 
schlummerte ein. 

Mrs. Dinwiddie, die ältliche Haushälterin, kam in den 
Garten. »Sie haben einen Besucher, Alexandra. Ich werde 
bei Margaret bleiben.« 

Alex ging durch die Küchentür ins Haus und stellte fest, 
dass der Küchentisch voll mit Wild war Als sie den 
Empfangsraum betrat, entdeckte sie Kit und Dottie, die 
gerade über einen Scherz lachten. 

»Hier ist Christopher, er ist gekommen, um dich zu 
besuchen. Der gute Junge hat uns genügend Wild für eine 
ganze Woche mitgebracht.« 

»Hallo, Kit. Zweifellos hat Dottie dir einen deutlichen 
Hinweis gegeben.« 

»Oh, es war mehr als nur ein Hinweis. Ich habe ihm eine 
Aufgabe gegeben, eine edle Bitte, und er hat sie erfüllt. Er 
hat mich vollkommen für sich gewonnen.« 

»Guten Morgen, Alex. Ich bin gekommen, um dich zu 
fragen, ob du Lust hast zu einem Ausritt?« 

Sie schluckte die Entschuldigung, die ihr auf die Lippen 
kam, hinunter und lächelte ihn an. »Aber gern. Ich laufe nur 
nach oben und ziehe mich um.« 

Während sie ihr Reitkleid anzog, brachte Sara ihr die 
Stiefel. »Lord Hatton sieht so gut aus, dass einem die Knie 
weich werden.« 

Alex dachte sofort an Nick, schob ihn jedoch schnell aus 
ihren Gedanken und lief nach unten zu Christopher. 

Im Stall sattelte Kit Zephyr, obwohl Alex protestierte. » 
Alex, es macht mir Freude, etwas für dich zu tun.« Er warf ihr 
einen Blick von der Seite zu. »Du gewöhnst dich besser 
daran.« 

Als er sie in den Sattel hob, sah sie in sein Gesicht. /ch 
gewöhne mich besser an alles, was du tust. Sie sah ihm zu, 
wie er auf sein Pferd stieg, und ihr war klar, wie unfair sie 
ihm gegenüber war. Ich darf nicht ärgerlich auf Kit sein, ich 


darf eine Ehe mit ihm nicht als Todesurteil sehen. Sie hatte 
ihn schon immer gemocht, jetzt musste sie ihm nur die 
Gelegenheit geben, ihr Herz zu gewinnen. »Wir machen ein 
Wettrennen zum Wald!«, forderte sie ihn heraus. 

Alex war erstaunt, dass sie den Wald vor ihm erreichte. 
Nick hätte niemals zugelassen, dass sie das Rennen gewann. 
Ihr Herz flog Kit zu, weil er so galant war. Sie lachten, 
während sie ihre Pferde über die bewaldete Lichtung 
lenkten, und als sie den Fluss erreichten, hob er sie aus dem 
Sattel. Er lud sie ein, sich neben ihn auf einen umgestürzten 
Baum zu setzen, damit sie miteinander reden konnten. 

»Alex, als ich Rupert gefragt habe, ob ich dir den Hof 
machen könnte, war er erfreut darüber. Ich glaube auch, 
dass ich deine Großmutter für mich gewonnen habe - und 
das war nicht einfach. Jetzt muss ich nur noch dein 
Einverständnis haben.« 

Ihre Augen blitzten schelmisch. »Du bittest mich darum, 
mir den Hof machen zu dürfen?« 

»Nein, ich bitte dich, mich zu heiraten!« 

Das schelmische Aufblitzen verschwand aus ihrem Blick. 
»Oh, Christopher, sicher willst du mir doch zuerst den Hof 
machen?« 

»Verflixt, Alex, seit unserer Kindheit war es abgemacht, 
dass wir einmal heiraten würden. Rupert wünscht es sich, 
Dottie wünscht es sich, und auch mein Vater hat es so 
gewollt. Kannst du das leugnen?« 

»Nein, aber wir müssen es uns auch wünschen, Kit.« 

»Willst du damit sagen, dass du mich nicht willst?« 

»Nein, nein, das habe ich nicht gesagt.« Alex legte ihre 
Hand auf seine, sie war entsetzt, dass er ihre Ablehnung 
gespürt hatte. Oh, Kit, warum nimmst du mich nicht einfach 
in den Arm, so, wie du es in London gemacht hast? 

»Um Himmels willen, Alex, spiel nicht mit mir. Ich möchte, 
dass das alles geregelt ist. Wenn ich deine Zustimmung 
nicht bekomme, fürchte ich, ich werde dich verlieren.« 


»Kit, ich brauche ein wenig Zeit, ehe ich dir mein 
Versprechen geben kann.« 

»Natürlich, Zeit, die wir miteinander verbringen werden. 
Ich werde dich morgen zu einer Ausfahrt in meinem Phaeton 
mitnehmen. Und dann möchte ich gern ein Abendessen 
geben, nur für die Familie, damit sich alle an den Gedanken 
gewöhnen, dass du Lady Hatton werden wirst. Du brauchst 
dich noch nicht auf einen Termin festzulegen.« 

Ich kann morgen nicht mit dir ausfahren, ich muss morgen 
Abend bei Charlie auftreten! »Du kannst am Montag eine 
Ausfahrt mit mir machen, und das Abendessen kannst du 
auf die folgende Woche legen - wenn du darauf bestehst.« 

»Ich bestehe darauf. Am Dienstagabend, Alexandra, du 
weißt gar nicht, wie glücklich du mich gemacht hast!« 

Alex sah, wie schnell seine Laune sich änderte. Das war 
keine Überraschung, denn so war Christopher schon immer 
gewesen. Er war sehr empfindsam und leicht beleidigt. Sie 
würde aufpassen müssen, damit sie ihn nicht verletzte. 

Nachdem er Alex nach Longford zurückgebracht hatte, ließ 
Kit seiner Laune freien Lauf. Heute musste ich mich nicht nur 
mit einer verrückten Frau beschäftigen, ich musste auch 
noch zu Füßen ihrer allmächtigen Enkelin kriechen, die 
glaubt, sie sei viel zu gut für mich! Eine Ehe war in Kits 
Augen ein Gräuel. Er fürchtete sich davor, denn er hatte 
schon immer geglaubt, dass es eine Falle sei. Aber er stand 
mit dem Rücken zur Wand, und es gab keinen anderen 
Ausweg. Das, was ihn am meisten ärgerte, war die Tatsache, 
dass sein Vater diese Ehe für ihn geplant hatte. Henry 
Hatton bekam endlich das, was er schon immer gewollt 
hatte! 

Kit ging direkt in die Bibliothek und griff nach der Karaffe. 
Er brauchte, unbedingt einen Drink. Er wusste, wenn er erst 
einmal zu trinken anfing, würde er nicht eher aufhören, 
bevor der Whiskey alle war. Seine Hand Zitterte, als er die 
Karaffe zurückstellte. Er hörte, wie jemand die Bibliothek 
betrat und drehte sich schuldbewusst um. 


»Ihre Post, Sir.« Mr. Burke reichte ihm zwei Umschläge. 

Als Kit sah, dass der eine Brief von der Barclays Bank und 
der andere von John Eaton war, wurde ihm übel. Er wusste, 
dass er es nicht über sich bringen würde, die Briefe zu lesen 
und warf sie achtlos auf den Schreibtisch. »Mr. Burke, Sie 
sind genau der Mann, den ich brauche. Ich möchte, dass Sie 
für Dienstagabend ein Abendessen für wenige ausgewählte 
Gäste vorbereiten: Alex und Lady Longford, Rupert und 
seine Frau, die Hardings, Olivias Bruder Harry und Neville 
Staines. Es gilt, etwas Besonderes zu feiern, nämlich eine 
Verlobung. Alexandra hat zugestimmt, Lady Hatton zu 
werden.« 

»Meine Glückwünsche, Sir. Die Lady wird hier in Hatton 
willkommen sein. Soll Nicholas auch eingeladen werden?« 

»Guter Gott, nein. Er möchte nicht, dass jemand weiß, 
dass er wieder zu Hause ist, und will auf der Grange 
bleiben.« Kit wusste, dass Mr. Burke nur wenige Minuten 
brauchen würde, um das Personal über die Verlobung zu 
unterrichten. Vielleicht würde sich die Neuigkeit bis zur 
Dienerschaft von Longford und den Hardings verbreiten. Je 
mehr von der Verlobung erfuhren, desto besser. Auf diese 
Art würde es Alex schwer fallen, sich ihm zu verweigern. Bei 
dem Essen würde er ihr einen der Ringe schenken, die 
seiner Mutter gehört hatten. Das würde die Verlobung in den 
Augen der Anwesenden offiziell machen. 

Kit warf dem Whiskey einen sehnsüchtigen Blick zu, dann 
verfluchte er die Menschen, die ihm dies angetan hatten. Er 
nahm das Jagdgewehr aus dem Schrank in der Bibliothek. 
Wenn er jetzt nicht auf die Jagd ging und etwas tötete, 
würde er verrückt werden. 


Als die Gaslampen gelöscht wurden, brandete der Applaus. 
Alex sammelte schnell ihre Kleidungsstücke zusammen und 
lief zur Treppe. Heute Abend hatte sie auf der Bühne ein Bad 
in einer kunstvoll bemalten Wanne genommen, die 
imaginäres Wasser enthielt. Sie wünschte sich von ganzem 


Herzen, nicht mehr bei Champagner Charlie auftreten zu 
müssen. Du brauchst nur Christopher Hatton zu heiraten, 
riet ihr eine innere Stimme. Du hast Dottie bereits 
versprochen, dass du das tun wirst! 

Als die Mietkutsche sie zurück zum Berkeley Square 
brachte, lauschte sie noch immer auf ihre innere Stimme. 
Wenn du ihn erst einmal geheiratet hast, wirst du ihm 
gestehen müssen, dass Dotties Reichtum nur ein Märchen 
ist. Das sollte nicht so schlimm sein, versicherte sie sich. 
Sein Vater hat Kit alles vererbt, ganz sicher heiratet er mich 
nicht des Geldes wegen. 

Als Alex im Bett lag, stellte sie sich vor, dass sie mit den 
tausend Pfund, die Dottie für ihre Mitgift beiseite gelegt 
hatte, den Kredit abbezahlen würde. Das würde Dotties 
finanzielle Schwierigkeiten eine Weile hinausschieben. 
Rupert hatte keine Geldsorgen mehr, vielleicht würde er 
einen Teil dazu beitragen, den Kredit zurückzubezahlen. 

Alex hatte ihrer Großmutter erzählt, dass sie bei der 
Zeitung Geld verdiente, deshalb war ihr Ausflug nach 
London notwendig geworden. Sie machte sich jedoch 
Sorgen, wie lange sie Dottie noch hinters Licht führen 
konnte. Es schien keine Lösung ihrer Probleme zu geben, 
und am Dienstag musste sie sich dem Abendessen in Hatton 
stellen. Das würde eine weitere Frage aufwerfen, auf die sie 
keine Antwort wusste. 

Die Fahrt nach Longford früh am nächsten Morgen hob 
Alexandras Laune beträchtlich. Die englische Landschaft war 
so wunderschön, und sie wusste, sie konnte sich glücklich 
schätzen, hier zu leben. Wenn das Wetter wärmer wurde, 
war es in London längst nicht mehr so angenehm, auch nicht 
in den besseren Gegenden. Die Themse stank, und die 
Slums quollen über von Menschen, die nie etwas anderes 
kennen gelernt hatten als Armut und Elend. 

Sie führte ein privilegiertes Leben, und das verdankte sie 
ihrer geliebten Großmutter. Sie besaß wunderschöne 
Kleider, ihr eigenes Pferd und Diener, und sie lebte in einem 


Herrenhaus auf dem Land. Der Mann, der sie umwarb, war 
nicht nur reich, er besaß auch einen Titel, und er war einer 
der bestaussehenden Männer überhaupt. Und was noch viel 
besser war, sie kannte ihn schon seit ihrer Kindheit. Er war 
außerordentlich galant gewesen, als er ihr am Freitag den 
Antrag gemacht hatte, er hatte ihr Zeit gelassen, bis sie sich 
entschieden hatte. Wenn sie zustimmte, ihn zu heiraten, 
würde sie aus dem Herrenhaus von Longford nach Hatton 
ziehen, dem herrlichsten Landsitz im ganzen Land. Die 
Worte ihrer Mutter kamen ihr wieder in den Sinn. Der Weg 
der Pflicht ist auch der Weg des Glücks. 


Am Dienstag waren den ganzen Nachmittag über die 
Vorbereitungen für das Abendessen im Gange. Mr. Burke 
hatte ein spezielles Menü geplant. Die Forelle kam aus ihrem 
Fluss, das Frühlingslamm von ihrer Farm, und die Früchte 
stammten aus dem Obstgarten von Hatton. Sogar die 
Blumen, mit denen die Tische geschmückt waren, kamen 
aus den Gewächshäusern von Hatton. 

Christopher Hatton hatte den Nachmittag damit verbracht, 
Platzkarten mit zierlichen keltischen Symbolen zu versehen, 
die zu den eleganten Einladungskarten passten, die er drei 
Tage zuvor ausgesandt hatte. Er brachte die Platzkarten 
hinunter in den Speisesaal und betrachtete voller 
Wohlwollen Mr. Burkes Arbeit. Große, duftende Wachskerzen 
standen auf dem langen Tisch und auf dem Kaminsims. Auf 
den schweren Tischdecken aus Damast leuchtete 
georgianisches Silber mit Monogrammen und Kristallgläser 
für Wein und Wasser standen bereit. 

»Ich habe den Champagner kalt gestellt, aber Sie müssen 
noch den Wein für das Abendessen aussuchen, Sir.« 

»Ich bin kein Weinkenner. Sie kommen besser mit in den 
Keller und geben mir Ihren Rat, Mr. Burke.« 

Die beiden Männer gingen die Treppe hinunter in den 
älteren Teil des Hauses, in dem der Weinkeller lag. Während 


Kit die Spinnweben beiseite schob, wurde ihm klar, dass seit 
dem Tod ihres Vaters niemand mehr hier unten gewesen war. 

»Für den Tisch würde ich den weißen Burgunder aus Char- 
donnay-Trauben vorschlagen. Zum Hauptgang würde ich 
dann den erdig roten Bordeaux aus dem Languedoc 
servieren.« 

»Ich beuge mich Ihrer Erfahrung, Mr. Burke.« Kit ging an 
den hölzernen Regalen entlang. »Hallo, was ist denn das? 
Himmel, ich glaube, das ist Brandy!« Er nahm zwei Flaschen 
aus dem Regal. »Harding liebt Brandy.« Kit ging bis zum 
Ende des Ganges, um festzustellen, was es noch zu 
entdecken gab. Er blickte zu der schweren Tür in der uralten 
Mauer und zuckte zurück bei den Erinnerungen, die sie in 
ihm weckte. Hinter der Tür lag ein unterirdischer Tunnel, der 
zu den Ställen führte. Er und Nick hatten ihn entdeckt, als 
sie ungefähr sechs Jahre alt gewesen waren. Sie hatten nicht 
gewagt, mehr als drei oder vier Meter in den Tunnel 
hineinzugehen, denn es war stockdunkel gewesen. Ihr Vater 
hatte sie beim Spielen erwischt, und zur Strafe hatte er sie 
dort eingesperrt. 

Kit erinnerte sich sogar jetzt noch an die lähmende Angst, 
die er gespürt hatte. Er hatte sich an Nick geklammert und 
geweint wie ein Baby. Als er in der Dunkelheit das Rascheln 
von Ratten gehört hatte, hatte er gezittert und in die Hose 
gemacht. Nick hatte gewollt, dass sie durch den Tunnel 
gehen sollten, um einen Weg herauszufinden, doch Kit hatte 
sich an die Tür geklammert und sie nicht mehr losgelassen. 
Als ihn sein Zwillingsbruder verlassen hatte, ergriff ihn 
Panik, und er klammerte sich an die Tür, bis seine 
Fingerspitzen bluteten. In seiner Vorstellungskraft sah er 
Dämonen aus der Hölle, die ihm die Luft aus den Lungen 
saugten und ihn daran hinderten, zu schreien. Dann kam 
sein Zwillingsbruder mit einer Laterne aus dem Stall zurück 
und rettete ihn. 

Kit ging zurück zu Mr. Burke, der die Arme voller 
Weinflaschen hatte. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er 


atemlos, und der Druck in seiner Brust verstärkte sich. 

»Ich habe sie fest in den Händen, Sir.« 

Kit griff nach dem Brandy und ging hastig zur Treppe, die 
in die Küche führte. Er holte tief Luft und fühlte, wie ihm ein 
Schweißtropfen den Rücken hinunterlief. Es würde noch zwei 
Stunden dauern, bevor seine Gäste kamen, und er ging nach 
oben, um zu baden. In seinem Schlafzimmer hatte sein 
Kammerdiener bereits seine Abendkleidung zurechtgelegt. 
Er stellte die beiden Flaschen Brandy auf seinen Nachttisch 
und holte die kleine Schachtel hervor, in der der Ring seiner 
Mutter lag. 

Als er darauf blickte, hörte er wieder die Worte seines 
Vaters. Ich habe mit Dottie Longford über deine Verlobung 
mit Alexandra gesprochen und wir sind zu einer 
Übereinkunft gekommen. Ich denke, wir sollten die 
Verlobung heute Abend beim Jagdessen bekannt geben. Du 
kannst ihr den Diamant-und Saphirring deiner Mutter geben. 

»Bist du jetzt zufrieden, Vater? Diese Ehe ist es doch, die 
du schon immer gewollt und die du für mich geplant hast!«, 
brachte Kit zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 
»Selbst diesen verdammten Ring hast du ausgewählt!« Er 
warf die Schachtel mit dem Ring auf den Nachttisch. »Diese 
Eheschließung war der Grund, warum wir uns an dem Tag 
gestritten haben, an dem du erschossen wurdest. Dein Tod 
hat das Ende deiner Pläne für mich bedeutet. An diesem Tag 
habe ich gewonnen, und du hast verloren, Vater!« 

Kit löste seine Krawatte und zog das Hemd aus. Es war, als 
könne er sich Henry Hatton nicht widersetzen. Er fühlte, wie 
sein Vater aus seinem Grab die Hand ausstreckte und ihn 
seinem Willen beugte. Es gab keinen Weg aus dieser Falle. 
Wenn er Alex heiratete, hätte sein Vater gewonnen! Kit zog 
den Korken aus der Flasche, die ihm am nächsten stand, und 
hob den Brandy an die Lippen. 
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Zwei Stunden später klopfte Mr. Burke an die Tür der 
Grange. Als Nicholas sein besorgtes Gesicht sah, wusste er, 
dass etwas nicht stimmte. »Kommen Sie rein, Mr. Burke.« 

»Sir, vielleicht wissen Sie, dass Seine Lordschaft für den 
heutigen Abend ein Abendessen geplant hatte?«, begann 
Burke vorsichtig. 

»Nein, das habe ich nicht gewusst, Mr. Burke. Ich war viel 
zu beschäftigt, um mich mit den Plänen meines 
Zwillingsbruders zu befassen.« 

»Alles ist bereit, Sir, und die Gäste werden jeden 
Augenblick kommen... aber... Lord Hatton geht es nicht so 
gut.« 

»Dass Kit trinkt, ist nichts Neues. Sie werden ihn einfach 
nur bei den Gästen entschuldigen müssen, Mr. Burke. Sie 
und ich, wir beide sind doch geübt darin, Entschuldigungen 
für ihn zu finden.« 

»Sir, Sie können ja nicht wissen, dass dies ein ganz 
besonderer Abend ist. Die Gäste sind Lady Longford und 
Lord Staines, die Hardings, Rupert und seine Viscountess. 
Lord Hatton hat diese intime Familienzusammenkunft als 
Verlobungsessen für Mistress Alexandra geplant.« 

Nick fühlte, wie sein Herz einen Schlag lang aussetzte. 
Wusste Alex davon, oder wollte Kit sie damit überraschen? 
»Ich komme wohl besser mit und rede mit ihm, Mr. Burke.« 
Als er Burkes zweifelnden Blick sah, fügte er noch hinzu: 
»Vielleicht werde ich ihm den Kopf in kaltes Wasser 
stecken.« 

Als sie an dem Speisesaal vorübergingen, stieg Nick der 
Duft der Blumen in die Nase, und er sah, wie das Kristall und 
das Silber auf der Damasttischdecke leuchteten. Der 
verlockende Duft nach geröstetem Lamm, Minzsauce und 
pikant gewürztem Kirschflambee lag in der Luft. Sie gingen 


hinauf in den zweiten Stock und dann in den östlichen 
Flügel, in dem Kits Zimmer lag. 

Nick fand seinen Zwillingsbruder auf dem Boden neben 
zwei leeren Brandyflaschen. »Ich fürchte, da wird auch 
kaltes Wasser nicht mehr helfen, Mr. Burke.« 

»Jawohl, Sir«, antwortete dieser ruhig. »Das Abendessen 
braucht einen Gastgeber.« 

»Oh, nein, sehen Sie mich nicht so an!« 

»Niemand braucht je etwas davon erfahren, Sie sind Lord 
Hattons einzige Hoffnung. Es schmerzt mich, welche 
Schande er damit über sich bringt und wie enttäuscht 
Mistress Alexandra sein wird. Sie und ich, wir wissen beide, 
dass sie die zukünftige Lady Hatton ist... Dies sollte einer der 
glücklichsten Abende ihres Lebens sein.« Burke sah in Nicks 
klare graue Augen. »Die Gäste werden jeden Augenblick 
kommen, Sir. Ich hole Ihnen heißes Wasser, damit Sie sich 
rasieren können.« 

Nicks Entschluss wankte beim Gedanken an Alexandra. Ihr 
Glück lag ihm genauso sehr am Herzen wie sein eigenes. Sie 
war aufgewachsen in dem Glauben, dass sie irgendwann 
einmal Lady Hatton sein würde, und wenn es das war, was 
sie sich wünschte, dann wollte er es auch. 

Er hatte Zweifel daran, dass Kit ihr ein würdiger Ehemann 
sein würde, und gab zu, dass er von jedem anderen Mann 
das Gleiche denken würde. Wenn die Wahl eines Ehemannes 
für Alex in seinen Händen lag, würde er voller Egoismus sich 
selbst aussuchen. Aber es ging nicht um seine 
Entscheidung, die Entscheidung lag ganz allein bei ihr. 
Wenn sie Kit heiratete, würde sie nicht nur einen Titel, 
sondern auch das Herrenhaus von Hatton mit all seinen 
Besitztümern bekommen. Der Gedanke, dass es ihr gehören 
und sie es an ihre Kinder weitergeben würde, brachte ihm 
ein Gefühl der Zufriedenheit. Mr. Burke hat Recht, wenn 
eine Lady sich verlobt, dann sollte das einer der 
glücklichsten Abende ihres Lehens sein! 


Alexandra saß an ihrer Ankleidekommode, während Sara 
ihre rotgoldenen langen Locken zu einer modischen Frisur 
kämmte. Sie trug ihr ältestes Kleid, das ihre Vorzüge sehr 
gut zur Geltung brachte, und von einem blassen Rosa war. 
Der Rock bestand aus Chiffon-Schals, die bei jeder 
Bewegung um sie herumwehten. Um den Hals trug sie eine 
Kette aus winzigen Perlen. 

Alex fuhr mit der Fingerspitze über das kunstvolle 
keltische Muster auf der Einladungskarte. Sie begriff, dass 
das Muster, das Christopher gemalt hatte, ein 
Hochzeitsknoten war! Er sagte ihr, dass er sie heute Abend 
nochmals drängen würde, ihn zu heiraten, diesmal vor aller 
Öffentlichkeit, und sie war noch immer nicht bereit, ihm eine 
Antwort zu geben. 

»Wirklich, Sara, du hast sie in eine unschuldige Debütantin 
verwandelt, wie hast du das nur geschafft?« 

Alex schenkte ihrer Großmutter ein wehmütiges Lächeln. 
»Und du siehst aus wie eine reiche Witwe in diesem 
wunderschönen silbergrauen Kleid. Wie hast du es nur 
geschafft, eine Perücke zu finden, die genau dazu passt?« 

»Das ist keine Perücke, das ist mein natürliches Haar, du 
vorlautes kleines Äffchen. Neville ist hier, er hat die 
geschlossene Kutsche mitgebracht, wir werden also 
unterwegs nicht weggeweht werden. Löse dich von dem 
Spiegel, Liebling, es ist zu spät, um noch etwas an deinem 
jungfräulichen Aussehen zu verändern.« 

»Ich komme gleich nach unten. Ich will mich nur noch 
schnell Mutter vorstellen.« 

Alex und Sara gingen über den Flur zu Margarets 
Schlafzimmer. 

Die Augen der Frau in dem Bett füllten sich mit Tränen, 
doch es waren Tränen des Glücks. »Du hast deine Schönheit 
von deiner Großmutter geerbt, Alexandra. Ich fühle, dass 
heute Abend ein Zauber in der Luft liegt.« 

Alex warf Margaret einen Handkuss zu und lief nach unten, 
wo die Kutsche für die kurze Fahrt nach Hatton Hall auf sie 


wartete. Als sie vor dem Haus vorfuhr, stellte sie fest, dass 
die anderen Gäste bereits angekommen waren und gerade 
auf die große Eingangstür zugingen. »So sollte es auch sein, 
das Beste kommt zuletzt«, erklärte Dottie, als sie sich von 
Neville aus der Kutsche helfen ließ. 

Die ersten Gäste wurden von Mr. Burke begrüßt, der den 
Damen die Umhänge abnahm und sie in den Salon führte, 
der von duftenden Kerzen wunderschön erhellt wurde. Ihr 
Gastgeber kam im gleichen Augenblick, in dem auch 
Alexandra den Raum betrat. Ihre Blicke trafen sich, und 
Alexandra stockte der Atem. In seiner förmlichen 
Abendkleidung bot Christopher Hatton einen 
atemberaubenden Anblick. Er schien größer, dunkler und 
wesentlich gebieterischer als andere Männer. Er wirkte auch 
ganz anders als der Kit, den sie kannte. Heute Abend 
ahnelte er Nick so sehr, dass ihr Puls zu rasen begann. Alex 
sah fasziniert zu, wie er sich seinen Gästen widmete. Zuerst 
ging er zu Dottie und führte ihre Hand an seine Lippen. Er 
murmelte etwas Ungehöriges, das nur sie verstehen konnte, 
und gewann sie sofort für sich. Dann wandte er sich an 
Annabelle. »Lady Harding, würden Sie uns helfen, den 
Champagner einzugießen?« Alex sah, wie sie sich damit 
brüstete, zur inoffiziellen Gastgeberin befördert worden zu 
sein. 

Alex beobachtete Kit, wie er sich vor einer erstarrten Olivia 
verbeugte. Er legte Rupert herzlich die Hand auf die 
Schulter. »Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass du den 
wertvollsten Mann in ganz England gewählt hast«, erklärte 
er Olivia. Alex bemerkte, wie Olivia langsam auftaute. Er 
nickte Harry freundlich zu, schüttelte Lord Harding die Hand 
und murmelte vertraulich: »Den Whiskey finden Sie in der 
Bibliothek, mein Lord.« 

Lord Staines' Hand nahm er in einer herzlichen Geste in 
beide Hände. »Ich freue mich, dass Sie so gesund aussehen, 
mein Lord.« Alex sah, dass er aufmerksam zuhörte, während 


Neville von seiner Krankheit erzählte und Dottie dafür lobte, 
dass er sich so gut erholt hatte. 

Dann richtete er seine volle Aufmerksamkeit auf 
Alexandra. Ohne die Blicke von ihr zu lassen, sagte er: »Ich 
möchte, dass Sie alle mit mir zusammen einen Toast auf 
Alexandra trinken, auf meinen Ehrengast. Wir beide sind seit 
unserer Kindheit enge Freunde Sie ist zu einer 
wunderschönen Lady herangewachsen, und meine größte 
Hoffnung ist es, dass sich unsere Freundschaft noch 
vertiefen und ewig andauern wird.« Er hob sein Glas. »Auf 
Alexandra.« Seine Worte waren so herzlich, dass Alex 
glaubte, es sei Nick, der sie ausgesprochen hatte. Wie hatte 
ihr nur diese Seite an Kit bis jetzt entgehen können? 

Die ehrliche Zuneigung, die er für sie empfand, war für 
jeden der Anwesenden zu spüren, ganz besonders für Alex. 
Seine Worte waren echt und sie fühlte sich davon berührt, 
genauso wie von seinem Blick. Flüchtig fragte sie sich, ob 
ihre Besessenheit von Nicholas sie für Christophers 
offensichtlichen Charme blind gemacht hatte. 

Erstaunt sah sie zu, wie er mit den anderen Gästen 
umging. Er zog sie mit einer lässigen Kameradschaft auf 
seine Seite und ermunterte sie, sich miteinander zu 
unterhalten. Dann wandte er ihr seine ungeteilte 
Aufmerksamkeit zu und gab ihr das Gefühl, etwas ganz 
Besonderes zu sein. Kits Worte und sein Verhalten waren 
dem von Nick so ähnlich, dass Alex vollkommen gefangen 
war. 

Als das Abendessen angekündigt wurde, führte er alle in 
den Speisesaal und wies Alexandra den Platz neben sich am 
Kopf der Tafel zu. Die drei anderen Paare saßen einander 
gegenüber und der junge Harry Harding fand seinen Platz 
am Ende des Tisches. Alex lächelte insgeheim über die 
kluge Wahl der Plätze. Neville Staines, der ungeheuer viel 
von ihr hielt, saß zu ihrer Linken, während Dottie es als 
Kompliment auffasste, rechts neben dem Gastgeber zu 
sitzen. 


Das Essen war köstlich, die ausgewählten Weine passten 
zu jedem Gang, und Mr. Burkes Service war hervorragend. 
Es entspann sich eine lebhafte Unterhaltung, an der sich alle 
beteiligten. Die Gäste genossen den Nachtisch, als ihr 
Gastgeber, wie auf ein Stichwort hin, ein Thema anschnitt, 
bei dem sich alle uneinig waren: Politik. 

Alexandra merkte, dass ihr Partner lächelte, während er 
eine zartrosa Rose aus dem Tischschmuck zog. Er reichte sie 
ihr, dann stand er auf und schob ihren Stuhl zurück. »Ich bin 
sicher, Sie werden uns entschuldigen.« Er legte einen Arm 
um ihre Taille und führte sie aus dem Speisesaal. Als sie die 
Tür erreichten, legte er den anderen Arm unter ihre Knie und 
trug sie nach draußen. »Ich möchte dir etwas zeigen, Alex.« 

»Wir können doch nicht einfach verschwinden«, 
protestierte sie atemlos. 

»Natürlich können wir das. Sie reden über Politik, und 
schon bald werden ihre Argumente so hitzig werden, dass 
sie gar nicht bemerken, dass wir nicht mehr da sind. Meine 
Verpflichtung als Gastgeber ist es, dass sich meine Gäste 
amüsieren. Und genau das tun sie jetzt. Also habe ich meine 
Pflicht erfüllt. Jetzt ist meine einzige Pflicht, mich auf dich zu 
konzentrieren.« 

Seine hypnotischen Worte verzauberten sie. Heute Abend 
sprach er wie Nick, so dass sie ganz benommen war. Alex 
fühlte die harten Muskeln seiner kräftigen Arme durch den 
dünnen Stoff ihres Kleides, und eine eigenartige Erregung 
erfasste sie. Sie atmete tief den Duft der Rose ein und sah in 
seine grauen Augen. »Was willst du mir denn zeigen?« 

»Ich möchte, dass du siehst, wie der Mond über dem See 
aufgeht. Alex, wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich 
dich jeden Abend hier heraustragen, damit du den Mond 
aufgehen siehst. Zuerst ist er ganz blass, dann steigt er 
höher, und der Himmel wird zu dunklem Samt, wenn das 
Mondlicht Hatton in einen silbernen Zauber hüllt.« 

Seine Worte waren so romantisch, dass ihr der Atem 
stockte. Sie strich mit der Rose über das Grübchen in seinem 


Kinn, und er beugte den Kopf, um ihre Lippen sanft zu 
berühren. »Wenn die Dunkelheit anbricht, erfüllt die Wärme 
der untergegangenen Sonne die Luft mit dem Duft nach 
Lilien und Rosen. Ihre Schönheit erinnert mich an dich.« Er 
stellte sie auf den Rasen und ergriff ihre Hand. Vom See her 
kam der sehnsüchtige Ruf eines Reihers. »Fühlst du den 
Zauber des Wassers? Komm mit mir, Alex.« 

Seine Stimme, die in der Dunkelheit ganz leise war, ließ ihr 
einen wohligen Schauer über den Rücken rinnen. Seine 
romantischen Worte bezauberten sie. Als sie Hand in Hand 
zum See gingen, war Alex überrascht von dem Glücksgefühl, 
das sie verspürte. Seine Anwesenheit überwältigte sie und 
hüllte sie in einen Zauber, der ihre Sinne noch verstärkte. 
Sie bemerkte, wie ihr Kleid gegen ihre Schenkel wehte, als 
sie nebeneinander durch das Mondlicht gingen. Sie fühlte 
die sanfte Nachtluft auf ihrer Haut und atmete den 
berauschenden Duft der Blumen ein. Es schien, als hätte 
Christopher diese romantische Stimmung nur für sie 
geschaffen. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und 
genoss den Augenblick. 

Als Nick auf sie hinunterblickte, stellte er fest, wie klein sie 
war, und sein Beschützerinstinkt regte sich. Sie war so 
schön, dass sein Herz schmerzte. Als sie das Ufer des Sees 
erreicht hatten, entdeckte er das kleine Boot. Sie wehrte 
sich nicht, als er sie hochhob und in das Boot trug. 

Alex seufzte, als er auf den See hinausruderte und das 
Wasser sich in Kreisen um die Ruder kräuselte. »Hatton ist 
der schönste Ort in ganz England. Zu wissen, dass es schon 
seit beinahe zwei Jahrhunderten existiert, muss dich sehr 
stolz machen.« 

»Ich liebe es, mit meinem ganzen Herzen und mit meiner 
Seele.« 

Seine Stimme, die leise und leidenschaftlich klang, ließ 
einen Schauer über ihren Rücken rinnen. Eine Frau würde 
alles dafür geben, mit einer solch tiefen Ergebenheit geliebt 
zu werden. 


»Alex, könntest du lernen, es auch zu lieben?« 

»Ich liebe es bereits jetzt, ich habe es immer geliebt.« 

»Ich möchte dir den Mond und die Sterne schenken!« 

Sie deutete auf die glitzernden Spiegelbilder im Wasser. 
»Heute Abend hast du sie mir geschenkt.« 

»Sieh mich an, Alex, während ich dir sage, was in meinem 
Herzen ist.« Er strich mit den Fingern über ihre Wange. »Ich 
wünsche mir keine andere Frau als Lady Hatton, nur dich. 
Ich möchte, dass seine Schönheit und Beständigkeit dir Kraft 
gibt, damit du dich sicher fühlst. Ich möchte sehen, wie 
unsere Kinder lachend über die Wiesen von Hatton laufen. 
Und dann möchte ich es an unsere Enkelkinder übergeben, 
und ich hoffe, die zukünftigen Generationen werden es mit 
einer Leidenschaft lieben, die genauso tief ist wie meine.« 

Alex wusste, dass er ihr sein Innerstes offenbarte. Er 
sprach jedoch nicht nur von seinen Gefühlen für Hatton, 
sondern machte deutlich, dass er auch für sie diese tiefe und 
dauerhafte Leidenschaft empfand. Er sagte ihr, dass er sie 
liebte! Der Zauber, den er um sie wob, war so perfekt, dass 
sie ganz vergaß, dass er Kit war. 

Er griff in seine Tasche und holte eine kleine Schachtel 
hervor. Als er sie öffnete, glänzte das Mondlicht auf den 
Diamanten und Saphiren. »Alexandra, dieser Ring bedeutet 
mir sehr viel, nicht wegen der Steine, sondern weil er meiner 
Mutter gehört hat. Wenn du diesen Ring annimmst, würde 
das mein Herz mit Glück erfüllen.« 

»Ohh...« Seufzend stieß sie den Atem aus. »Ich werde mich 
geehrt fühlen, diesen Ring zu tragen. Ich werde ihn immer 
schätzen.« Alex streckte die Hand aus, und er streifte ihr 
den Ring über den Finger. Tief in ihrem Herzen wusste sie, 
dass Nicholas ihre wahre Liebe war, und sie glaubte, dass es 
Nick war, dem sie sich hingab. 

»Du bist mit der Verlobung einverstanden?« Nick hielt den 
Atem an, während er auf ihre Antwort wartete. 

»Ja«, antwortete sie leise. 


Nick verfluchte sich selbst, denn er hatte sie verführt. Er 
weigerte sich, sie zu drängen, ein Datum für die Hochzeit 
festzulegen, das würde sein Zwillingsbruder schon selbst 
tun müssen. »Vielleicht sollten wir ins Haus zurückgehen, 
ehe unsere Gäste einander verschlingen?« 

Alex lachte. »Ich setze mein Geld auf Dottie.« Sie war 
erleichtert, dass er nicht darauf bestanden hatte, sie sofort 
zu heiraten. Sie fühlte, dass er sich ihren Wünschen gebeugt 
hatte, und ihr Herz floss über vor Dankbarkeit. Sie ließ es zu, 
dass er sie noch einmal auf seine Arme nahm und aus dem 
Boot trug. Er blickte sie lange und eindringlich an, als 
könnte er es nicht ertragen, sie wieder freizugeben. 
Schließlich zog er sie an seine Seite und ging langsam mit 
ihr auf das Haus zu. 


Früh am nächsten Morgen kam Nick von der Grange. »Mr. 
Burke, wenn mein Bruder nach unten kommt, würden Sie 
ihm bitte sagen, dass ich in der Bibliothek auf ihn warte?« 
Während Nick wartete, sah er sich Kits Sammlung von 
Gewehren an. Er entdeckte die neuen Duellpistolen mit den 
silbernen Griffen, auf denen ein doppeltes H eingraviert war, 
wahrscheinlich für Harm Hatton. Nick war nicht begeistert 
von der Großzügigkeit, mit der Kit sich seine Wünsche 
erfüllte. Er setzte sich an den Schreibtisch und rief sich die 
Worte der Gäste ins Gedächtnis. Alle hatten mit einer 
Verlobung gerechnet, denn in dem Augenblick, als er mit 
Alex ins Haus zurückkehrte, gratulierten sie ihnen, und Alex 
wurde aufgefordert, den Ring zu zeigen. Er holte die leere 
Schachtel aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. 

Als Kit die Bibliothek betrat, sah er aus wie ein reuiger 
Sünder. Er sank in einen Sessel und fuhr sich in einer 
jungenhaften Geste mit der Hand durchs Haar. »Burke hat 
mir erzählt, dass du meine Stelle beim Abendessen gestern 
eingenommen hast, Nick. Was geschehen ist, tut mir so Leid, 
es war unverzeihlich. Es war der Gang in den Keller, der 
mich dazu gebracht hat. Als ich die Tür zu dem 


unterirdischen Gang gesehen habe, habe ich noch einmal 
das Entsetzen erlebt, das ich als Kind gefühlt habe, als ich 
dort eingeschlossen war. Ich brauchte einen Brandy, um 
meine Nerven zu beruhigen und mir Mut zu machen, Alex zu 
bitten, mich zu heiraten.« 

Nick schob ihm die kleine Samtschachtel zu. »Du bist 
offiziell verlobt. Der Rest liegt an dir«, erklärte er knapp. 

»Nick, wie kann ich dir je danken...« 

»Danke mir nicht«, brummte Nick. »Ich habe es, 
verdammt, nicht für dich getan! Ich habe es für Alexandra 
getan! Wenn eine Lady sich verlobt, sollte es einer der 
glücklichsten Abende ihres Lebens sein. Wenn ich nicht 
eingesprungen wäre, ware es eine Katastrophe geworden. 
Aber ich sage dir, das ist das letzte Mal, das absolut letzte 
Mal, dass ich für dich die verdammten Kohlen aus dem Feuer 
hole!« 

Kit blickte auf die geballte Faust seines Zwillingsbruders 
und stellte fest, dass sie auf zwei Umschlägen lag. Voller 
Panik sprang er aus dem Sessel und griff nach den Briefen. 
»Was zum Teufel fällt dir ein, meine persönliche Post zu 
lesen? Ständig steckst du deine Nase in Dinge, die dich 
nichts angehen. Du scheinst zu vergessen, dass ich Lord 
Hatton bin und du nur hier bist, weil ich dich hier dulde!« Er 
war verzweifelt und versuchte, die Briefe unter Nicks 
geballter Faust hervorzuziehen. 

Blitzschnell griff Nick nach dem Brieföffner und stieß 
damit nach der Hand seines Bruders. Kit zog die Hand 
zurück, und Nick machte sich daran, den ersten Brief aus 
dem Umschlag zu holen und ihn zu lesen. Es war ein 
Schreiben von Barclays Bank, in dem Lord Hatton davon 
unterrichtet wurde, dass sein Konto wieder einmal 
überzogen war. 

Nick sah seinen Bruder verständnislos an. »Kit, was hat 
das zu bedeuten?« 

»Was zum Teufel denkst du hat es zu bedeuten? Es 
bedeutet, dass mein Geld weg ist... ausgegeben... jeder 


verdammte Schilling!« 

Nicks Worte waren leise. »Du meinst, du hast das Geld 
ausgegeben, das du in dem Jahr verdient hast, als ich weg 
war?« 

»Es war nicht mein Fehler, Nick!«, rief sein Zwillingsbruder. 
»Dieser Bastard Eaton hat mich gezwungen, ihm eine 
Vollmacht zu geben, um meine finanziellen 
Angelegenheiten zu regeln!« 

»Er hat dich gezwungen?« Nicks Stimme war äußerst 
ruhig. 

»Ich habe bis über den Kopf in Schwierigkeiten gesteckt, 
Nick! Er hat mir Geld für Investitionen geliehen, dann hat er 
das ganze Geld verloren und mir erklärt, dass Vaters Aktien 
wertlos seien. Er hat mich betrogen. Du hattest Recht, ich 
hätte ihm niemals trauen dürfen!« 

Nick hob die Hand, um Kit zum Schweigen zu bringen. »Ich 
möchte das richtig verstehen. Du hast nicht nur das ganze 
Geld ausgegeben, das du auf der Bank hattest, du hast auch 
alle Investitionen verloren?« 

Nick zog den zweiten Brief aus dem Umschlag. Er war von 
John Eaton und unterrichtete Hatton davon, dass sein Kredit 
fällig war. Wie du weißt, halte ich die Besitzurkunde von 
Hatton Hall in meinen Händen, und falls der Kredit, der sich 
auf mehr als fünfzigtausend Pfund belauft, nicht bis zum 
Ende des Monats vollständig bezahlt ist, gehört der Besitz 
nach dem Gesetz mir Nicks Augen verdunkelten sich. Er 
stand auf und kam langsam auf seinen Zwillingsbruder zu. 
»Du hast ihm die Besitzurkunde von Hatton Hall gegeben.« 
Das war keine Frage. 

Kit machte flehend einen Schritt auf ihn zu. »Ich werde mit 
dem Geld von Alexandra in der Lage sein, den Kredit 
zurückzuzahlen!« 

Der erste Schlag traf Kit an der Wange und war so heftig, 
dass sich seine Füße vom Teppich hoben, der zweite Schlag 
ging in den Magen, und er krümmte sich vor Schmerzen 
zusammen. Als er auf den Boden fiel und sich den Bauch 


hielt, kam der Brandy, den er am Abend zuvor getrunken 
hatte, in einem Schwall aus seinem Mund. 

Voller Verachtung blickte Nick auf seinen Zwillingsbruder. 
»Du bist Mitleid erregend.« Er öffnete das Fenster und 
starrte blicklos in den Garten unter sich. Er sah die jungen 
Männer, die unter ihm gedient hatten, ehrenhafte Männer, 
mutige Männer, die für ihr Land gekämpft hatten, für ihr 
Land gestorben waren, während ein verschwenderischer 
junger Kerl ein Vermögen verschleudert hatte. 

Mr. Burke kam an die Tür der Bibliothek. Er war entsetzt, 
als er sah, was geschehen war. »Ich hole einen Eimer und 
einen Lappen, Sir.« 

»Sie können Wasser bringen, Mr. Burke«, erklärte Nick 
ungerührt, »aber von jetzt an wird Christopher Hatton sein 
Erbrochenes selbst aufwischen.« 
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Nick ging zu dem Safe in der Wand und öffnete ihn. Wie 
durch ein Wunder fand er das Geld, das er hineingelegt 
hatte - beinahe zwölftausend Pfund. Er nahm das Geld und 
ging nach oben in sein Schlafzimmer, um eine Tasche zu 
packen. Viel würde er nicht brauchen. Er hatte sich noch 
keinen Plan zurechtgelegt, aber er konnte sich nicht auf der 
Grange verstecken. Eines war sicher: Eaton durfte seine 
gierigen Hände nicht nach Hatton Hall ausstrecken, Nick 
würde eher sterben. 

Er würde das Geld nicht hier lassen, denn die Versuchung 
war zu groß. Da war Epsom mit den Pferderennen, Chiswick 
mit den Boxkämpfen und noch näher lag der Cock and Bull 
in Hounslow, wo zweimal in der Woche Hahnenkämpfe 
stattfanden. Nick entschied sich, das Geld auf die Coutts 
Bank zu bringen, wo weder Kit noch Eaton es in die Hände 
bekommen konnten. Als er die Schublade öffnete und die 
schwarze Ledermaske entdeckte, kamen ihm ein halbes 
Dutzend leichtsinnige Gedanken. Er schob sie schnell von 
sich, doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund stopfte er 
die Maske in seine Tasche. 

Als er das Haus verlassen wollte, blieb Nick an der 
Schwelle zur Bibliothek stehen. Sein Bruder hatte sich in 
einem der Sessel hochgezogen, und Meg Riley kühlte ihm 
das Gesicht. Er sah, dass Kits Wange starke Verletzungen 
aufwies und sich ein Auge geschlossen hatte, und fühlte 
eine tiefe Befriedigung. 

»Du kannst jetzt nicht gehen!«, rief Kit, dann zuckte er vor 
Schmerzen zusammen. »Ich kann Alexandra nicht so 
gegenübertreten.« 

»Ich würde vorschlagen, du schickst Alex ein paar Blumen 
und einen Entschuldigungsbrief, in dem du ihr mitteilst, 
dass du dringende Geschäfte in London zu erledigen hast. 


Das sollte dir eine Woche Zeit verschaffen, in dein Bett zu 
klettern und deine Wunden zu lecken!« 

Als Nicholas in London ankam, ging er zur Coutts Bank 
und hinterlegte dort sein Geld unter dem Namen Flynn 
Hatton. Hundert Pfund behielt er. Das Glücksspiel war seine 
einzige Möglichkeit, schnell zu mehr Geld zu kommen. In der 
Curzon Street stellte Nick sein Pferd in den Stall und ging 
nach oben in das Zimmer seines Zwillingsbruders. 
Methodisch leerte er den Inhalt von Kits Schreibtisch und 
fand das, wonach er gesucht hatte. Es war die Liste der 
Investitionen, die John Eaton ihm geschickt hatte, ehe Nick 
nach Spanien abgereist war. 

Die Liste schien nicht nur unvollständig zu sein, die 
Investitionen schienen auch für einen Geschäftsmann wie 
Henry Hatton vollkommen unwahrscheinlich. Es war gut 
möglich, dass sein Vater in Schifffahrtslinien investiert hatte, 
aber es waren wahrscheinlich keine amerikanischen, 
sondern britische Schiffe. Nick bezweifelte auch, dass sein 
Vater Geld in Tabak gesteckt hätte, der in den Kolonien 
angebaut wurde, wenn England sich im Krieg mit Amerika 
befand. Die britische Industrie war auf dem höchsten Stand, 
und ihre Fabriken produzierten alles, von Gewehren bis hin 
zu Maschinen, die Stoffe für Uniformen woben. Es wäre 
unverzeihlich, wenn sein Vater nicht die Gelegenheiten 
genutzt hätte, die sich in Zeiten des Krieges boten. Er 
faltete die Liste, steckte sie in seine Taschen und entschied 
sich, Tobias Jacobs, dem früheren Anwalt seines Vaters in der 
Chancery Lane, einen Besuch abzustatten. 

Es gab in dieser Gegend sehr viele Anwaltsfirmen, aber es 
gelang ihm, in einem alten Gebäude mit einer Holztreppe 
Jacobs' Büro zu finden. Er ging durch eine Tür mit der 
Aufschrift AnwaLt DES GESETZES und war überrascht, dort einen 
jungen Mann mit einem ihm bekannten Gesicht zu 
entdecken. Nick zog die Augenbrauen zusammen, als er 
versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern. »Jake... Jacob 
Smith... arbeiten Sie hier?« 


Der junge Mann grinste von einem Ohr zum anderen. 
»Hauptmann Hatton, Sir, der Name Jacob stimmt zwar, aber 
mein Name war niemals Smith. Mein Vater wollte, dass ich 
sein Angestellter wurde. Erinnern Sie sich noch daran? 
Deshalb bin ich in die Armee eingetreten.« 

»Natürlich erinnere ich mich. Wollen Sie mir etwa sagen, 
dass Ihr Vater Tobias Jacobs ist?«, fragte Nick ungläubig. 

»Ja, das ist er, Sir. Nachdem ich erst einmal erfahren habe, 
wie der Krieg wirklich ist, war ich froh, wieder nach Hause zu 
kommen und sein Angestellter zu werden. Ich hole meinen 
Vater.« 

Tobias Jacobs kam aus seinem Büro. »Sie sind Hauptmann 
Hatton? Der Mann, der die Kugel aus dem Arm meines 
Sohnes geholt und ihn unter seine Fittiche genommen hat? 
Aber Sie sind doch der Zwillingsbruder, der den großen 
Landbesitz geerbt hat. Warum sind Sie denn in die Armee 
eingetreten?« 

»Ich bin der andere Zwillingsbruder, Mr. Jacobs. Ich bin 
Nicholas, der Bruder, der enterbt worden ist.« Nick reichte 
ihm den Brief, zu dessen Unterschrift er Kit gezwungen 
hatte und der es ihm erlaubte, seine Geschäfte für ihn 
durchzuführen. 

»Ah, jetzt ergibt alles einen Sinn. Ich glaube nicht, dass ich 
Ihnen helfen kann, Hauptmann Hatton. Obwohl es 
schrecklich unfair ist: das Testament Ihres Vaters ist vor dem 
Gesetz unanfechtbar.« 

»Ich bin nicht hier, um das Testament anzufechten, Mr. 
Jacobs. Ich vermute, dass der finanzielle Berater meines 
Vaters die Investitionen, die mein Zwillingsbruder geerbt 
hat, veruntreut hat. Ich hoffe, Sie haben eine Liste der 
Investitionen meines Vaters angelegt, die er bei John Eaton 
getätigt hat, als Sie sein Testament vorbereitet haben.« 

»Es ist sehr wahrscheinlich, dass ich das getan habe, weil 
ich wusste, dass ich eine Liste von Vermögenswerten des 
Landgutes für die gerichtliche Testamentsbestätigung 
brauchte. Ich hole die Akte Ihres Vaters.« 


Es dauerte zehn Minuten, bis Jacobs Nicholas die Liste 
vorlegte, nach der er gesucht hatte. Nick holte John Eatons 
Liste aus seiner Tasche und begann, beide zu vergleichen. 
Sofort wurde ihm klar, dass es sich hier um zwei 
verschiedene Listen handelte. »Aktien in Kohle-, Blei-und 
Kupferminen scheinen mir sehr viel wahrscheinlicher für 
Henry Hatton«, meinte Nick. Er las die komplette Liste, die 
Investitionen in Fabriken im Norden einschloss, die nicht nur 
Gewehre produzierten, sondern auch Kupferrohre, durch die 
Wasser und Gas flössen. 

»Damals dachte ich, es sei klug, in Gas zu investieren. Zu 
jener Zeit war Gaslicht auf den Straßen nur ein Experiment, 
aber jetzt gibt es Pläne, halb London damit zu versorgen.« 

»Ich brauche diese Liste«, entschied Nick. 

»Mein Sohn wird Ihnen eine Kopie machen, die ich Ihnen 
dann bestätige. Wenn Sie daran denken sollten, einen 
Rechtsstreit zu führen, Hauptmann, dann denken Sie bitte 
an uns.« 

»Ich hoffe, so weit wird es nicht kommen, Jacobs, 
Rechtsstreitigkeiten kosten Geld. Aber ich danke Ihnen 
beiden von ganzem Herzen für Ihre Hilfe in dieser 
Angelegenheit.« 

»Nein, Hauptmann, wir müssen uns bei Ihnen bedanken.« 

Nick lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die 
Treppe hinunter Heißer Arger brannte in seinem Inneren 
und drohte, außer Kontrolle zu geraten. Er hatte schon seit 
langer Zeit gewusst, dass Eaton ein gieriger, habsüchtiger 
Kerl war, jetzt war er davon überzeugt, dass er korrupt war. 
Er würde keinen Augenblick ruhen, bevor er diesen Dieb zur 
Rede gestellt hatte. Er ging hinunter zum Strand und nahm 
eine Mietkutsche zur Jermyn Street. Nummer 10 war ein 
Stadthaus und Nick schloss daraus, dass John Eaton seine 
Geschäfte von einem Büro in seinem Haus aus führte. Er 
klopfte zweimal an die Tür, welche von einem Mann mit 
einer Brille geöffnet wurde, der ihn abwesend ansah. 

»Ja, Sir?« 


Nick sah die Tintenflecken an den Fingern des Mannes und 
nahm an, dass es sich um Eatons Angestellten handelte. 
»Ich habe geschäftlich mit John Eaton zu tun.« 

»Es tut mir Leid, Sir, aber Sie kommen zu spät. Mr. Eaton 
hat sein Büro für den Sommer geschlossen, und wir befinden 
uns gerade beim Packen für die Übersiedelung des Büros 
zum Eaton Place in Slough.« 

Nicholas unterdrückte seinen Arger und ließ sich nichts 
anmerken. »Ich bin sicher, Eaton wird mich empfangen, 
wenn Sie so freundlich sein würden, mich anzumelden.« 

»Das ist ganz unmöglich, Sir Mr Eaton hat 
gesellschaftliche Verpflichtungen und ist schon früh 
gegangen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, 
Sir, es sieht nach Regen aus, und ich muss vorher noch alle 
Akten in die Kutsche laden.« 

Nick stieß einen unflätigen Fluch aus, als ihm die Tür vor 
der Nase zugeschlagen wurde. Seine Finger prickelten, so 
sehr sehnte er sich danach, in Eatons Akten zu blättern. 
Hätte ich ein Gewehr, würde ich Ihnen Ihre verdammten 
Akten abnehmen! Ihm fiel ein, dass er in der Curzon Street 
ein Gewehr hatte Er hatte auch eine Maske. Nick 
überquerte die Straße, um das Haus aus einiger Entfernung 
zu beobachten. Eine Kutsche stand am Hintereingang des 
Hauses. Jedoch waren keine Pferde zu sehen. Wenn Eaton an 
diesem Abend gesellschaftliche Verpflichtungen hatte, 
würde er wahrscheinlich erst morgen nach Slough fahren. 
Eine innere Stimme sagte Nick, dass es ganz einfach wäre, 
nach Mitternacht in die Kutsche einzubrechen und die Akten 
mitzunehmen. 

Die ersten Regentropfen fielen. Es war noch nicht einmal 
drei Uhr am Nachmittag, er hafte noch zehn Stunden Zeit 
und wusste, dass er etwas Besseres damit anfangen konnte, 
als im Regen zu stehen. 


Champagner Charlie beobachtete die Männer, die gerade 
ein neues Spiel spielten. Mit einem strahlenden Lächeln 


begrüßte sie den großen, dunklen Mann. »Da Rupert nicht 
bei dir ist, musst du Nick sein.« 

»Hallo, Charlie. Ich bin gekommen, um dich auszufragen.« 

»Oh, ich dachte, du seist noch einmal gekommen, um dich 
zu rasieren«, meinte sie sarkastisch. 

»Tut mir Leid«, erwiderte er knapp. »Ich habe äußerst 
schlechte Laune. Ich brauche Geld - so viel ich bekommen 
kann. Weißt du, wo heute Abend mit hohen Einsätzen 
gespielt wird?« 

»Ganz sicher in Mollies Club, aber das ist nicht dein Stil. 
Du wartest besser bis Samstagnacht. Der versoffene Prinz 
von Wales, sein dummer Bruder Frederick und ihr 
verschwenderischer Cousin, der Herzog von Gloucester, 
werden sich im Foxhole treffen und Tausende an die Herzoge 
von Rutland und Bedford verlieren.« 

»Im Foxhole?« 

»Die Spielhölle, die Charles James Fox in der Nähe von 
Carlton House eröffnet hat, ein Steinwurf von hier entfernt.« 

»Ich dachte, sie hätten das Lokal geschlossen, als Fox 
gestorben ist.« 

»Nur offiziell. Vor jedem Spiel trinkt Prinny voller Pathos 
auf Fox. Manchmal bitten sie um einige meiner Mädchen, die 
sich vor Lachen krümmen. Das wäre der richtige Ort für dich, 
um zuzuschlagen.« 

Er zog ihre Hand an die Lippen. »Charlie, du enttäuschst 
mich niemals.« 

Als er hinausging, regnete es noch immer, und die 
Dunkelheit hatte sich über die Stadt gesenkt. Da es bis zur 
Curzon Street nicht so weit war, passte es zu Nicks Laune, 
mit dem Wetter zu spielen. Während er an Whites vorbei die 
St. James Street hinunterging, wurde sein Drang zu spielen 
immer stärker. Ehe diese Nacht vorüber war, würde er viel 
mehr riskieren als nur nass zu werden. 

Er dachte an Mollies Club, wo Homosexuelle und Männer, 
als Frauen gekleidet, Austern schlürften und sich 
dekadenten Vorlieben hingaben. Ehe sie nach oben gingen, 


befriedigten sie in den üppig eingerichteten Kartenzimmern 
ihre Spielsucht. Als Nick klar wurde, dass Mollies Club nur 
um die Ecke von Eatons Stadthaus lag, wo er um Mitternacht 
sein wollte, wusste er, dass er dorthin gehen würde, um 
Karten zu spielen. 

Nachdem Fenton ihm ein leichtes Abendessen serviert 
hatte, griff Nick zum Political Register, um die Zeit 
totzuschlagen, bis er sich für den Abend umkleiden würde. 
Was er dort las, ließ ihn nur noch wütender werden. Weil 
Wellington von der Öffentlichkeit als Held angesehen wurde 
und sehr schnell zum berühmtesten Mann in ganz England 
geworden war, denunzierte ihn der Prinzregent mit 
beißender Kritik und tat sein Bestes, die Regierung davon 
abzuhalten, ihn nach seiner Rückkehr nach England zu 
ehren. Nick schleuderte die Zeitung durch das Zimmer. Am 
Samstagabend würde es ihm eine große Befriedigung 
bereiten, in Prinnys königliches Auge zu spucken und sein 
königliches Gold zu gewinnen. 

Als der Zeitpunkt gekommen war, kleidete sich Nick in 
seine schwarze Abendgarderobe, eine schwarze Krawatte 
und schwarze Reitstiefel. Nur sein Hemd war weiß, und er 
hatte vor, es auszuziehen, ehe er Eatons Kutsche 
durchsuchte. Er schob die schwarze Ledermaske in seine 
Jackentasche, legte ein schwarzes Abendcape um und setzte 
einen schwarzen Dreispitz auf. Er würde ihn nicht nur vor 
dem Regen schützen, sondern auch seine Identität 
verbergen. Er steckte die Liste ein, die Jacobs ihm gegeben 
hatte und nahm sich vor, sie von jetzt an immer bei sich zu 
tragen. 

Nick lud seine Armeepistolen und nahm sie mit in den 
Stall. Nachdem er seine Stute gesattelt hatte, schob er die 
Waffen in die Satteltaschen. Er ritt zur Pall Mall, stellte sein 
Pferd in den Stall hinter Charlies Club und ging zu Fuß zum 
Piccadilly. 

Das von Faustkämpfen gezeichnete Gesicht des Türstehers 
in Mollies Club war einschüchternd. Nick schob dem Mann 


fünf Guineen zu und wurde eingelassen. Der Club war 
wegen der hohen Einsätze heute Abend überfüllt. Er kam 
nicht einmal in die Nähe der Garderobe, deshalb nahm er 
seinen Hut ab und legte sein Cape über den Arm. Nick ging 
durch den Spielraum und richtete seine ganze 
Aufmerksamkeit auf die hell erleuchteten Spieltische. Er 
versuchte, die geschminkten Gestalten in ihren grellen 
Kleidern, die die Einsätze machten, zu ignorieren. Das 
heisere Lachen und die übertrieben schrillen Stimmen waren 
eine Beleidigung für seine Ohren. Der Tisch mit den 
höchsten Einsätzen war ein Roulette-Tisch. Sein Blick fiel auf 
einen Stapel von rouleaux, der mindestens zwanzig-oder 
dreißigtausend wert war. Als er gerade auf den Tisch mit 
dem sich drehenden Rad zugehen wollte, sah er etwas, das 
ihn innehalten ließ. Schnell trat er in den Schatten. 

»Joan, Liebling, ich wette, du wirst heute Abend die Bank 
knacken!« 

»Oohh, Joan, lass dich anfassen, damit ich auch Glück 
habe!« 

»Ich lasse mich anfassen, um Spaß zu haben, nicht, um 
Glück zu haben!« 

Nick stand wie angewurzelt und starrte auf das Geschöpf 
in dem atemberaubenden roten Kleid und der schwarzen 
Perücke. Das kann unmöglich sein, meine Einbildung spielt 
mir einen Streich! Doch je länger er das Gesicht der Frau mit 
den achatfarbenen Augen und der langen Nase betrachtete, 
desto überzeugter war er, dass sie bemerkenswerte 
Ähnlichkeit mit jemandem hatte, den er kannte. Obwohl er 
nicht absolut sicher war, vermutete er, dass es sich gar nicht 
um Joan handelte, sondern um John... John Eaton! 

»Machen Sie Ihre Einsätze, Ladys!«, ermahnte der 
Croupier. Als das Rad aufhörte, sich zu drehen, jubelte die 
Menge, und Nick wurde beiseite geschoben. 

Er wusste, dass er gehen musste. Wenn es sich bei dieser 
Frau wirklich um Eaton handelte, durfte er kein Risiko 
eingehen, von ihm erkannt zu werden. Er legte sein Cape 


um, zog den Dreispitz auf und trat hinaus in die Nacht. Im 
Westen hörte er entfernt ein Donnergrollen und war 
dankbar, dass der Regen weitergezogen war. Er überquerte 
die Straße, stellte sich in den Eingang des Gebäudes auf der 
anderen Straßenseite und wartete. Er musste sich davon 
überzeugen, dass der Mann, den er in dem 
atemberaubenden roten Kleid gesehen hatte, wirklich John 
Eaton war. Wenn er ein habitue des berüchtigten Mollies 
Club war, hatte er die Oberhand. 

Nach nur einer Stunde kam Joan aus dem Club, begleitet 
von dem untersetzten Türsteher In dem schwarzen 
Lederbeutel, den sie in der Hand hielt, befand sich 
offensichtlich Joans Gewinn, und Nick nahm an, dass ihr 
Begleiter bewaffnet war. Er hielt den Atem an, weil er 
erwartete, dass eine Kutsche vorfahren und die beiden 
mitnehmen würde. Als das Paar allerdings mit schnellen 
Schritten zur nächsten Straßenecke ging, hob sich seine 
Laune. Er hoffte, dass sie um die Ecke biegen und dann zur 
Jermyn Street Nummer 10 gehen würden. Als sie nicht mehr 
zu sehen waren, zählte er bis zweihundert, ehe er aus dem 
Türeingang trat und ihnen folgte. Er hielt einen sicheren 
Abstand und konnte sein Glück kaum fassen, als Joan das 
Stadthaus in der Jermyn Street betrat und ihr Begleiter 
verschwand. 

Als im oberen Stockwerk die Lichter angingen, konnte Nick 
sein Lachen kaum zurückhalten. Was für ein verdammter 
Anblick für meine müden Augen! Er wagte es nicht, sich Joan 
vorzustellen, wie sie sich für das Bett zurechtmachte. 
Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf die 
Aufgabe, die vor ihm lag. Er vermutete, dass es mindestens 
noch eine Stunde dauern würde, bis das ganze Haus tief und 
fest schlief. Als Nick davonschlenderte, um sein Pferd zu 
holen, hoffte er, dass seine Satteltaschen groß genug waren 
für die Akten, die er aus John Eatons Kutsche stehlen wollte. 


Als Nick zur Jermyn Street zurückkehrte, lag das ganze 
Haus in Dunkelheit. Er glitt aus dem Sattel, von Kopf bis Fuß 
in Schwarz gekleidet. Das weiße Hemd befand sich in seiner 
Satteltasche, und die schwarze Maske bedeckte sein 
Gesicht. Er band sein Pferd an einen Baum und suchte sich 
dann leise einen Weg hinter das Haus. 

Judas Ischariot! Die verdammte Kutsche ist weg! Mit 
ungläubigem Gesicht lehnte er an der Wand, während in 
seinem Kopf die Gedanken rasten. Es dauerte nur eine 
Minute, bis ihm klar wurde, dass Eaton nach oben gegangen 
war, um sich umzuziehen und in der Nacht nach Slough 
abgereist war. Er band sein Pferd los und streichelte mit der 
Hand über seine Nüstern. »Komm, meine Schöne, wir haben 
noch eine Menge Arbeit vor uns.« 

Nick stieg auf, nahm seine Maske ab, damit sie ihm nicht 
die Sicht nahm und ritt den Piccadilly entlang, in der 
Hoffnung, Eatons Kutsche zu entdecken. Er ritt bis Chiswick 
und entdeckte eine Kutsche vor sich. »Also, wenn diese 
Kutsche da vorn auf die Great Western Road einbiegt, dann 
denke ich, haben wir unseren Mann.« 

Er ritt in den Regen, der ihm den Blick auf die Kutsche 
verwehrte. Plötzlich erhellte ein Blitz den Himmel, und Nick 
verzog den Mund zu einem teuflischen Lächeln, als er sah, 
wie der Kutscher die Pferde auf die Great Western Road 
lenkte. »Der Trick jetzt, meine Schöne, ist, vor ihnen in 
Hounslow zu sein.« 

Während er hinter der Kutsche her galoppierte, belustigte 
es ihn, dass das Grollen des Donnerns das Klappern der Hufe 
übertönte. Beinahe schien es so, als hätte er all das schon 
einmal getan, vielleicht in einem anderen Leben. Die Worte 
eines uralten Gedichtes kamen ihm in den Sinn. 


Welche Erinnerungen diese Straßen hinterlassen Die 
Hounslows gefürchtete Heide durchqueren, Wo jeder Baum 
hinter sich Einen maskierten Reiter mit einer Pistole 
verbergen könnte. 


Nicholas wusste genau, wo die Kutsche von der Great 
Western Road auf die Bath Road abbiegen musste. Es war 
der einzige Weg nach Slough. Und er verdankte es dem 
Tagebuch seines Vorfahren mit den genauen Zeichnungen 
von Hounslow, dass er genau wusste, welche Stelle die 
richtige war. Er ritt in den Wald und überließ es seiner Stute, 
den richtigen Weg zu finden. Er lenkte sie in einem weiten 
Bogen, so dass sie schließlich vor der Kutsche auf den Weg 
zurückkamen. Dann drängte er sie zu vollem Galopp und 
zog die Zügel erst an, als sie die Spitze von Shooters Hill 
erreichten. Die Gegend war auf beiden Seiten mit Bäumen 
zugewachsen und bot ein perfektes Versteck. 

Er glitt aus dem Sattel und band Satin an einen Baum. Der 
Wald war voll umgestürzter Baumstämme, von denen er 
einige kleinere auf den Weg zog, an die Stelle, die am 
steilsten war. Die Stämme waren nicht dick genug, um eine 
schwere Kutsche aufzuhalten, doch Nick wusste, dass die 
Pferde scheuen würden, wenn sie die unerwartete Barriere 
sahen. Er stieg wieder auf sein Pferd, und während er hinter 
einer dicken Eiche wartete, zog er in aller Ruhe seine Maske 
vors Gesicht, holte seine Pistolen aus den Satteltaschen und 
sorgte dafür, dass sie mit trockenem Pulver gefüllt waren. 

Nicholas hörte die donnernden Hufe und das Rumpeln der 
Räder lange, bevor er das gelbe Licht der Kutschenlampen 
sah. In diesem Wetter waren sie nicht hell genug, um den 
Weg zu erleuchten. Er wartete mit unendlicher Geduld und 
war sich des langsamen, steten Schlagens seines Herzens 
bewusst. Nicholas hatte keine Angst, er machte nur etwas 
wieder gut, das falsch gelaufen war. Er war kein Dieb - der 
Dieb war Eaton. 

Die Kutsche holperte weiter und wurde langsamer, als sie 
den Hügel zu Shooters Hill hinauffuhr. Plötzlich entdeckten 
die Kutschpferde die Bäume auf dem Weg. Sie wieherten 
angstliich und bäumten sich auf, um den eigenartigen 
Objekten auszuweichen. Der Kutscher fluchte und zog die 


Bremse an. Die Kutsche schwankte und hielt an. Der 
Kutscher legte die Zügel beiseite, sprang von seinem Sitz 
und griff nach dem Zaumzeug des Leitpferdes. 

Die Tür der Kutsche öffnete sich. »Was zum Teufel haben 
Sie vor, Mann? Warum haben Sie angehalten?«, fragte Eaton 
mit arroganter Stimme. 

»Nichts, weswegen Sie sich Sorgen machen müssen, Sir. Es 
sind nur ein paar Äste, die der Sturm auf den Weg geweht 
hat.« 

»Dann sorgen Sie dafür, dass sie verschwinden, Sie 
Dummkopf!« 

Der maskierte Reiter lächelte zufrieden, als der Schein der 
Kutschlampen ihm verriet, dass der Kutscher sein Gewehr 
auf dem Sitz zurückgelassen hatte. Nick hob die Pistolen 
und lenkte sein Pferd zur Tür der Kutsche. »Aussteigen!« 

Die Stimme - tief, fordernd und gefährlich - ließ keinerlei 
Widerstand zu. John Eaton blickte auf den Lauf der Zwölf- 
Inch-Pistolen und hatte keine andere Möglichkeit, als zu 
gehorchen. Der Kutscher fuhr hoch, als er die Stimme hörte, 
einen Ast in der Hand. Der Straßenräuber winkte 
schweigend mit der Pistole, und der Kutscher ließ den Ast 
fallen und ging zu seinem Herrn. 

»Gebt mir Eure Wertsachen.« Nick spannte beide Waffen. 

Eaton zog einen großen Koffer aus der Kutsche und warf 
ihn auf den Weg. Es war nicht der Lederbeutel, in dem er 
seinen Gewinn aufbewahrte. 

»Gebt mir alle Eure Wertsachen.« Nick zielte auf Eatons 
Kopf. 

Zögernd griff Eaton unter den Sitz und holte den Beutel 
mit dem Geld hervor. »Ihr habt keine Chance!« 

»Soll das eine Drohung sein?« Die Frage war leise, tödlich. 

Eaton warf den Beutel auf den Weg neben den koffer. 

»Ihr!«, wandte sich Nick an den Kutscher. »Ich habe gesagt 
alles!« 

Als der Mann schnell in das Innere der Kutsche griff, um 
den Metallkoffer mit den Akten herauszuholen, protestierte 


Eaton. »Nein, der Rest sind persönliche Papiere, die nur mir 
etwas nützen.« 

»Entweder Ihr gebt sie heraus oder Ihr sterbt!« 

Der Kutscher stellte den Koffer auf den Weg, dabei ließ er 
die beiden gespannten Pistolen nicht aus dem Auge. Eaton 
wagte nicht, weiter zu protestieren. 

»Und jetzt geht los.« Die Stimme war unerbittlich. 

Nicholas stopfte die Papiere und Dokumente in seine 
Satteltaschen. Er band den Lederbeutel an den Sattelknauf, 
dann zog er den Koffer und die leere Metallkiste hinter eine 
Eiche. Nick stieg auf sein Pferd, und noch ehe er Satin die 
Fersen in die Flanken stieß, feuerte er einen warnenden 
Schuss ab. Dann verschwand er in der dunklen, feuchten 
Nacht. 


26 


Nick war keine zwei Meilen von Hatton Hall entfernt. Er 
nahm an, dass dies auch Eatons Ziel sein würde, nachdem er 
zu seiner Kutsche zurückgekehrt war. Wie ein schwarzes 
Phantom in einem wehenden Cape ritt er durch den Wind 
und verminderte sein Tempo nicht, bis er den Stall von 
Hatton erreicht hatte. Er führte seine Stute in eine Box im 
hinteren Teil des Stalles und legte ihr eine Decke über. Dann 
zündete er eine Lampe an und kehrte den Stapel Stroh 
beiseite, der den Boden der Box, der aus einer hölzernen Tür 
bestand, verdeckte. Es dauerte nur wenige Minuten, bis 
Pferd und Reiter in dem Tunnel verschwunden waren, der in 
den Keller von Hatton Hall führte. 

Als sie das andere Ende des Tunnels erreicht hatten, leerte 
Nick die beiden Satteltaschen und löste den Lederbeutel 
vom Sattelknauf. Dann nahm er dem Pferd die Satteltaschen 
mit den Pistolen ab. Er rieb die Stute mit seinem vormals 
weißen Hemd ab und legte ihr wieder die warme Decke über. 
»Ohne dich, meine Schöne, hätte ich das gar nicht 
geschafft«, murmelte er liebevoll und kraulte ihre Ohren. 

Nachdem Nick das Pferd versorgt hatte, machte er es sich 
bequem. Er zog seine nasse Kleidung aus, setzte sich auf 
den Boden und lehnte den Rücken gegen die Wand. Er 
stellte die Laterne neben sich, öffnete die Satteltaschen und 
begann die Akten zu durchsuchen, die er aus John Eatons 
Kutsche gestohlen hatte. 

Ungefähr eine Stunde später klopfte John Eaton an der 
Haustür von Hatton Hall. Mr. Burke zog sich schnell etwas 
über und öffnete die Tür. Sofort erkannte er den Cousin 
Henry Hattons und fragte mit gerunzelter Stirn: »Kann ich 
Ihnen helfen, Mr. Eaton?« 

»Es würde mir schon helfen, wenn Sie nicht weiter die Tür 
blockierten.« Er schob sich an Burke vorbei. »Ich muss sofort 


mit Hatton sprechen.« 

»Lord Hatton ist indisponiert, Sir, er hat sich schon früh 
zurückgezogen.« 

»Er wird noch wesentlich indisponierter sein, wenn er 
herausfindet, dass ich ihm in seine Räuberhöhle gefolgt bin! 
Vor einer Stunde wurde meine Kutsche zwei Meilen von hier 
von einem Straßenräuber überfallen! Holen Sie Hatton, 
sofort!« 

»Wie Sie wünschen, Sir, aber ich versichere Ihnen, dass 
Lord Hatton den ganzen Abend über zu Hause war.« Mit 
einer Leidensmiene machte sich Burke auf, um Christopher 
über den wütenden Besucher zu informieren. 

In einen schnell übergeworfenen Morgenmantel gekleidet, 
folgte Kit Mr. Burke in die Eingangshalle. »Was zum Teufel 
soll der Unsinn, dass du überfallen worden bist? Es hat 
schon seit Jahrzehnten keine Straßenräuber auf der Heide 
mehr gegeben!« 

Der Anblick von Christopher Hatton, der gerade aus dem 
Bett kam und nicht nur verletzt war, sondern offensichtlich 
auch einen Kater hatte, wirkte auf Eaton wie ein Dämpfer. 
»Ich sage dir, meine Kutsche wurde angehalten, und ich bin 
ausgeraubt worden! Wir sind sofort in das Gasthaus nach 
Hounslow gefahren und haben die Leute dort gebeten, den 
Behörden Bescheid zu sagen, aber sie haben sich geweigert, 
vor dem Morgen irgendetwas zu unternehmen.« 

»Du meinst das Cock and Bull Gasthaus?«, schnaufte Kit. 
»Das ist eine Brutstätte des Verbrechens. Sehr 
wahrscheinlich ist der Hahnenkampf wegen des Sturms 
abgesagt worden, und deine Kutsche wurde von einem 
verärgerten Spieler überfallen, der verzweifelt Geld 
brauchte.« 

»Ruf einen Stallknecht und lass meine Pferde versorgen. 
Mein Kutscher und ich werden die Nacht über hier bleiben 
und am Morgen die Behörden informieren.« 

»Ich habe keinen Stallknecht mehr, und das verdanke ich 
dir, Eaton! Du hast vielleicht Nerven, mitten in der Nacht 


hier aufzutauchen und Befehle zu geben, als ob das Haus dir 
gehörte!« 

»Das Haus wird schon sehr bald mir gehören, Hatton. 
Sicher ist es deinem vom Whiskey umnebelten Gehirn 
entgangen, dass ich zwei Kredite in den Händen halte, die 
am Ende dieses Monats fällig sind.« 

»Dann würde ich vorschlagen, dass du deine 
verhängnisvolle Reise nach Slough fortsetzt und am Ende 
des Monats zurückkommst«, antwortete Kit mit höflichem 
Sarkasmus. »Führen Sie ihn hinaus, Mr. Burke.« 

Wieder einmal ließ Eaton seine schlechte Laune an seinem 
Kutscher aus. »Der verdammte Straßenräuber könnte jetzt 
tot auf der Straße liegen, wenn Sie die Arbeit getan hätten, 
für die ich Sie bezahle! Ehe wir gehen, habe ich die Absicht, 
einen Blick in Hattons Stall zu werfen. Ein nasses Pferd ist 
Beweis genug, so dass ich morgen mit den Behörden 
zurückkomme und eine Anzeige mache.« 

Der Kutscher kletterte von seinem Kutschsitz, er hielt seine 
Waffe fest in der Hand und folgte Eaton über den Hof zu den 
Ställen. Dort fanden sie eine Laterne, und es dauerte 
ziemlich lange, bis sie sie angezündet hatten. Der gelbliche 
Schein der Lampe zeigte ihnen, dass in dem riesigen Stall 
nur drei Pferde standen. Renegade war gleich in der ersten 
Box, und Eaton befahl seinem Kutscher, sich das nervöse 
schwarze Pferd genauer anzusehen, das ruhelos mit den 
Hufen stampfte. 

»So trocken wie ein Knochen, Sir. Er ist wahrscheinlich den 
ganzen Tag nicht draußen gewesen.« Der Kutscher warf 
einen Blick auf die Füchse und den Phaeton. »Diese Tiere 
sind auch trocken, genau wie der Wagen. Sie würden bis 
zum Hintern mit Schlamm bespritzt sein, wenn sie in einer 
Nacht wie dieser auf der Heide von Hounslow gewesen 
wären.« 

»Nun, hier können wir in dieser Nacht nicht mehr erfahren. 
Zweifellos hat der Eigentümer des Gasthauses dem Räuber 
Unterschlupf gewährt. Ich werde die Namen aller Gäste 


verlangen, die an diesem Abend dort gewesen sind. Bringen 
Sie mich nach Hause.« 

»Ich werde Sie so schnell wie möglich nach Hause bringen, 
Sir. Slough ist nur noch ein paar Meilen entfernt.« 


Eine Stunde nachdem die ungebetenen Gäste 
verschwunden waren, ging Mr. Burke in den Keller und 
schloss die Tür zu dem unterirdischen Tunnel auf. »Ich 
dachte mir schon, dass Sie das waren, Sir«, meinte er 
gelassen. 

Nicholas, der noch immer inmitten eines Stapels von 
Papieren auf dem Boden saß, blickte überrascht auf. »Woher 
zum Teufel haben Sie gewusst, dass ich hier bin?« 

Mr. Burke deutete mit dem Daumen nach oben. »Meine 
Räume liegen genau hier drüber, und Sie sind der Einzige, 
der diesen Tunnel je betreten hat!« Obwohl es offensichtlich 
war, dass Nick Hatton Eatons Kutsche ausgeraubt hatte, 
bemerkte Mr. Burke lediglich mit einem Seufzer: »Wirklich, 
Sir, es wird ganz unmöglich sein, dieses Leinen wieder weiß 
zu bekommen.« 

Nick griente ihn an. »Helfen Sie mir, Mr. Burke. Ich muss 
das alles nach oben in mein Zimmer bringen.« 

»Ich hoffe, Sie erwarten nicht, dass Ihre Stute die Treppe 
hinaufläuft.« 

Nicks Lächeln wurde breiter. »Noch vor der 
Morgendämmerung werde ich sie hinüber zur Grange 
bringen und sie füttern. Sie hat sich ihren Hafer heute 
Abend verdient. Mr. Burke, haben Sie heute Abend vielleicht 
einen unangenehmen Besucher gehabt?« 

»Den hatten wir, Sir. John Eaton hat an unsere Tür geklopft 
und eine unglaubliche Geschichte über einen Straßenräuber 
erzählt. Als Ihr Zwillingsbruder aus dem Bett gestolpert kam 
und aussah wie der Tod, verschwand Eatons Misstrauen wie 
Schnee im Frühling. Als Lord Hatton sich dann auch noch 
weigerte, ihm seine Gastfreundschaft zu gewähren, sind 
Eaton und sein Lakai nach Slough weitergefahren.« 


»Der arme Kit, der Tag wurde noch schlimmer für ihn! Ich 
habe die Absicht, das wieder gutzumachen, aber nicht heute 
Abend. Es ist wohl besser, wenn wir ihn schlafen lassen.« 

Als Nicholas endlich in seinem Zimmer war, war er 
hellwach. Die zwei Stunden, in denen er sich Eatons Briefe 
und Dokumente angesehen hatte, hatten sich wirklich 
bezahlt gemacht. Am liebsten hätte er triumphierend 
gejubelt, als er ein zerknülltes Dokument auseinander 
gefaltet und festgestellt hatte, dass er die Besitzurkunde für 
Hatton mit allen gesetzlichen Siegeln in den Händen hielt. 
Dann fand er auch noch die Urkunde, die Kit unterschrieben 
hatte und in der er Eaton ermächtigte, seine finanziellen 
Angelegenheiten für ihn zu erledigen. Nicholas legte die 
beiden Dokumente sorgfältig in seinen Schreibtisch und 
verschloss die Schublade. Er holte seine Brieftasche aus der 
Innentasche seiner Jacke, dann zog er sich aus und zündete 
ein Feuer im Kamin an. Nachdem er ein warmes Bad 
genossen hatte, öffnete er den Lederbeutel, um Joans 
Gewinn zu zählen. 

Nick pfiff durch die Zähne, als er vier Bündel mit Zwanzig- 
Pfund-Noten aus dem Beutel holte, insgesamt mehr als 
vierzigtausend Pfund. Er konnte sich sehr gut Eatons Zorn 
vorstellen, als Nick ihn gezwungen hatte, den Beutel 
herauszugeben. Bis er das Geld in London zur Bank bringen 
konnte, hatte er vor, den Gewinn und die Dokumente in 
seinem Schreibtisch einzuschließen. 

Ehe der Morgen Hounslow Heath erreichte, wollte Nick 
dorthin zurückreiten, um die restlichen Papiere aus Eatons 
Metallkiste zurückzubringen, zusammen mit dem leeren 
Lederbeutel aus Mollies Club. 

Nick warf einen Blick in den Spiegel und fragte sich, ob er 
wohl noch Zeit hatte, sich zu rasieren. »Alles in allem, 
Hazard Hatton, würde ich sagen, du hattest eine angenehme 
Nacht!« Er rieb sich mit den Fingern über die dunklen 
Stoppeln an seinem Kinn und griente. »Aber bei weitem 


nicht so viel Spaß, wie ich haben werde, wenn ich fertig 
bin!« 


Bei den ersten Sonnenstrahlen, die in ihr Schlafzimmer 
fielen, öffnete Alexandra die Augen. Durch den gestrigen 
Regen war sie im Haus gefangen, und sie konnte es kaum 
erwarten, mit Zephyr auszureiten. Statt jedoch die Decke 
zurückzuwerfen, lag sie still und versuchte, sich an ihren 
Traum zu erinnern. Sie hatte von den Hatton-Zwillingen 
geträumt und war nicht in der Lage gewesen, die beiden 
auseinander zu halten. Wenn die Zwillinge zusammen 
auftraten, war sie verwirrt. Wenn sie bei Christopher war, 
glaubte sie, er sei Nicholas. 

Wenn du bei Christopher bist, wünschst du dir, er sei 
Nicholas, flüsterte eine innere Stimme. Das ist eine Lüge! Als 
Kit mich vor ein paar Tagen mit an den See nahm, war er viel 
romantischer als Nick es je sein könnte. Als er mir den Ring 
seiner Mutter gab, hat mich das tief berührt, und als er 
sagte, er wünschte sich, dass ich Lady Hatton werde, wusste 
ich, dass er jedes Wort ernst meinte. Er hat von seiner tiefen 
Liebe zu Hatton Hall gesprochen, und er hat mir mein Herz 
gestohlen. Ich habe mich eins mit Christoph er gefühlt, wie 
noch nie zuvor. Als er mich geküsst hat, wollte ich, dass er 
nie aufhören würde! 

Alex schlüpfte aus dem Bett und nahm die Nachricht in die 
Hand, die ihr Kit gestern geschickt hatte. Ihr Mund verzog 
sich zu einem sanften Lächeln, als sie seine Worte las. 


Meine liebste Alexandra, 

mein Kopf war so erfüllt von deinem hübschen Gesicht, 
dass ich, als ich heute Morgen aufstand, gegen die Tür 
meines Schlafzimmers gelaufen bin. Da ich nicht möchte, 
dass du mein blaues Auge siehst, werde ich dich ein paar 
Tage lang nicht besuchen kommen. Wenn ich mich wieder 
sehen lassen kann, hoffe ich, dass du mit mir in die Kirche 


kommst, damit wir das Datum für unsere Hochzeit festlegen 
können. 
In Liebe, Christopher 


Alex ritt nach Hatton hinüber, um zu sehen, wie es ihm 
ging und um zusammen mit ihm ein Datum festzulegen, an 
dem ihre Hochzeit angekündigt werden sollte. Jetzt, wo sie 
und Christopher offiziell verlobt waren, gab es keinen Grund 
mehr, die Hochzeit aufzuschieben. Sie blickte auf ihren 
wunderschönen Ring und lächelte geheimnisvoll. Er zeigte 
der ganzen Welt, dass sie zu Kit gehörte, und erinnerte sie 
daran, wie besitzergreifend er in der Nacht gewesen war, in 
der er sie Hart Cavendish entrissen und im Burlington House 
mit ihr getanzt hatte. Wenn sie die Augen schloss, spürte sie 
noch immer, wie ihre Körper sich im Takt der Musik 
bewegten. 

Während Alex badete, traf sie eine wichtige Entscheidung. 
Am Samstag, nach ihrem Auftritt bei Champagner Charlie, 
würde sie Charlotte King erklären, dass sie nicht länger bei 
ihr auftreten würde. Alex fühlte eine ungeheure 
Erleichterung. Sie bereute nicht, was sie getan hatte, es war 
die einzige Möglichkeit gewesen, Geld zu verdienen, um 
Dottie und ihrer Mutter zu helfen, aber sie war froh, dass sie 
nach diesem Samstag nie wieder in den Club in der Pall Mall 
würde gehen müssen. 

Sie zog einen blassgrauen Rock und eine gelbe Jacke an, 
dann frühstückte sie schnell und lief zu den Ställen. Sie war 
überrascht, Dottie dort zu entdecken, die sich mit Rupert 
unterhielt, der noch zwei weitere Männer bei sich hatte. 

»Sirrah! Wir sind hier in Longford ein Haushalt nur mit 
Frauen. Es ist absurd zu vermuten, dass wir etwas mit einem 
Raub in der Heide zu tun haben! Nein, ich weigere mich 
entschieden, Ihnen die Erlaubnis zu geben, mein Haus und 
meine Ställe zu durchsuchen!« 

»Dottie, so etwas nimmt er doch gar nicht an«, versicherte 
ihr Rupert. »Der Polizeibeamte Thorpe möchte nur einmal in 


den Stall sehen, um herauszufinden, ob sich der Räuber dort 
versteckt hat, ohne dass wir etwas davon wissen. Er hat 
auch schon die Ställe der Hardings durchsucht, und ich bin 
mit ihm hierher gekommen, damit du dich nicht aufregst.« 

Dottie hob ihr Lorgnon, um den anderen Mann genauer 
betrachten zu können. »Sie behaupten, der Kutscher von 
John Eaton zu sein? Mein Beileid!« Sie drehte sich um zu 
Thorpe. »Und Sie behaupten, ein Vertreter der Behörden von 
Middlesex County zu sein?« Als Thorpe zustimmend nickte, 
sagte sie: »Also, dies hier ist Bucks County, und Sie haben 
hier gar nichts zu sagen!« 

»Lady Longford, wäre es Ihnen lieber, wenn wir die Polizei 
aus der Bow Street rufen würden? Sie würde die gesamte 
Gegend hier durchkämmen und Ihnen keinerlei Privatsphäre 
lassen.« 

»Die Behörden von London haben mehr Verstand, als ihre 
Zeit damit zu verschwenden, einen angeblichen 
Straßenräuber zu verfolgen. Ich würde vorschlagen, dass Sie 
sich einmal im 

Cock and Bull Gasthaus in Hounslow umsehen. Zweifellos 
werden Sie feststellen, dass dieser Überfall nicht mehr war 
als ein Spaß!« 

Rupert begriff endlich, dass Dottie die ungebetenen 
Besucher loswerden wollte. »Meine Herren, ich kenne den 
Besitzer des Gasthauses. Warum fahren wir nicht dorthin 
und gehen der Sache auf den Grund?« 

Ehe sie außer Hörweite waren, wandte sich Dottie an Alex. 
»Erlöse mich von diesen Bauerntölpeln aus Slough!« 

Alex lachte. »Ich reite nach Hatton, um zu sehen, wie es Kit 
geht. Wenn ich einen Straßenräuber entdecken sollte, der 
sich in Zephyrs Stall versteckt, werde ich ihn mit einer 
Mistgabel aufspießen!« 

»Nein, Liebling, schick ihn lieber ins Haus. Ich hätte nichts 
gegen eine Begegnung mit einem dunklen, gefährlichen 
Ritter der Nacht.« 


Während Alex die kurze Entfernung nach Hatton ritt, 
dachte sie an den Maskenball. Ein Bild von Nicholas, 
verkleidet als Straßenräuber, kam ihr in den Sinn. In dieser 
Nacht war ich so wahnsinnig in ihn verliebt. Es ist wirklich 
ein Wunder, dass ich meine Gefühle für ihn überwunden 
habe. Als Alex über die üppig grünen Wiesen der Hatton 
Grange ritt, entdeckte sie einen Mann, der neben einem 
schwarzen Pferd stand. Plötzlich begann ihr Herz zu 
hämmern. Es kann nicht Nick sein! Ich bilde mir das nur ein, 
weil ich an ihn gedacht habe! Aber es konnte auch nicht Kit 
sein, denn er machte sich die Mühe, mit den Pferden zu 
arbeiten. Sie ritt auf den Mann zu, und als sie sah, dass es 
keine Einbildung war, begann sie zu schwanken. 

»Alex!« Nick fing sie auf und hielt sie sicher in seinen 
starken Armen. »Geht es dir gut?« 

»Ja«, antwortete sie atemlos. Lieber Gott, nein, es geht mir 
nicht gut! »Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu sehen.« Ich 
habe mich danach gesehnt, dich wiederzusehen! »Kit hat 
mir erzählt, dass du sicher aus Frankreich zurückgekehrt 
bist.« Ich habe dich mit eigenen Augen bei Champagner 
Charlie gesehen! Lieber Gott, ich habe geglaubt, über dich 
hinweg zu sein, aber jetzt weiß ich, dass ich das niemals 
schaffen werde! 

Nick stellte sie vorsichtig auf den Boden und schalt sich 
dafür, dass sie seinetwegen beinahe in Ohnmacht gefallen 
wäre. »Kannst du stehen, Alexandra?« 

»Natürlich kann ich das.« Sie sah, dass er der Stute 
Schlamm von den Beinen gewaschen hatte. Wenn die Heide 
von Hounslow in Flammen steht, sind die Straßen von 
Hounslow nichts als Schlamm. Die Worte des alten 
Gedichtes kamen ihr wieder in den Sinn. Mein Gott, 
Nicholas, bist du etwa der Straßenräuber? Sie wusste, dass 
er Geld brauchte. Sein Vater hatte ihn ohne jegliche Mittel 
zurückgelassen, und die Armee zahlte nur einen 
erbärmlichen Hungerlohn. Sie wusste auch, dass er 
leichtsinnig genug war, um seinen Kopf zu riskieren. Wenn 


ihm etwas zustieß, würde sie sterben. »Ich... ich bin 
gekommen, um Christopher zu besuchen.« 

Nick runzelte die Stirn. »Hast du denn seine Nachricht 
nicht bekommen?« 

»Doch... er hat mir geschrieben, dass er gegen eine Tür 
gelaufen ist... ich muss mich selbst davon überzeugen, dass 
es ihm gut geht.« Sie zögerte. »Wir sind verlobt.« 

»Ich weiß.« Er nahm ihre Hand und blickte auf den Ring. 
»Alex, mehr als alles in der Welt wünsche ich mir, dass du 
Lady Hatton wirst.« 

»Danke.« Sie senkte den Blick, damit er den Schmerz in 
ihren Augen nicht sehen konnte. »Ich gehe jetzt besser.« Sie 
riss die Augen auf, als er einen Schritt näher trat. »Nein, 
nein, bitte hebe mich nicht in den Sattel. Ich werde neben 
Zephyr hergehen.« Sie fühlte sich so zerbrechlich, dass sie 
fürchtete, in eine Million Stücke zu zerspringen, wenn er sie 
noch einmal berührte. 

Als sie dann langsam nach Hatton Hall ging, waren ihre 
Gedanken in einem Chaos, und sie zögerte, Christopher zu 
besuchen. Sie verspürte den plötzlichen Wunsch, 
wegzureiten, doch wenn sie diesem Drang jetzt nachgeben 
würde, würde sie vielleicht nie wieder zurückkehren. Alex 
schalt sich, weil sie ein solcher Feigling war. Sie hatte 
Christopher und auch ihrer Familie gegenüber eine 
Verpflichtung, und durfte ihre Versprechungen nicht einfach 
brechen. Sie band Zephyr an und klopfte an die Tür. 

»Guten Morgen, Mistress Alexandra. Lord Hatton ist im 
Frühstückszimmer. Ich werde Ihnen eine Tasse Schokolade 
bringen.« 

Mr. Burkes freundliche Begrüßung beruhigte sie ein wenig, 
und in dem Augenblick, in dem sie Kits verletztes Gesicht 
sah, schwand all ihr Zögern. »Du wolltest mich ein paar Tage 
lang nicht sehen, aber ich wollte sichergehen, dass es dir 
gut geht. Tut es sehr weh?« 

»Nur, wenn ich atme.« Seine Worte, die auch als Scherz 
gemeint sein konnten, klangen jämmerlich und voller 


Selbstmitleid. 

Mr. Burke brachte ihr eine Tasse Schokolade, und sie 
bemerkte, dass Kit erst wieder sprach, nachdem Mr. Burke 
das Zimmer verlassen hatte. Sie nahm einen kleinen 
Schluck und schnitt dann das Thema Hochzeit an. »In deiner 
Nachricht hast du erwähnt, dass wir zur Kirche gehen sollen, 
um das Datum für die Hochzeit festzulegen. Soweit ich weiß, 
wird die Hochzeit an drei Sonntagen nacheinander in der 
Kirche verlesen, es wäre also möglich, in einem Monat schon 
zu heiraten, wenn du das möchtest.« 

»Nein, das ist nicht früh genug. Ich werde eine Lizenz 
besorgen, damit wir die Verlesung in der Kirche umgehen 
können, Alex. Sicher sind zwei Wochen lange genug, um zu 
warten?« 

Sie war verzweifelt, weil er sich heute so ganz anders 
benahm. Dennoch hatte sie schon immer gewusst, dass 
Christopher mürrisch und empfindlich sein konnte, wenn er 
das Gefühl hatte, abgelehnt zu werden. Sie stritt also nicht 
mit ihm. »Dann besorge die Lizenz. Du hast Recht, zwei oder 
drei Wochen sind lange genug.« Wenigstens hätte sie nicht 
genug Zeit, eine teure Hochzeit zu planen, zu der sie das 
halbe Land einladen musste. Sie stellte ihre Tasse ab und 
lächelte ihn strahlend an. »Kit, warum reitest du bei diesem 
herrlichen Sonnenschein nicht mit mir aus. Ich bin sicher, du 
wirst dich danach besser fühlen.« 

»Alex, ich habe solche Kopfschmerzen. Ich dachte, ich 
gehe hinaus an den See und male ein wenig. Du verstehst 
doch sicher mein Bedürfnis, allein zu sein?« 

»Natürlich verstehe ich das! Wenn ich zeichne, verschafft 
mir das Freude und Ruhe. Die Einsamkeit ist jetzt genau das, 
was du brauchst. Wir sehen uns in ein paar Tagen, wenn du 
dich besser fühlst.« 

Als Alex am Fluss entlanggaloppierte, dachte sie darüber 
nach, wie zurückgezogen Kit ihr vorgekommen war. 
Dennoch hatte er darauf bestanden, dass sie keine Zeit 
verschwenden sollten bis zu ihrer Hochzeit. Alex seufzte. Sie 


hätte ihn niemals besuchen sollen. In seiner Nachricht hatte 
er gesagt, dass er nicht wollte, dass sie ihn so sah. Jetzt 
wünschte sie von ganzem Herzen, sie hätte seinen Wunsch 
nicht ignoriert. Wäre sie heute Morgen nicht nach Hatton 
geritten, dann hätte sie auch nicht herausgefunden, dass sie 
noch immer wahnsinnig, hoffnungslos in Nicholas verliebt 
war. 

Nick Hatton hatte es nicht eilig, John Eaton aufzusuchen, 
und wartete bis nach dem Essen, ehe er nach Slough ritt. Er 
nahm an, dass Eaton gleich am Morgen die Behörden 
darüber informiert hatte, dass seine Kutsche auf der Heide 
von Hounslow überfallen worden war, und man hatte wohl 
einen Beamten losgeschickt, um den Fall zu untersuchen. 
Wenn man Eatons Gepäck und seine Akten in Dogs Hollow 
gefunden hatte, hatte man sie ihm sicher zurückgebracht, 
und Nick wollte erst bei ihm ankommen, nachdem er die 
Sachen zurückbekommen hätte. 

Als er in den Hof von Eaton Place ritt, verbarg er seine 
Belustigung und nickte höflich dem Kutscher zu, dem er erst 
in der letzten Nacht begegnet war und der jetzt den 
Schlamm von der schwarzen Kutsche wusch. Im Stall 
übergab Nick seinen grauen Jährling einem Stallknecht und 
ging dann zur Haustür, die ihm von Eatons livriertem 
Majordomus geöffnet wurde. 

»Es tut mir Leid, Sir, Mr. Eaton ist im Augenblick 
beschäftigt.« 

»Ich werde warten«, erklärte Nick ungerührt und setzte 
sich in die luxuriös eingerichtete Empfangshalle. Als sich der 
Diener zurückgezogen hatte, hörte Nick Stimmen, die aus 
Eatons Büro kamen, und er lächelte zufrieden, weil er 
wusste, dass er genau den richtigen Zeitpunkt gewählt 
hatte. 

»Ich habe herausgefunden, dass Ihre unerfreuliche 
Begegnung mit dem Straßenräuber nicht mehr war als ein 
Scherz, Mr. Eaton. Ich glaube, es war ein Spaß, den sich ein 
paar junge Männer erlaubt haben, die sich in dem Gasthaus 


in Hounslow zu einem Hahnenkampf getroffen hatten. Ein 
solches Benehmen ist verwerflich, doch es ist nicht 
ungewöhnlich.« 

»Mit anderen Worten, Thorpe, es ist Ihnen nicht gelungen, 
einen Verdächtigen zu finden?« 

»Sie haben keine Zeugen, Sir, und ich habe Ihr Gepäck an 
genau dem Ort gefunden, an dem Ihre Kutsche aufgehalten 
wurde. Das macht es sehr wahrscheinlich, dass es nur ein 
Scherz von betrunkenen Burschen war.« 

»Sie haben vielleicht meinen Koffer und meine Akten 
gefunden, Thorpe, aber in diesem Lederbeutel befand sich 
ein großer Geldbetrag! Ich bin beraubt worden - ausgeraubt 
- und dennoch scheinen Sie zu zögern, die Sache zu 
verfolgen!« 

»Sir, haben Sie Beweise dafür, wie viel Geld in dem 
Lederbeutel war?« 

»Beweise? Ist Ihnen nicht klar, dass ich unter anderem der 
Finanzberater des Herzogs von Devonshire bin? Mein Wort 
sollte Beweis genug sein!« 

»Ich stelle Ihr Wort ja gar nicht in Frage, Sir. Dennoch 
bleibt die Tatsache, dass der Lederbeutel die ganze Nacht 
auf der Heide von Hounslow gelegen hat, und jeder, der 
vorüberkam, hatte die Möglichkeit, sich zu bedienen.« 

»Ihre Inkompetenz ist umwerfend! Ich werde Ihrem 
Vorgesetzten davon berichten, Thorpe. Ich hätte mich gleich 
an die Behörden in London wenden sollen.« 

»Ich habe gute Gründe anzunehmen, dass die Behörden 
von London ihre kostbare Zeit nicht damit verschwenden 
werden, angebliche Straßenräuber in der Heide von 
Hounslow zu verfolgen. Meiner Meinung nach könnte eine 
solche Geschichte dazu führen, dass man Sie auslacht und 
Ihre Fähigkeit, mit dem Geld anderer Leute umzugehen, in 
Zweifel zieht. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Sir.« 

Der Beamte ging, und Nicholas wurde in das Büro geführt. 
Eaton kochte vor Wut. »Guten Tag, ich komme im Auftrag 
meines Zwillingsbruders, Lord Hatton.« Nick sprach mit der 


gleichen Autorität, die er auch als Hauptmann Hatton 
angewandt hatte, als tausend Männer unter seinem 
Kommando standen. Er griff in die Brusttasche seines 
eleganten blauen Jacketts und holte den Brief hervor, den 
Eaton seinem Bruder geschickt hatte. »Was genau hat das 
zu bedeuten?« 

Eaton griff nach dem Brief und überflog ihn. »Das ist doch 
ganz einfach!«, schrie er. »Er kann seine Kredite nicht 
zurückzahlen, die ich ihm eingeräumt habe. Da ich die 
Besitzurkunde von Hatton Hall in meinen Händen halte, 
gehört der Besitz mir.« 

Nick verzog den Mund. »Du machst doch sicher einen 
Spaß. Mein Zwillingsbruder ist viel zu schlau, um das Haus 
unserer Vorfahren an irgendjemanden zu übergeben.« 

»Schlau?«, spottete Eaton höhnisch. »Es wird vielleicht ein 
Schock für dich sein, aber er hat sein ganzes Erbe 
verschleudert, einschließlich Hatton Hall. Ich besitze seine 
Unterschrift und all die nötigen Unterlagen.« 

»Es wird vielleicht ein Schock für dich sein, zu erfahren, 
dass du sie nicht besitzt. Mein Zwillingsbruder würde die 
Besitzurkunde niemals aus den Händen geben.« 

Eaton warf einen schnellen Blick auf die Metallkiste mit 
den Akten, die noch auf dem Boden stand, wo Thorpe sie 
hingestellt hatte. Dann zögerte er, weil er plötzlich unsicher 
wurde. 

Nicholas Hatton griff erneut in seine Brusttasche und zog 
ein Schriftstück hervor. »Dies ist die wirkliche Liste der 
Investitionen meines verstorbenen Vaters, wie sie Tobias 
Jacobs, sein Anwalt, aufgesetzt hat. Lord Hatton wünscht, 
diese Investitionen deiner Verwaltung zu entziehen.« 

Eaton lief hochrot an und öffnete den Mund, um ihm zu 
widersprechen. 

Nick hob die Hand. »Ehe du protestierst, lass mich dir 
einen Grund nennen, Joan, Liebling. Lord Hatton weigert 
sich, Geschäfte mit einem Finanzberater zu tätigen, der 
Mitglied im dekadenten Mollies Club ist. Ich bezweifle sehr, 


ob unser guter Freund Hart Cavendish dich als Finanzberater 
behalten will, wenn er erst einmal erfährt, was dein 
Spitzname Korkenzieher wirklich bedeutet.« 

Eaton begann plötzlich zu schwitzen, ein bleiches Grau 
hatte die hochrote Farbe seines Gesichtes ersetzt. Nicholas 
wusste, dass der Sieg in greifbare Nähe gerückt war. Wenn 
man einen 

Mann erst einmal so in die Enge getrieben hatte, dauerte 
es nicht mehr lange, bis er aufgab. 

»Ich bin ein vernünftiger Mann, Eaton, mit der Geduld 
eines Heiligen. Ich werde ganz ruhig hier sitzen bleiben, 
während du die Aktien und Wertpapiere meines 
Zwillingsbruders aus dem Safe holst. Als Gegenleistung 
werde ich mir die Freude versagen, dein skandalöses 
Geheimnis an alle Zeitungen in London weiterzugeben.« 


27 


Nick war erfüllt von Triumph, als er nach Hatton zurückritt. 
Als das Anwesen in Sicht kam, stellte er fest, dass das Haus 
mit den grünen Weiden und dem ruhigen See noch nie 
zuvor schöner ausgesehen und ihm noch nie mehr bedeutet 
hatte, als in diesem Augenblick. Er hatte den drohenden 
Verlust abgewehrt und glaubte fest daran, dass das Risiko, 
das er eingegangen war, es nicht nur wert gewesen, sondern 
auch vollkommen gerechtfertigt war. 

Nick konnte es kaum erwarten, seinem Zwillingsbruder die 
wundervolle Neuigkeit mitzuteilen und Kits Sorgen, dass sie 
Hatton Hall an John Eaton verlieren könnten, zu 
beschwichtigen. Er wusste, dass sie sich ernsthaft über die 
Investitionen unterhalten und einen vertrauenswürdigen 
Finanzberater finden mussten, der die 
Verschwendungssucht seines Bruders fest im Griff haben 
würde, doch das hatte noch Zeit. Heute wollte er mit Kit den 
Augenblick genießen und ihr Glück feiern. 

»Kit, bist du zu Hause?«, rief er, als er die Tür geöffnet 
hatte. 

»Er ist schon fast den ganzen Nachmittag draußen und 
malt«, meinte Mr. Burke. »Er kommt zurück, wenn es dämm- 
rig wird.« 

»Ich habe ausgezeichnete Neuigkeiten, Mr. Burke. Wir 
können aufhören, uns um John Eaton Sorgen zu machen. Ich 
glaube kaum, dass er in nächster Zeit Hatton Hall seine 
Aufwartung machen wird.« 

»Ich habe mir nie Sorgen gemacht, Sir. Ich wusste, dass 
Eaton kein Gegner sein konnte für einen Mann, der 
Napoleon besiegt hat.« 

Nicholas legte den Kopf zurück und lachte laut auf. 
»Wellington hat mir dabei ein wenig geholfen, Mr. Burke.« Er 
lief nach oben und holte die Aktien und anderen 


Wertpapiere aus seiner Satteltasche. Als er die wertvollen 
Papiere betrachtete, bewunderte Nick die Klugheit seines 
Vaters, sein einziger Fehler war es gewesen, dass er seinem 
Cousin vertraut hatte. Die Investitionen und Kits 
Verletzlichkeit waren für einen gemeinen Schurken wie 
Eaton, der von Gier beherrscht wurde, zu verlockend 
gewesen. 

Er schloss seinen Schreibtisch auf und legte die Papiere in 
die Schublade, zusammen mit den vierzigtausend Pfund. 
Ehe er den Schreibtisch abschloss, holte er die 
Besitzurkunde von Hatton Hall heraus und das von 
Christopher unterschriebene Schriftstück, in dem er Eaton 
die Vollmacht für all seine finanziellen Entscheidungen gab. 
Nicks Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er daran 
dachte, wie überrascht sein Zwillingsbruder sein würde, 
wenn er ihm dieses Schriftstück gab. Er hängte sein blaues 
Jackett in den Schrank, zog seine gestärkte Krawatte aus 
und öffnete die Knöpfe seiner bestickten Weste. Als er 
seinen Bruder unten hörte, nahm er die beiden Schriftstücke 
und lief nach unten, um ihm die guten Neuigkeiten 
mitzuteilen. 

»Lass uns einen Augenblick in die Bibliothek gehen, ich 
habe eine Überraschung für dich.« 

Kit stellte seine Leinwand ab und folgte ihm vorsichtig. 
»Ich erinnere mich noch zu gut an die Überraschung, die du 
beim letzten Mal hattest, als wir hier in der Bibliothek 
waren!« 

Nick lachte. »Es tut mir Leid, dass ich dich geschlagen 
habe, ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich jemals so 
wütend auf dich gewesen bin.« Er betrachtete Kits Gesicht 
und war erleichtert, dass die Schwellung fast verschwunden 
war. »Christopher, wenn du einen einzigen Wunsch auf 
dieser Welt hättest, was wäre das für ein Wunsch?« 

Ein sehnsüchtiger Ausdruck trat in Kits Augen. »Möchtest 
du, dass ich dir die Wahrheit sage?« 


»Immer.« Etwas sagte Nick, dass er besser nicht gefragt 
hätte. 

»Ich wünschte, ich könnte nach Italien reisen und dort 
Malerei studieren. Hast du gewusst, das einige der besten 
Kunstwerke in Florenz zu besichtigen sind?« 

»Italien? Und was ist mit Hatton?« 

»Hatton ist zu einem Mühlstein um meinen Hals geworden. 
Manchmal hasse ich diesen verdammten Ort sogarl«, 
erklärte Kit leidenschaftlich. 

Nick war enttäuscht und wünschte sich, er hätte ihm 
gleich die gute Neuigkeit erzählt. »John Eaton ist nicht 
länger im Besitz der Urkunde von Hatton Hall, wir haben sie 
zurückbekommen!« 

Kit starrte überrascht auf die Urkunde mit den roten 
Siegeln. »Wie um alles in der Welt hast du sie von diesem 
Dieb zurückbekommen?« 

»Ich habe auf der Heide seine Kutsche überfallen.« 

»Du warst der Straßenräuber?«, fragte Kit ungläubig. 

Nick grinste. »Das ist nicht das einzige Dokument, das ich 
erwischt habe.« Er reichte seinem Zwillingsbruder die 
Vollmacht, die dieser unterschrieben hatte. »Ich dachte, du 
würdest dich freuen, wenn du dieses Papier verbrennen 
kannst.« 

Kit stieß einen Freudenschrei aus. »Himmel, Nick, du bist 
wirklich erstaunlich! Wenn du nicht in die Armee 
eingetreten wärst, wäre ich niemals in ein solches 
Durcheinander geraten. Zusammen kann uns niemand 
schlagen!« Er zündete eine Kerze an, hielt das Papier an die 
Flamme, bis es brannte und warf es dann in den Kamin. 

»Ich werde die Besitzurkunde von Hatton Hall mit nach 
London nehmen und sie dort in einen Banksafe 
einschließen, damit niemand mehr seine gierigen Hände 
danach ausstrecken kann.« 

»Du bist ein arroganter Bastard, Nick. Hast du vergessen, 
dass ich Lord Hatton bin und dass diese Urkunde mir 
gehört?« 


»Bist du bereit, mit mir darum zu kämpfen, Kit?« Nick 
schob das Papier in sein Hemd. »Ich versichere dir, mein 
Lord, das ist die einzige Möglichkeit, wie du sie je wieder in 
deine Hände bekommen kannst.« 

Sie starrten einander an. »Ich habe doch nur Spaß 
gemacht. Verdammt, es ist eine solche Erleichterung, dass 
wir diese Dokumente zurückbekommen haben. Ich denke, 
ich werde an diesem Wochenende mit Rupert zu den Rennen 
nach Epsom fahren, um zu feiern!« 

Nick wusste, dass dies nicht der beste Augenblick war, um 
seinem Zwillingsbruder von den Investitionen zu berichten, 
die er zurückgeholt hatte. Es wäre besser, alles aus seinem 
Schreibtisch herauszuholen und es sicher nach London zu 
schaffen. »Ich werde nicht mitkommen. Ich habe noch etwas 
in der Stadt zu erledigen.« 

»Wenn das so ist, warum probierst du dann nicht einmal 
meinen Phaeton aus? Diese beiden Füchse, die ich gekauft 
habe, haben mich ein wenig enttäuscht. Ihre Schritte 
scheinen nicht zueinander zu passen. Vielleicht kannst du 
dieses Problem lösen.« 

Das Problem ist, dass die beiden nicht zusammengehören. 
»Also gut, ich werde sie einmal ausprobieren und sie mir 
ansehen.« Nick zögerte, Alexandras Besuch an diesem 
Morgen hatte ihn mehr als neugierig gemacht. »Übrigens, 
hast du schon ein Datum für die Hochzeit festgelegt?« 

»Ich habe Alex erklärt, dass die Hochzeit in den nächsten 
beiden Wochen sein sollte, weil ich dachte, ich würde das 
Geld brauchen, um Hatton zu retten. Aber ich verdanke es 
dir, dass ich ihr jetzt noch den einen Monat Zeit geben kann, 
um den sie gebeten hat.« 

»Hast du ihr von deinen finanziellen Problemen erzählt?« 

»Guter Gott, nein! Ich möchte nicht, dass sie denkt, ich 
würde sie nur wegen ihres Reichtums heiraten. Das wird sie 
schon noch bald genug herausfinden.« 

Nick ballte die Hände zu Fäusten und schwor sich, das 
Geld zu ersetzen, was sein Zwillingsbruder verschleudert 


hatte. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um 
sicherzugehen, dass Kit Alexandra nicht des Geldes wegen 
heiratete. 


Am nächsten Morgen, während Kit noch schlief, packte 
Nicholas die Aktien und die anderen Wertpapiere wie auch 
die vier Bündel mit den Zwanzig-Pfund-Noten in einen 
Koffer. Seine schwarze Abendkleidung verstaute er in einer 
Tasche, die Mr. Burke sorgfältig gesäubert hatte, dann 
steckte er auch die schwarze Ledermaske und die beiden 
Armeepistolen dazu. Er spannte die beiden Füchse vor den 
Phaeton, band seine Stute hinten am Wagen an und war 
bereits auf dem Weg nach London, ehe sein Zwillingsbruder 
die Augen geöffnet hatte. 

Während Nick über die Great West Road fuhr, beobachtete 
er den Schritt der Füchse und sah, dass das leichtere der 
beiden Pferde Schwierigkeiten hatte, mit dem Leitpferd 
Schritt zu halten. Wenn er dem Pferd Scheuklappen 
aufsetzte, so dass es das Leitpferd nicht sehen konnte, 
würde es sich auf den Rhythmus des anderen Pferdes 
verlassen müssen, und es würde ihm leichter fallen, Schritt 
zu halten. Er überlegte, dass es beinahe das Gleiche war, 
was er auch mit Kit machte, er ließ ihn über ihre finanzielle 
Lage im Dunkeln, um ihn unter Kontrolle zu halten. Dann 
gingen seine Gedanken zu dem, was vor ihm lag. 

Alexandra erzählte Dottie nicht, dass sie zugestimmt 
hatte, Kit bereits in zwei Wochen zu heiraten. Dann erhielt 
sie Kits Nachricht, in der er ihr eine kurze Frist einräumte. 


Meine liebste Alexandra, 

bitte vergib mir mein Benehmen an dem Tag, als du mich 
besucht hast. Ich bin mehr als glücklich, deinem Wunsch 
zuzustimmen, dass unsere Hochzeit in der Kirche verlesen 
wird. Ein Monat scheint für einen ungeduldigen Bräutigam 
eine Ewigkeit zu sein, aber ich verstehe, dass eine Braut Zeit 
braucht, um sich auf eine Hochzeit vorzubereiten. 


In Liebe, Christopher 


PS. Rupert und ich fahren am Samstag zu den Rennen 
nach Epsom. 


Alex bemühte sich, alle Gedanken an Nicholas aus ihrem 
Kopf zu verbannen. Sie ging hinaus in den Garten, um Dottie 
und Margaret die Neuigkeit mitzuteilen. »Christopher und 
ich sind übereingekommen, in einem Monat zu heiraten. 
Unsere Hochzeit wird an den nächsten drei Sonntagen in der 
Kirche von Hatton angekündigt werden, und die Hochzeit 
soll an dem darauf folgenden Samstag sein.« 

»Oh, Liebling, das ist ja wundervoll. Du musst ein neues 
Kleid haben.« 

»Wir können uns eine solche Extravaganz nicht leisten«, 
protestierte Alex. 

»Unsinn! Du wirst Lady Hatton werden, du kannst nicht in 
Lumpen zu deinem Ehemann kommen! Reite zu Rupert und 
sag ihm, dass er uns morgen nach London fahren muss.« 

»Rupert und Christopher werden zusammen zu den 
Rennen nach Epsom fahren, fürchte ich. Ich werde in die 
Stadt reiten, genau wie am letzten Wochenende. Ich muss 
meinen 

Artikel beim Political Register abliefern«, erfand sie schnell 
eine Ausflucht. 

»Du kannst nicht allein in die Stadt reiten, das ist höchst 
unanständig! Ich kann mir gar nicht vorstellen, was ich mir 
in der letzten Woche dabei gedacht habe, dich so einfach 
gehen zu lassen.« 

»Ich werde Ruperts Kleidung tragen und eine Perücke. 
Niemand wird wissen, dass ich eine Frau bin, und es wird 
auch das letzte Mal sein, das schwöre ich dir! Wir waren uns 
doch einig, Dottie. Du hast mir vollkommene Freiheit 
versprochen, wenn ich damit einverstanden bin, Lady 
Hatton zu werden. Ich habe meinen Teil des Handels 
eingehalten!« 


»Mmm.« Dottie warf Margaret einen vorwurfsvollen Blick 
zu. »Ich weiß, was passiert, wenn man einer jungen Frau 
etwas verbietet. Da ich nicht möchte, dass du mit einem 
Halunken ohne Titel durchbrennst, nehme ich an, es wird 
wohl besser sein, wenn ich dir noch einen letzten 
Geschmack der vollkommenen Freiheit« gebe, wie du es 
nennst. Es wird mich sehr interessieren, deinen Artikel zu 
lesen.« 

Alex schluckte. »Er ist noch nicht fertig, ich setze mich 
besser daran.« 

Als sie Papier und Feder bereitgelegt hatte, fiel es ihr nicht 
schwer, einen beißenden Artikel über den Prinzregenten und 
seine entwürdigende Haltung gegenüber dem neuen Helden 
von England, Wellington, zu schreiben. Es war kein 
Geheimnis, dass der Eiserne General während des letzten 
Jahres die meisten Kriegskosten selbst getragen hatte, mit 
nur wenig Unterstützung von der Regierung oder dem 
hirnlosen George, der absichtlich knauserig gewesen war, 
sowohl mit Truppen als auch mit Geldmitteln. Als Wellington 
für England den Sieg errungen hatte, war Prinny so 
eifersüchtig auf ihn und fürchtete sich so sehr vor ihm, dass 
er ihm seine Macht und seine Armee nahm. Er schickte sie 
direkt nach Amerika und entzog sich so seiner Kontrolle. 
Jetzt bot der Regent Wellington den Posten eines 
Botschafters in Paris an, eine Beleidigung, und eine 
Möglichkeit, ihn von England fern zu halten. 

Alex schrieb in ihrem Artikel, dass der Prinz von Wales 
zögere, Wellington mit einer anständigen Pension zu 
belohnen. Er und seine mit Brandy abgefüllten Freunde 
verschwendeten jede Woche Tausende von Pfund bei den 
Rennen und an den Spieltischen. Gerade erst hatte er ein 
Vermögen an einen Künstler für pornographische Skizzen 
gezahlt. Um alles zu verschlimmern, hatte der rundliche 
Regent die Regierung überredet, hunderttausende in eine 
Sammlung holländischer Kunst zu stecken. Alexandra 
beendete den Artikel damit, dass sie Reformen verlangte. 


Die Missstände in der Regierung waren wegen des Krieges 
übersehen worden, aber jetzt, wo der Krieg vorüber war, 
sollten sie nicht länger toleriert werden. 

Alexandra war so zufrieden mit ihrem Artikel, dass sie 
beschloss, ihn gleich am Morgen zum Political Register zu 
bringen und dafür zu sorgen, dass er auch veröffentlicht 
wurde. Dann zeichnete sie eine Karikatur von Prinny und 
seinen Gesellen am Spieltisch, wie sie unter einem Berg von 
Geld lagen. 


Am Samstagmorgen lenkte Rupert seinen Phaeton nach 
Hatton, holte seinen Freund Kit ab und fuhr nach Epsom. An 
diesem Wochenende fand das jährliche Oaks-Rennen statt, 
das an Bedeutung nur von dem Rennen in Derby übertroffen 
wurde, und die Nähe zu London garantierte die Anwesenheit 
vieler junger Adeliger. Die Rennen zogen auch Prostituierte, 
Taschendiebe und Händler an, die alles verkauften, von 
Früchten bis hin zu fleischlichen Genüssen. Da der Alkohol 
das größte Laster der vornehmen Gesellschaft war, waren 
Zelte aufgebaut worden, die gute Geschäfte mit dem 
Verkauf von Wein, Whiskey und blauem Ruin machten. 

Christopher vermied es sorgfältig, gegenüber dem Bruder 
seiner zukünftigen Braut von seinen finanziellen 
Schwierigkeiten zu sprechen. Er fand nichts dabei, seinen 
Freund auszunehmen und dessen Großzügigkeit 
auszunutzen. Rupert bezahlte ihre Wetten im ersten 
Rennen, und als Kit gewann, steckte er das Geld ein, ohne 
auch nur darüber nachzudenken. Als sie dem Herzog von 
York mit seiner neuesten Geliebten begegneten, legte Kit 
grüßend die Hand an seinen Hut, und verbarg seine 
Eifersucht, bis seine königliche Hoheit außer Hörweite war. 
»Der fette Freddie ist süchtig nach der Pferderennbahn! 
Ständig gewinnt er. Kein Wunder, dass alle Frauen hinter 
ihm her sind. Lass uns unser Geld auf das Pferd setzen, das 
er im nächsten Rennen auswählt.« 


Ihre Freude wuchs mit jedem Gewinn. Der Nachmittag war 
schon fortgeschritten, als Kit eine Begegnung machte, die 
ihn ernüchterte und ihm das Lächeln aus dem Gesicht 
nahm. Rupert war gerade gegangen, um ihre Einsätze im 
vorletzten Rennen zu machen, während Kit noch dabei war, 
seinen Whiskey auszutrinken. Er hörte eine Stimme, die ihm 
einen kalten Schauer über den Rücken jagte. 

»Hallo, Harm, ich dachte mir schon, dass ich dir hier 
begegnen würde.« 

»Verschwinde aus meiner Nähe, Jeremy Eaton. Du und dein 
verdammter Vater habt mich vollkommen ausgesaugt!« 

»Das bezweifle ich, Cousin. Du bist sehr geschickt darin, 
einen Weg aus jeder schwierigen Situation zu finden. Wir 
beide haben sehr viele Gemeinsamkeiten, musst du wissen. 
Die Schwierigkeiten mit unseren Vätern scheinen in der 
Familie zu liegen. Meiner hat mich aus dem Haus meiner 
Vorfahren geworfen. Es ist ganz gut so, ich ziehe London 
Slough vor, es ist so viel näher zu Whites.« 

»Kapierst du nicht, dass mein Geld weg ist? Selbst ein 
Blutsauger wie du kann kein Blut aus einem Stein saugen!« 

»Harm, habe ich etwas von Geld gesagt? Woran ich denke, 
ist eine Unterkunft. Wenn ich mich recht erinnere, ist es 
doch von deinem Haus in der Curzon Street nur eine kurze 
Entfernung zu Whites, die man gut zu Fuß zurücklegen 
kann. Ein Jahr freie Unterkunft entspräche genau meinen 
Bedürfnissen.« 

»Du solltest besser vorsichtig sein«, drohte Kit. »Wenn 
mein Zwillingsbruder erfährt, dass du mich erpresst, wird er 
so heftig auf dich losgehen, dass du nie wieder aufstehen 
wirst!« 

Jeremy lachte ihm mitten ins Gesicht. »Du bist wirklich 
komisch. Dein Zwillingsbruder hat sich genauso schuldig 
gemacht, eine kriminelle Tat vor den Behörden zu 
vertuschen wie du. Ich bin sicher, der galante Hauptmann 
würde es dir nie verzeihen, wenn du zulassen würdest, dass 
diese Tat an die Öffentlichkeit gelangt. Denke darüber nach, 


Cousin, es ist nur ein kleiner Preis, den du für mein 
Schweigen zahlst. Ich werde am Dienstag bei Whites sein.« 

Kit sah ihm nach, als er davonging, um sich das letzte 
Rennen anzusehen. Ich werde niemals frei sein von ihm! 
Dieser Hundesohn wird mich so lange erpressen, bis er 
stirbt! Als er sich auf die Suche nach Rupert machte, dachte 
er darüber nach, wie er sich ein für allemal von diesem 
Blutsauger befreien könnte. Jeder Gedanke endete damit, 
dass er Jeremy Eaton eine Kugel in den Kopf schoss, was 
jedoch viel zu riskant war. Es gab jedoch die Möglichkeit, 
seinen Cousin zu erschießen - und nicht dafür zur 
Verantwortung gezogen zu werden. Zweifellos war die 
perfekte Antwort auf sein Dilemma ein Duell! 

»Verflixt, wo bist du gewesen? Du hast gerade das letzte 
Rennen gewonnen, und es noch nicht einmal gesehen«, 
erklärte ihm Rupert. 

»Wie viel?«, fragte Kit abwesend. 

»Eine Quote von zwanzig zu eins hat dir einen Gewinn von 
hundert Guineen verschafft!«, erklärte Rupert glücklich. 

»Ich wette, mein Glück hat sich gewendet«, meinte Kit. 

»Warum fahren wir nicht in der nächsten Woche ein paar 
Tage nach London und ziehen durch die Clubs?« 


Alexandra trug ihre Männerkleidung und ging auf 
kürzestem Weg zum Büro der Zeitung. Der Herausgeber des 
Political Register war so erfreut über den Artikel und die 
Karikatur, dass er Alex zehn Schillinge dafür bezahlte. Es 
war mehr als sie jemals für ihre Artikel bekommen hatte, und 
es gab ihr ein gutes Gefühl. Das Land brauchte dringend 
Reformen, und wenn ihre Bemühungen dazu beigetragen 
hatten, wenn auch nur ein klein wenig, dann war es die 
Mühe wert gewesen. Vielleicht könnte sie Christopher nach 
ihrer Hochzeit davon überzeugen, sich für die 
Regierungsgeschäfte zu interessieren. Als Lord des 
Königreiches hatte er eine Stimme und sollte sie dazu 


benutzen, Gesetzesänderungen herbeizuführen und den 
Regenten zu Reformen zu bewegen. 

Sie stellte Zephyr im Stall am Berkeley Square unter und 
ging nach oben, um ihre Männerkleidung abzulegen. Als 
Hopkins ihr ein leichtes Mittagessen servierte, erkundigte er 
sich nach Sara und Mistress Margaret, wie er ihre Mutter 
nannte. 

»Ich glaube, Margaret genießt es, wieder im Herrenhaus 
von Longford zu sein. Es scheint ihr gut zu tun, dass sie 
jeden Tag im Garten sitzen kann. Auch Sara gefällt es auf 
dem Land, ich habe ihr das Reiten beigebracht.« Alex holte 
tief Luft. »Hopkins, ich möchte Ihnen für Ihre Treue während 
meiner Besuche in London danken. Sie haben mir nie auch 
nur die geringste Missbilligung gezeigt. Nach diesem 
Besuch werde ich wahrscheinlich eine Zeit lang nicht mehr 
kommen. Ich werde in Kürze heiraten.« 

»Ich wünsche Ihnen viel Glück, Mistress Alexandra. Wenn 
der Auserwählte Christopher Lord Hatton ist, wird Ihre 
Großmutter ganz sicher einverstanden sein.« 

»Danke, Hopkins. Ehe ich Longford verlassen habe, hat 
Dottie mir das Versprechen abgenommen, Madame Martines 
Laden in der Bond Street aufzusuchen und mir die neueste 
Kollektion anzusehen, aber das ist eine solche 
Extravaganzl« 

»Jede Braut sollte zu ihrer Hochzeit ein neues Kleid haben, 
Mistress Alexandra, das ist Tradition und keine 
Extravaganz.« 

»Sie haben mich überzeugt, Hopkins, ich gehe besser 
gleich, ehe ich meine Meinung ändere.« 

Alex entschied sich aus praktischen Gründen gegen ein 
weißes Kleid. Wenn sie heiratete, wäre Christophers 
Trauerzeit offiziell vorüber, und da es viele gesellschaftliche 
Einladungen geben würde, wäre ein Ballkleid angemessen. 
Sie würde es auf Dotties Konto schreiben lassen und später 
bezahlen. 


Alex erwähnte ihre bevorstehende Hochzeit Madam 
Martine gegenüber nicht, da sie nicht wollte, dass die 
Französin ihre Kleiderwahl für unpassend erklärte. 

»Ich möchte mich sehr bedanken dafür, dass Sie meinen 
Laden den Schwestern des Herzogs von Devonshire 
empfohlen haben. Sowohl Lady Granville als auch Lady 
Carlisle sind zu mir gekommen, um Kleider und einen 
Kaschmirschal zu kaufen.« 

»Das freut mich sehr. Ich bin heute gekommen, um mir 
Kleider anzusehen, und vielleicht werde ich auch einen 
Kaschmirschal für meine Großmutter mitnehmen, sie liebt 
hübsche Dinge.« 

Als Madame Martine ihr ein Kleid aus blassem seegrünem 
Musselin zeigte, wusste Alex, dass sie dieses Kleid haben 
musste. Es hatte lange, durchscheinende Ärmel, die spitz 
zuliefen. Das tief ausgeschnittene Mieder war mit 
Rosenknospen und Blättern aus grünen, seidenen 
Liebesknoten verziert. Als Alex das Kleid anprobierte, passte 
es ihr wie angegossen. »Oh, es gibt mir das Gefühl, so sehr 
feminin zu sein, ich kann einfach nicht widerstehen!« Sie 
wählte einen cremefarbenen Kaschmirschal mit Fransen aus 
schwarzer Seide, wusste, dass Dottie ihn lieben würde. 

Auf ihrem Weg zurück zum Berkeley Square genoss sie die 
Atmosphäre der Stadt und wollte nicht daran denken, was 
vor ihr lag. 

Um sieben Uhr begann Alex sich auf ihren letzten Auftritt 
bei Champagner Charlie vorzubereiten. Zu ihrem Entsetzen 
fiel ihr fleischfarbenes Netzkleid, das sie schon so oft 
gewaschen hatte, auseinander. Zögernd gestand sie sich 
ein, dass sie wohl diesmal nackt auftreten musste. Sie war 
erleichtert, dass dies das letzte Mal war, und hoffte, dass 
Charlotte King nicht böse wäre, wenn sie erfuhr, dass 
Caprice nicht mehr zurückkommen würde. Sie musste 
zugeben, dass Mrs. King immer sehr großzügig mit ihr 
umgegangen war. Sie hatte ihr erlaubt, nach ihren Auftritten 
ihr privates Schlafzimmer zu benutzen, und hatte ihr die 


hundert Guineen immer nach oben gebracht, ehe Alex ging. 
Alex holte tief Luft, hob das Kinn und betrat Charlies Club. 
Nur noch drei Stunden, dann werde ich zurück sein am 
Berkeley Square, ohne dass jemand etwas von meinem 
Geheimnis ahnt! 


28 


Als Nicholas Hatton in London ankam, hinterlegte er das 
Geld auf seinem Konto bei der Coutts Bank, das er auf den 
Namen Flynn Hatton eröffnet hatte und auf dem sich 
mittlerweile eine beruhigend hohe Summe von mehr als 
fünfzigtausend Pfund befand. Unter dem gleichen Namen 
mietete er einen Banksafe, in den er die Besitzurkunde von 
Hatton legte. Auch die Aktien, Wertpapiere und 
Investmentzertifikate bewahrte er dort auf, bis er einen 
Finanzberater fand, dem er und sein Zwillingsbruder 
vertrauen konnten. 

Als Nächstes suchte er seinen Freund Hart Cavendish auf, 
der ihm besser als jeder andere einen Finanzberater nennen 
konnte. 

»Nick, ich habe gehört, dass du aus Frankreich zurück bist. 
Ich beneide dich um deinen Mut. Waren die Bedingungen 
dort wirklich so schlimm, wie immer behauptet wird?« 

»Wahrscheinlich noch viel schlimmer. Wellington ist es 
gelungen, aus einer ausweglosen Lage siegreich 
hervorzugehen. Er ist ein militärisches Genie.« 

»Ich habe dem Prinzregenten vorgeschlagen, Wellington 
für seine großartigen Dienste mit einem Herzogtum zu 
belohnen.« 

»Ich fürchte, dein Vorschlag ist auf taube Ohren gestoßen. 
Ich glaube, die Regierung fürchtet, dass sie einen 
Militärdiktator bekommt, und George ist natürlich voller 
Eifersucht.« 

»Ist das ein Wunder? Die Menschen von England verehren 
einen Helden, und Prinny könnte das niemals für sie sein. Er 
ist nicht mehr als eine Witzfigur, über den die Leute wegen 
seiner Exzesse lachen.« 

»Seine Exzesse werden immer peinlicher. Wie ich gehört 
habe, sind seine Verluste am Spieltisch mittlerweile so hoch, 


dass er nur noch privat im Foxhole spielt.« 

»Das stimmt«, bestätigte Hart. »Ich war zu einem Essen im 
Carlton House eingeladen und sollte dann mit ihnen in Fox' 
Spielhölle gehen, aber ich habe abgelehnt. Ich kenne Prinny 
zu gut. Nachdem er sein Geld verliert, hält er es für 
selbstverständlich, dass ich ihm Geld leihe, und dann 
vergisst er, dass er mir Geld schuldet.« 

Nick nahm sich vor, nicht zu vergessen, dass der 
Prinzregent seine Kumpane eingeladen hatte, mit ihm im 
Carlton House zu essen. Sehr wahrscheinlich würden sie 
danach halb betrunken zum Foxhole fahren, genau wie 
Champagner Charlie es ihm gesagt hatte. »Da wir gerade 
von Geld reden, ich wollte dich fragen, ob du mir nicht einen 
guten Finanzberater nennen kannst. Der Cousin meines 
Vaters, John Eaton, hat sich als sehr unfähig herausgestellt. 
Um ehrlich zu sein, er und sein Sohn verbringen zu viel Zeit 
am Spieltisch.« 

»Wirklich? Wenn ich genauer darüber nachdenke, scheint 
Jeremy Eaton in letzter Zeit ständig bei Whites zu sein. Die 
meisten meiner Investitionen sind in den Händen von James 
Balfour, dem Vermögensverwalter von Lloyds of London. Sie 
haben Büros in allen großen Industriezentren wie 
Birmingham, Manchester, Sheffield und natürlich auch in 
London. Wenn du möchtest, schicke ich Balfour eine 
Nachricht, dass du ihn aufsuchen wirst.« 

»Danke für deine Hilfe, Hart.« Nick stand auf und 
schüttelte dem Herzog von Devonshire die Hand. 

Es war nur ein kurzer Fußweg zum Carlton House, und 
Nicholas ging auf den Hof, wo die Kutschen des Regenten 
standen. Er gab vor, mit dem Herzog von Devonshire im 
Carlton House zu Abend zu essen und fragte, ob es noch 
Platz für ihre Kutsche gäbe. Er erfuhr, dass kein Platz mehr 
war, weil der Herzog von York und der Cousin des Prinzen, 
Gloucester, in ihren eigenen Kutschen kommen würden. Nick 
erfuhr auch, dass die Gesellschaft des Regenten immer 
pünktlich zu ihrem Spiel um neun Uhr abfunhr. 


Vom Carlton House ging er zu Fuß zum Foxhole. Sein Plan 
war einfach und außerordentlich kühn. Er wusste, dass er 
nur wenige Minuten Zeit hatte, ihn auszuführen. Er ging den 
Weg ein halbes Dutzend Mal und spürte ein Selbstvertrauen, 
das nur diejenigen besitzen, die unter dem Sternzeichen des 
Löwen geboren sind. Er kehrte in die Curzon Street zurück 
und wartete, bis es dunkel wurde. 


Ein paar Minuten vor acht Uhr betrat Alexandra den Raum 
mit der Bühne, auf der sie auftreten würde. Es war noch 
niemand in dem Raum und sie vermied es, die leeren Stühle 
zu betrachten und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den 
Teppich unter ihren Füßen. Wenn sie sich hinter dem 
Vorhang befand, der sie vom Publikum trennte, konnte sich 
Alex normalerweise ein wenig entspannen, aber heute 
Abend wich die Anspannung nicht, weil sie wusste, dass sie 
nackt auftrat. 

Wie immer überprüfte sie die Requisiten auf der Bühne 
und stellte fest, dass sowohl die Badewanne als auch das 
Bett dort standen. Da es ihr letzter Auftritt war, musste sie 
ihrem Publikum etwas Besonderes bieten. Sie versicherte 
sich, dass die Haarbürste auf dem Schminktisch lag, und 
rückte die Garderobe zurecht, auf die sie die Kleidung 
hängte, die sie ausgezogen hatte. 

Alex konnte kaum atmen. Es war ein besonders warmer 
Abend, und die viele Kleidung, die sie unter dem weiten 
Cape trug, schien sie zu ersticken. Ihre Handflächen waren 
feucht, als sie hörte, wie Charlies männliche Kunden den 
Raum füllten. Als sie ihre Maske vor das Gesicht zog und 
sich versicherte, dass die Perücke richtig saß, zitterten ihre 
Hände. In dem Augenblick, in dem die Gaslampen 
angezündet wurden, überkam Alex eine Woge der Übelkeit, 
und sie fürchtete, sich übergeben zu müssen. Was zum 
Teufel ist nur mit dir los? Du hast das doch schon zwei 
Dutzend Mal gemacht, schalt ihre innere Stimme. Das macht 
es nicht einfacher, antwortete sie. Je eher du beginnst, desto 


schneller ist es vorüber! Sie nahm all ihren Mut zusammen, 
drückte die Türklinke herunter und trat auf die erleuchtete 
Bühne. 


Nicholas ließ Satin in ihrem bequemen Stall. Ein Pferd 
konnte man leicht verfolgen, heute Abend würde er zu Fuß 
gehen. Es war eine so heiße Nacht, dass er unter dem 
schwarzen Umhang weder Jacke noch Hemd trug. Die 
Bewegungsfreiheit, die ihm das verschaffte, gab ihm noch 
mehr Selbstvertrauen. 

Da er nicht die Absicht hatte, jemanden zu erschießen, 
steckte er nur eine Pistole und seine lederne Maske in den 
Gürtel. 

Nick versteckte sich auf dem Hof des Carlton House, auf 
dem mittlerweile drei geschlossene Kutschen standen, jede 
mit einem Paar herrlicher Pferde und ihren Lakaien und 
Kutschern. Mit ruhiger Hand befestigte er seine Maske. Da er 
schwarz gekleidet war, war er in der Dunkelheit unsichtbar. 
Nick wusste, dass die Mitglieder des Königshauses nach ihrer 
Dinner-Orgie nicht zu Fuß gehen würden, obwohl das 
Foxhole weniger als achthundert Meter entfernt war. Er 
rechnete damit, dass sie in einer Kutsche fahren und von 
einem der persönlichen Diener des Regenten begleitet 
würden. 

Kurz vor neun Uhr öffneten sich die Türen, und Ihre 
königlichen Hoheiten - George, Frederick und Cousin William 
- traten auf die hell erleuchtete Terrasse. Sie gingen dann in 
den Hof zu den wartenden Kutschen. Der Regent, 
unverwechselbar in blauer Seide gekleidet, wurde von 
einem Hauptmann der Horse Guards begleitet, der einen 
Aktenkoffer trug. Nicks Mund verzog sich verächtlich. Die 
Mitglieder des Regiments waren nicht mehr als verwöhnte 
Knaben, die perfekte Lakaien abgaben. 

Es dauerte ein paar Minuten, bis die Prinzen ins Innere der 
großen Kutsche geklettert waren, dann schloss der Kutscher 
die Tür, kletterte auf den Kutschsitz und nahm die Zügel in 


die Hand. In einem großen Bogen fuhr die Kutsche aus dem 
Hof. Nick gelang es, Schritt mit dem Fahrzeug zu halten, als 
die Pferde für die kurze Strecke in einen leichten Trab fielen. 
Als die Kutsche etwa vierhundert Meter vom Foxhole 
entfernt war, öffnete Nick, der sich große Mühe gab, nicht 
gesehen zu werden, die Tür der Kutsche und schwang sich 
hinein. 

Ehe die Insassen überrascht aufschreien konnten, presste 
er die Pistole gegen das Herz des Prinzregenten. 

»Kein einziges Wort, Gentlemen.« Die Stimme war höflich 
aber todernst. »Ich bringe Euch eine Botschaft von Charles 
James Fox: Riskieren Sie nichts, Eure königliche Hoheit, 
spielen Sie sicher.« 

Der Herzog von York war so betrunken, dass er nicht 
wusste, was geschah. Gloucester stöhnte leise auf, und der 
Regent wimmerte, während eine Träne über sein dickes 
Gesicht rollte. 

»Holt das Geld aus dem Aktenkoffer und steckt es hier 
rein.« Nick hielt einen schwarzen Samtbeutel in der Hand 
und sah dem Hauptmann zu, als er den Lederkoffer öffnete 
und einen Betrag von etwa zwanzigtausend Pfund daraus 
hervorholte. Dann öffnete Gloucester seine Börse und leerte 
den Inhalt in den Samtbeutel. Als Frederick sich nicht rührte, 
nahm sein Cousin William seinen Epsom-Gewinn aus seiner 
Tasche und steckte ihn in den Beutel. 

»Meine Herren, es war mir eine Ehre und ein Privileg.« Nick 
öffnete die Kutschentür und sprang hinaus. Er lief in 
Richtung St. James Park, als die Kutsche anhielt und der 
Wachmann heruntersprang. »Haltet den Dieb!«, rief er. 
»Haltet den Dieb!« 

Plötzlich kam ein bewaffneter Reiter der Bow Street Polizei 
aus dem Park. Nick hätte ihn erschießen können, doch sein 
Ehrenkodex verhinderte eine solche Tat. Stattdessen 
verfluchte er sein Pech, wandte sich auf dem Absatz um und 
lief in die entgegengesetzte Richtung. Der Polizist auf dem 
Pferd jedoch hatte keine Bedenken, seine Waffe 


einzusetzen. Nick hörte den Schuss und fühlte an seinem 
Hinterkopf einen brennenden Schmerz. Trotz der Verletzung 
lief er weiter, er wusste, wenn die Kugel in seinen Kopf 
eingedrungen wäre, wäre er jetzt bereits tot. Er fühlte 
warmes Blut über seinen Nacken rinnen und betete, dass 
der Umhang das Blut aufsaugen würde, um keine Spuren zu 
hinterlassen. 

Nick bog um die Ecke der Pall Mall und lief auf dem 
altbekannten Weg zum Club von Champagner Charlie. 
Seinen Hut hatte er bereits verloren. Er riss die schwarze 
Ledermaske von seinem Gesicht und steckte sie in den 
Samtbeutel, den er noch immer umklammert hielt. 

Eine Reihe wunderschöner Dirnen sahen mit offenem 
Mund zu, wie einer der Hatton-Zwillinge durch den 
Empfangsraum und dann zur Treppe lief. In diesem 
Augenblick kam Charlie in einem burgunderfarbenen 
Brokatkleid die Treppe herunter. Der Applaus für die 
Bühnenshow von Caprice hatte begonnen. Er war Charlies 
Einsatzzeichen dafür, nach unten zu gehen und ihre Kunden 
zu begrüßen, nachdem sie sich die anregende Vorstellung 
angesehen hatten. 

»Sie sind hinter mir hers, rief Nick, als er auf der Treppe an 
ihr vorbeilief. 

»Mein Gott, du bist ja verwundet!« Charlie folgte ihm nach 
oben zu ihren privaten Räumen. 

Nick warf den Samtbeutel mit dem Geld und seine Pistole 
unter das Bett, dann zog er seinen schwarzen Umhang aus, 
der am Rücken voller Blut war. 


Alex zittertee am ganzen Körper, als ihre Vorstellung 
endlich vorüber war. Ihre Posen dauerten ungefähr eine 
Stunde, aber heute Abend waren sie ihr doppelt so lange 
vorgekommen. Als die Gaslampen gelöscht waren und der 
Applaus sich in einen ohrenbetäubenden Lärm verwandelte, 
war sie vor Erleichterung, dass diese nervenaufreibende 
Qual vorüber war, ganz schwach. Zitternd vor Kälte zog sie 


den Umhang über ihren nackten Körper und fragte sich, wie 
um alles in der Welt sie nur hatte glauben können, dass es 
eine so warme Nacht war. Während sie ihre Kleidungsstücke 
zusammensuchte, waren ihre Knie weich, und immer wieder 
ließ sie etwas fallen. Sie lief zur Tür, die in das erleuchtete 
Treppenhaus führte und hielt einen Moment inne, um sich zu 
versichern, dass sie nichts vergessen hatte. Dann holte sie 
tief Luft und lief die Treppe hinauf. 

Oben angekommen, eilte sie die letzten Schritte zu 
Charlies privatem Schlafzimmer. Sie riss die Tür auf, betrat 
das Zimmer und wurde bei dem Anblick, der sich ihr bot, 
beinahe ohnmächtig. Nicholas Hatton, mit nacktem 
Oberkörper, und Charlotte King, wunderschön wie keine 
andere Frau, standen so nahe voreinander, dass ihre Körper 
einander berührten. Das breite Bett, das so einladend 
aussah, war nur wenige Meter von ihnen entfernt. 

»Es ist nur Caprice!« Charlie wäre vor Erleichterung 
beinahe umgefallen. 

»Nein, es ist nicht Caprice!« Alex ließ ihre Kleidung fallen, 
riss sich die Maske vom Gesicht und nahm die blonde 
Perücke ab. Als ihre rotgoldenen Locken über ihre Schultern 
fielen, starrte sie verächtlich auf den Mann, der ihr so viel 
Herzeleid bereitet hatte. »Es ist Alexandra!« 

Nick war wie erstarrt. Er glaubte, durch den Blutverlust 
Halluzinationen zu haben. 

»Oh, Gott, ihr kennt einander! Schnell ins Bett mit euch. 
Ich werde nach unten gehen und sie davon abhalten, das 
Haus zu durchsuchen.« 

»Alex! Was um alles in der Welt machst du an einem Ort 
wie diesem?«, wollte Nick wissen. Er hob die Hand und legte 
sie an den Hinterkopf, um den Schmerz zu betäuben. Als er 
sie wieder zurückzog, war sie voller Blut. 

»Oh, mein Gott, Nick, du bist verwundet!« Ihr Zorn war wie 
weggeblasen und wurde ersetzt durch eine rührende Sorge 
um den Mann, der ihr mehr bedeutete als alles andere. 


»Auf mich wurde geschossen. Du musst dich verstecken, 
Alex, die Polizei wird jeden Augenblick hier auftauchen, um 
mich zu verhaften.« 

»Nick, du verblutest!«, schluchzte sie. 

»Nein, nein, die Kugel hat mich nur gestreift... Kopfwunden 
bluten immer so stark. Tu, um was ich dich bitte, 
verschwinde hier so schnell wie möglich und verstecke dich 
woanders.« Er schwankte. 

Alex griff nach dem Umhang und wischte ihm damit das 
Blut von Händen und Schultern. Dann schlug sie die Decke 
zurück und drückte ihn in die schwarzen Seidenlaken. »Leg 
deinen Kopf auf das Kissen... Auf der schwarzen Seide sieht 
man das Blut nicht.« Sie warf ihren Umhang ab, kletterte 
nackt ins Bett und schob ihren Körper über seinen. Ihr Herz 
pochte so laut, als würde jemand an der Tür klopfen. Sie 
presste die Finger auf seine Lippen. »Psst, mein Liebling, 
sprich nicht... ich werde reden.« Alex wusste, dass sie ihre 
Liebe zu Nick nicht länger unterdrücken konnte. 

Sekunden später wurde die Tür aufgerissen, und der 
Polizist, der Nicholas angeschossen hatte, trat über die 
Schwelle, die Pistole in der Hand. 

Alex richtete sich auf und warf ihm über ihre Schulter 
einen verführerischen Blick zu. »Du wirst warten müssen, bis 
du dran bist, Liebling, obwohl ich Männer mit großen 
Pistolen mag.« 

Ohne den Kopf zu heben, sah Nick ihn eindringlich an. 
»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte er so arrogant, wie er 
konnte. »Ich habe für die ganze Nacht bezahlt.« 

Der Polizist starrte auf das nackte Paar im Bett und sah, 
wie der Mann besitzergreifend die Hand auf den 
wohlgerundeten Po des Mädchens gelegt hatte. Dann blickte 
er sich flüchtig im Zimmer um. »Machen Sie nur weiter, 
mein Lord.« 

Nachdem er verschwunden war, sank Alex über dem Mann 
zusammen. »Oh, Nicholas, was hast du nur getan?« 


»Ich habe Prinnys Kutsche ausgeraubt, aber was zum 
Teufel tust du in einem Dirnenhaus, du Satansbraten?« 

»Ich habe Geld verdient.« 

»Geld verdient!« Sein harter Griff tat ihr weh. 

»Oh, Nick, nicht so.« Sie deutete auf ihren Körper, der sich 
gegen seinen drängte. »Ich war ein Posen-Mädchen.« 

»Caprice!«, brachte er zwischen zusammengebissenen 
Zähnen hervor. »Ich habe deine skandalöse Vorstellung 
gesehen! Ich hätte dich schon vor Jahren übers Knie legen 
und dir den Hintern versohlen sollen, du eigensinniges 
kleines Luder.« 

Nick begriff, dass es keinen Zweck hatte, ihr noch länger 
etwas vorzumachen. »Oh Gott, Alex, ich liebe dich so sehr! 
Du hast deine Sicherheit und deinen Ruf aufs Spiel gesetzt, 
um mich zu beschützen, das rührt an mein Herz.« Zärtlich 
strich er ihr mit den Fingerspitzen über die Wangen. 

»Nick, ich habe dich schon immer geliebt. In meinem 
Herzen gibt es nur Platz für dich... das musst du doch 
gewusst haben!« 

»Natürlich habe ich das gewusst. Aber du warst Kit 
versprochen, und ich habe gehofft, dass du über deine 
Gefühle für mich hinwegkommen würdest, obwohl ich 
wusste, dass ich dich ewig lieben würde.« 

Sie sehnte sich danach, seine Liebesschwüre zu glauben, 
aber sie fürchtete, dass seine Wunde ihn benommen 
machte. Alex küsste ihre Fingerspitzen und presste sie auf 
seine Lippen. »Bitte, liege still, mein Liebling.« 

Charlie betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. 
»Er ist weg, aber er kann jederzeit zurückkommen, also 
bleibt ihr besser noch eine Weile.« 

»Nick hat sehr viel Blut verloren. Die Wunde muss genäht 
werden.« 

»Ihr braucht mich nicht anzusehen«, protestierte Charlie. 
»Ich bin kein häuslicher Typ, und ich leite dort unten ganz 
bestimmt auch keinen Nähkreis.« 


»Oh, das werde ich tun, wenn Sie mir Nadel und Faden 
besorgen.« 

Nicholas stöhnte auf und schloss die Augen. »Ich kann gar 
nicht glauben, dass ihr beide euch kennt!« 

»Und es ist verdammt gut, dass wir das tun, Hazard Hat- 
ton!«, gab Charlie zurück. »Wir beide haben nämlich gerade 
deinen verdammten Hintern gerettet. Ich komme gleich 
wieder, mit Nadel und Faden.« 

Als sich die Tür hinter Charlie schloss, glitt Alex aus dem 
Bett und zog ihr Hemd über. Sie stellte die Lampe heller und 
brachte sie zum Nachttisch. »Lass mich die Wunde einmal 
ansehen.« 

Er setzte sich vorsichtig auf. »Sage mir, was du siehst.« 

Alex betrachtete die Wunde. Seine wunderschönen 
schwarzen Locken waren voller Blut, das noch immer aus der 
Wunde quoll. Sie schob das Haar beiseite und sah den 
weißen Knochen darunter. Sie griff nach dem Kissen und 
presste es auf die Wunde, um das Blut zu stillen. »Es ist 
nicht so schlimm, wie ich dachte.« Mein Gott, es ist viel 
schlimmer, als ich geglaubt habe! »Die Kugel hat eine 
Wunde von ungefähr fünf Zentimetern hinterlassen.« Es 
sind mindestens acht Zentimeter, und die Wunde ist tief! 

»Wie zum Teufel hast du von Champagner Charlie 
erfahren?«, wollte Nick wissen. »Und warum ziehst du dich 
für Geld aus?« 

»Nick, wenn du nicht ruhig bleibst, wird die Wunde nicht 
aufhören zu bluten. Je mehr du mich anschreist, desto mehr 
Blut fließt aus der Wunde. Und du hast bereits viel zu viel 
Blut verloren!« 

»Also gut, für den Augenblick werde ich den Mund halten, 
aber du hast mir eine ganze Menge zu erklären, Alexandra.« 

»Oh, und du glaubst, du hast nichts zu erklären!« Wütend 
starrte sie ihn an. 

Nick sah, wie immer, das Lustige an der Situation. »Wir 
geben ein verdammt feines Paar ab, der Satansbraten und 


der Straßenräuber. Gott sei Dank scheint es eher eine Farce 
zu sein und keine Tragödie!« 

Charlie kam mit einer Nadel und einem Knäuel schwarzen 
Garns zurück. Sie goss Nick einen doppelten Brandy ein. 
»Trinke das, es wird dir helfen.« 

Seine Mundwinkel zogen sich hoch. »Nicht wirklich. Es 
nimmt mir vielleicht den Schmerz, aber ich habe viel Blut 
verloren und sollte deshalb Wasser trinken. Mein Mund ist so 
trocken wie eine Wüste.« 

Dennoch trank Nick den Brandy, während Alex die Nadel 
einfädelte und Charlie ihm einen Krug Wasser brachte. »Der 
Polizist durchsucht die anderen Clubs auf der Pall Mall. Ich 
bin ziemlich sicher, er hat nicht gesehen, dass du in meinen 
Club gelaufen bist.« 

»Halte still, Nicholas. Es wird eine Weile dauern und sicher 
nicht angenehm sein«, warnte ihn Alex, als sie sich hinter 
ihn auf das Bett kniete. 

»So etwas ist wohl selten angenehm«, antwortete er ernst. 

»Ihr beide kennt euch wohl sehr gut«, bemerkte Charlie. 

»Seit unserer Kindheit«, erwiderte Nick. 

»Du glaubst, dass ich noch immer ein Kind bin«, warf ihm 
Alex vor, als sie den ersten Stich machte und den Schmerz, 
den sie ihm damit bereitete, am eigenen Körper fühlte. 

»Das, was ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe, 
beweist ohne jeden Zweifel, dass du eine Frau bist, Alex, 
wenn auch leider keine Lady.« 

»Und was ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe, 
beweist mir, dass du ein Mann bist, Nick, wenn auch nicht 
länger ein Gentleman.« 

»Nicht mehr, meine Süße, das verspreche ich dir.« 

Charlie sah zu, bis Alex den letzten Stich gemacht und den 
Faden abgerissen hatte. »Ich habe dir ein Bad bestellt, wie 
üblich. Es ist schon zu einem Ritual geworden, dass die Zofe 
Wasser auf den Ofen stellt, sobald sie dich durch die Tür 
kommen sieht«, meinte Charlie spöttisch. »Ich will nur noch 
diese blutigen Laken vom Bett nehmen. Sie finden frische 


Laken im Ankleidezimmer«, wandte sie sich an Alex. »Nick, 
ich habe geschäftlich zu tun, deshalb werde ich dich bei 
deiner Liebsten zurücklassen.« 

»Ich bin nicht seine Liebste«, protestierte Alex, als Charlie 
mit den schmutzigen Laken das Zimmer verließ und die Tür 
hinter sich schloss. 

»Das bist du doch.« 

Die tiefe Stimme ließ Alex einen Schauer über den Rücken 
laufen. 
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Nicholas saß in Charliess handgemalter Badewanne, 
während Alex hinter ihm stand und ihm vorsichtig das Blut 
aus dem Haar wusch. Sein Geständnis, dass sie seine Liebste 
war, hatte sie sehr erregt. In diesem Augenblick hatten die 
Diener das heiße Wasser für sein Bad gebracht, und sie 
hatte Zeit gehabt zu überlegen, ob es vielleicht der Brandy 
war, der ihn so reden ließ. Alex konzentrierte sich darauf, 
seinen Hinterkopf zu saubern und sich zu versichern, dass 
die Wunde nicht länger blutete. »Es sieht gut aus, Nick... es 
blutet nicht mehr. Hier.« Sie reichte ihm den Krug mit 
Wasser. »Trinke, damit ich dich mit dem Wasser aus dem 
Krug abspülen kann.« 

»Danke, mein Liebling.« Er griff nach hinten, umfasste ihre 
Hand und drückte sie. »Das ist genauso, wie die Fantasien, 
die ich von dir hatte, während ich in Frankreich war, doch 
darin haben wir beide zusammen gebadet.« 

Alexandra wurde puterrot. »Du hast zu viel Brandy 
getrunken.« 

»Nein, Liebling, wie durch ein Wunder bin ich ganz 
nüchtern.« 

Sie wollte ihm glauben. /ch werde ihm glauben, nur für 
den heutigen Abend, was kann das schon schaden? Sie 
nahm ihm den leeren Krug aus der Hand, lächelte ihn an 
und goss das Wasser über ihn, um die Seife abzuwaschen. 
Seine Muskeln glänzten vor Nässe, als das Wasser über 
seinen breiten Rücken rann und über die krausen Locken auf 
seiner Brust. Sein Körper ist so herrlich, so kraftvoll. Er 
macht mich ganz schwach vor Verlangen. Sie stellte den 
Krug ab und streckte die Hand aus, um mit ihren 
Fingerspitzen über sein Schlüsselbein zu streichen. Plötzlich 
richtete sich sein Glied auf und streckte seine samtene 
Spitze aus dem Wasser. »Oh!«, keuchte sie auf und senkte 


den Blick. Wie konnte er so erregt sein, wo er doch 
verwundet war? »Haben deine Schmerzen ein wenig 
nachgelassen?« 

»Der einzige Kopf, der mich im Augenblick interessiert, ist 
der zwischen meinen Schenkeln, und der schmerzt wie der 
Teufel«, gestand er reumütig. 

Plötzlich sehnte sie sich danach, ihn in ihre Hand zu 
nehmen, um den Schmerz zu lindern. Sie streckte die Hand 
aus, und zog sie entsetzt über ihr Benehmen schnell wieder 
zurück. 

Der Gedanke, dass sie beinahe sein Glied berührt hätte, 
ließ Nick fast aus der Haut fahren. Sein Mund verzog sich vor 
Erwartung, weil er wusste, dass sie ihn berühren wollte. Jetzt 
musste sie nur noch ihre Schüchternheit überwinden. Beim 
Anblick der heißen Röte auf ihren Wangen sang sein Herz 
vor Freude. Alexandra war trotz ihres Wissensdurstes noch 
immer unglaublich unschuldig, und er genoss den 
Gedanken, derjenige zu sein, der sie wachrüttelte. 

Mit besorgter Stimme riet sie ihm: »Versuche nicht, allein 
aus dem Wasser zu steigen. Ich hole ein Handtuch und bin 
gleich wieder zurück.« 

Als sie in ihrem dünnen Hemdchen aufstand, das von dem 
Badewasser ganz feucht geworden war, bewegte sich Nicks 
hart aufgerichtetes Glied. Er fragte sich, ob er wohl 
gestorben und in den Himmel gekommen war. Ein lautes 
Lachen kam aus seinem Mund. War er nicht der Sohn des 
Satans, auf direktem Weg in die Hölle? 

Alex kam mit frischen Seidenlaken und zwei Handtüchern 
zurück. Sie machte das Bett, ehe sie zu ihm kam. »Stütze 
dich auf mich. Ich möchte nicht, dass du fällst.« 

Nick stand auf, doch als das Wasser über seine kräftigen 
Schenkel rann, bewegte er sich nicht auf sie zu. »Ich habe 
mich noch nie im Leben auf jemanden gestützt, und ich 
werde auch jetzt nicht damit anfangen. Doch gefallen bin 
ich schon vor langer Zeit, fürchte ich, und was geschehen 
ist, kann man nicht mehr ungeschehen machen.« 


Meint er damit etwa, dass er sich schon vor langer Zeit in 
mich verliebt hat? Ein Anflug von Freude ließ ihre Brust ganz 
eng werden, bis hinunter in ihren Bauch rann dieses Gefühl 
und endete zwischen ihren Schenkeln, wie ein 
explodierendes Feuerwerk. Sie sah, wie er aus der Wanne 
stieg, ihr das Handtuch aus der Hand nahm und sich damit 
abrieb. Ihr Mund wurde ganz trocken bei dieser 
Zurschaustellung männlicher Nacktheit. Wenn er auch 
seinen Kopf mit einer solchen Heftigkeit abreibt, wird sich 
die Wunde wieder öffnen! »Ich werde dein Haar trocknen, 
Nick.« Alex stellte plötzlich fest, dass sie ohne Schuhe viel 
zu klein war. Sie entdeckte einen kleinen Schemel. 

Als sie sich vorbeugte, zog sich ihr Hemdchen hoch und 
enthüllte ihre herrlich runden Pobacken. »Alex, ich schwöre 
bei Gott, du neckst mich absichtlich und bringst mich in 
Versuchung... du bist eine geborene coquettel« 

Schnell richtete sie sich wieder auf. »Du bist derjenige, der 
mich absichtlich neckt, du Teufel, nur damit ich immer 
wieder rot werde.« 

»Nicht nur rot werden sollst du, mein Liebling.« 

Sie stellte den Schemel hinter ihn und griff nach dem 
zweiten Handtuch. Dann hielt sie sich an seinen Schultern 
fest, um auf den Schemel zu steigen. »Ich habe dir doch 
nicht wehgetan?«, fragte sie ängstlich. 

»Du hast mich fast in die Knie gezwungen, und zweifellos 
wirst du das auch noch tun, ehe du mit mir fertig bist, 
Satansbraten.« 

»Versuche bitte, einen Augenblick lang ernst zu sein«, 
schalt sie ihn. »Und jetzt halte ganz still, während ich dir 
den Hinterkopf abtrockne.« Sanft tupfte sie über die Wunde, 
dann drückte sie das Handtuch gegen seinen Kopf, damit es 
das Wasser aufsaugen konnte. »Also, jetzt bist du beinahe 
wie neu«, meinte sie nach einer Weile. 

Nicholas wandte sich zu ihr um, er nahm ihr das Handtuch 
aus der Hand und ließ es auf den Boden fallen. Dann zog er 
ihr entschlossen das feuchte Hemdchen über den Kopf und 


warf es zu dem Handtuch. Er nahm ihr Gesicht in beide 
Hände und blickte flehend in ihre Augen und auf ihren 
Mund. Dann zog er sie an sich, um sie zärtlich zu küssen. 
»Alex, ich bete dich an.« 

Seine Hände und seine Lippen waren so sanft, dass Alex 
einen dicken Kloß in ihrem Hals fühlte. Langsam wurde sein 
Kuss fordernder, er gab ihr Gesicht frei und zog ihren 
sanften Körper an seinen. Sein hart aufgerichtetes Glied 
drängte sich zwischen sie, und er hörte, wie sie scharf die 
Luft einzog, als hätte er ihr wehgetan. »So wird es 
wesentlich bequemer sein, glaube mir.« Er schob sein Glied 
zwischen ihre Schenkel, so dass es an ihrer heißen Spalte 
lag. Selbst mit dem Schemel unter ihren Füßen musste sie 
sich auf die Zehenspitzen stellen, um diese intime Stellung 
möglich zu machen. Nick stöhnte auf. »Ich mag es, wenn du 
auf einem Sockel stehst, mein Liebling. Immer wenn ich 
einen Schemel sehe, werde ich dabei an dich denken.« 

Alex schmeckte den Brandy auf seinen Lippen. Sein Kuss 
machte sie atemlos vor Verlangen. Immer, wenn ihre 
Brustspitzen gegen das krause Haar auf seiner Brust rieben, 
hätte sie am liebsten vor Erregung aufgeschrien. Seine 
kräftigen Hände streichelten über ihren Rücken, ihren Po 
und machten sie ganz benommen. Die Worte, die er mit 
seiner tiefen Stimme in ihr Ohr murmelte, waren rau vor 
Verlangen, seine Lider waren halb geschlossen und sein 
Blick war voller Sinnlichkeit. 

Ihre Reaktion auf Nicholas war unglaublich. Fünf Jahre 
hatte sie von diesem dunklen, bezwingenden Mann 
geträumt, vielleicht sogar noch länger. Die Realität dieser 
romantischen Begegnung überwältigte sie, es war 
tausendmal erotischer als all ihre mädchenhaften Fantasien. 
Seine Berührung nahm ihr den Atem, er war weitaus 
berauschender als jede Droge. Die Hitze seines Körpers 
drang unter ihre Haut und brachte sie zum Glühen mit 
einem rasenden Verlangen, das außer Kontrolle zu geraten 
drohte. Sie atmete schwer, ihre Brüste hoben und senkten 


sich heftig an seinem kräftigen, muskulösen Oberkörper. Ihre 
Hände streichelten ihn, dann wieder hielt sie sich an seinen 
Schultern fest, um nicht zu seinen Füßen zu sinken. Seine 
Augen hatten die Farbe von Rauch angenommen, und sie 
betete, dass seine Sehnsucht genauso groß war wie ihre. 

Nicks Sinne waren erfüllt von ihrer seidigen Haut, dem 
Duft ihrer rotgoldenen Locken und dem Geschmack ihres 
honigsüßen Mundes. »Guter Gott, du bringst mich zum 
Beben.« 

Alex erwachte aus ihrer Trance und war zerknirscht. »Oh, 
das kommt nicht von mir... das ist der große Blutverlust! Du 
solltest im Bett liegen, Nicholas.« Angstlich betrachtete sie 
sein Gesicht und suchte nach Anzeichen eines 
bevorstehenden Zusammenbruches. 

Er erwiderte ihren Blick. »Vielleicht werde ich mich wirklich 
ins Bett legen, immerhin müssen wir bis nach Mitternacht 
hier bleiben.« 

Sie rückte ein Stück von ihm ab, und spontan drängte sich 
seine Erektion gegen ihren Bauch und berührte ihren Nabel. 
Ein wundervoller Schauer rann durch ihren Körper. 

»Liebling, ich wollte dich tragen«, protestierte er. 

Sie legte sanft ihre Lippen auf seine. »Wenn du dich erholt 
hast, kannst du mich Tag und Nacht tragen, wenn du das 
möchtest.« 

»Das möchte ich.« Mit der Zungenspitze fuhr er den 
Umrissen ihrer Lippen nach, als könne er es nicht ertragen, 
sie nicht zu berühren, dann griff er nach ihrer Hand "und 
half ihr von ihrem Podest herunter. Als er auf das große 
Himmelbett zuging, blieb sie schüchtern zurück, doch er zog 
sie mit sich. Er schloss die Vorhänge vor dem Bett, streckte 
sich auf den schwarzen Seidenlaken aus und zog sie sanft 
über sich. Nach einem langen Kuss murmelte er: »Setz dich 
auf, damit ich dich ansehen kann.« Als sie neben ihm kniete, 
liebkoste er sie mit seinen Blicken. 

Alex sah den attraktiven Mann an, der unter ihr lag. Seine 
Schönheit weckte eine noch nie gefühlte, wilde Leidenschaft 


in ihr. Schwarze Wimpern umrahmten seine grauen Augen, 
die so tief und einladend waren, dass sie darin hätte 
ertrinken können. Alles an ihm war lebendig und äußerst 
männlich und gab ihr das Gefühl, sanft und feminin zu sein. 

Er legte die Hand um ihr Handgelenk und fühlte, wie ihr 
Puls raste. »Berühre mich«, bat er. 

Sie streckte die Hand aus und strich über seinen 
unglaublich breiten Oberkörper. Mit leichtem Druck führte er 
ihre Hand über seinen harten Bauch. Er zog scharf den Atem 
ein, so sehr erregte ihn ihre Berührung. Er legte ihre Hand 
auf sein steinhartes Glied und sie fuhr mit dem Finger über 
die samtige Spitze. Ihre Augen weiteten sich erstaunt, als 
seine Erektion noch größer wurde. »Jetzt führst du meine 
Hand.« 

Sie legte die Finger um sein starkes Handgelenk und hob 
seine Hand an ihre Lippen. Dann führte sie die Hand 
schüchtern an ihr Herz. »Kannst du fühlen, wie wild mein 
Herz schlägt?« Sie seufzte verzaubert auf, als er ihre Brust 
umschloss und mit dem Finger über die hart aufgerichtete 
Spitze fuhr. Kühner geworden, zog sie seine Hand an die 
andere Brust, die er auf die gleiche Weise liebkoste. Dann 
führte sie seine Hand zu ihrem Bauch, und als er mit dem 
Finger ihren Nabel umfuhr, rann ein wohliger Schauer durch 
ihren Körper. Sie wagte nicht, seine Hand noch tiefer zu 
führen, dennoch sehnte sie sich danach und konnte es kaum 
erwarten, dass er ihren Venushügel berührte. Schließlich 
erlaubte sie ihm, sie dort zu berühren, wo er es wollte. 

Nicholas fuhr mit den Fingern durch die rotgoldenen 
Locken auf ihrem Venushügel. »Hast du überhaupt eine 
Ahnung, wie oft ich das in meinen Traumen schon getan 
habe?«, flüsterte er. »Ich möchte, dass du dich rittlings auf 
mich setzt, mein Liebling.« 

Alex konnte sich nicht dazu überwinden, ihre Schenkel 
weit genug zu Öffnen, um seine Hüften zu umspannen. 
Stattdessen setzte sie sich rittlings auf seinen Schenkel und 
spürte, wie sein Hoden gegen ihr Knie stieß. Als er 


aufstöhnte, glaubte sie, ihm wehgetan zu haben. »Ist alles in 
Ordnung?« 

»Nein, mein Liebling, ich verlange schmerzlich nach dir, 
aber ich bitte dich, dein Knie genau dort zu lassen, wo es ist. 
Und jetzt lehne dich ein wenig zurück.« 

Sie tat, worum er sie bat und merkte, dass ihre 
Schamhaare ihn beinahe berührten. Voller Faszination 
beobachtete sie, wie er die Hand ausstreckte und noch 
einmal mit den rotgoldenen Locken spielte, dann strich er 
über die winzige Knospe, die sich dazwischen verbarg. 
»Nicholas!«, hauchte sie, als sie fühlte, wie sich ihr Unterleib 
zusammenzog. 

Seinen Namen von ihren Lippen zu hören, ermutigte ihn 
und er schob einen Finger in sie hinein und streichelte die 
feuchte, heiße Spalte. Sie wollte protestieren, doch die 
Gefühle, die seine Berührung in ihr hervorriefen, weckten in 
ihr das Verlangen nach mehr. Sie begann, schwer zu atmen, 
dann wand sie sich. Sie brauchte mehr, so viel mehr. 
»Nicholas... nein!« 

Sofort zog er den Finger zurück und umschloss ihren 
Venushügel mit seiner Hand. Dann streckte er ihr die Arme 
entgegen. »Komm zu Mir, mein Liebling.« 

Er nahm sie in seine starken, kräftigen Arme, die sie für 
immer beschützen würden. Sie bot ihm ihre Lippen, und er 
küsste sie so gierig, dass sie keine Zweifel am Ausmaß 
seines Verlangens hatte. Mit einer Hand strich er über den 
Rücken, die andere umschloss ihre Brust, und sein Glied 
drängte sich wie ein heißes Brandeisen gegen ihren Bauch. 
»Nick... bitte!« 

Er sah in ihr hübsches Gesicht und konnte nicht glauben, 
um was sie ihn bat. »Alexandra, ich habe nicht die Absicht, 
dir in einem Dirnenhaus auf schwarzen Seidenlaken die 
Unschuld zu rauben!« 

Allein mit Nicholas in dem großen Himmelbett, war 
Alexandra der Welt entrückt. Eingehüllt in ihren warmen 
Kokon und erfüllt von Liebe und Magie, schien es, als könne 


ihnen nichts und niemand etwas anhaben. Selbst ihre 
Fähigkeit zu denken hatte ihr dieser dominante, gefährliche 
Mann genommen, der nackt neben ihr lag und sie in den 
Armen hielt. Ihr Mund verzog sich zu einem geheimnisvollen 
Lächeln. Er besaß seinen eigenen Ehrenkodex, der 
offensichtlich auch für den Ort galt, an dem er sie liebte. Sie 
küsste das Grübchen in seinem Kinn, das für sie schon 
immer unwiderstehlich gewesen war. »Wer hat dir so viel 
Ehrgefühl beigebracht?« 

»Meine Auffassung von Ehre hat sich im vergangenen Jahr 
sehr verändert, ich denke ganz anders über viele Dinge, 
aber nicht über dich, Alexandra. Ehrgefühl ist angeboren, 
niemand kann es dir geben oder nehmen. Es kommt aus dir 
selbst.« 

Alexandra drückte sich an ihn. Sein Ehrgefühl hatte sie 
seit Jahren von ihm fern gehalten, denn sie war für seinen 
Zwillingsbruder bestimmt und daher für ihn tabu. Einen 
atemberaubenden Augenblick lang glaubte sie, dass er sie 
nicht wollte. Wenn er mich noch einmal zurückweist, werde 
ich sterben! 

Seine Hand strich besitzergreifend über ihren Po, und ihre 
Angst vor einer Zurückweisung verwandelte sich in ein 
warmes Glücksgefühl, das sie dem Paradies immer näher 
brachte. Ihr Venushügel lag an seiner Hüfte, und mit jeder 
Bewegung stieg ihre Erregung. Die sanfte Berührung ihres 
Nackens mit seinen Lippen verwandelte ihr Blut in flüssiges 
Gold, das in ihre Brust und ihren Bauch floss und sich dann 
zwischen ihren Schenkeln ergoss und ihre Scheide wie Feuer 
brennen ließ. Sie bog sich gegen seine Hüfte, dann glitt sie 
hinunter und rieb sich an seinem muskulösen Schenkel. 

Ihre Sinnlichkeit machte ihn benommen, und er dankte der 
Göttin der Liebe für dieses seltene Geschenk. Er wollte sie in 
diesem Stadium der Erregung halten, bis er sie in sein 
eigenes Bett in der Curzon Street bringen konnte. Erst dann 
würde er ihr seine Leidenschaft zeigen, die er seit Jahren 
schon zurückgehalten hatte. Wieder suchte er nach ihren 


Lippen, umfuhr sie mit seiner Zunge und schob diese dann 
tief in ihren Mund. Gleichzeitig teilten seine Fingerspitzen 
die rotgoldenen Locken und schlüpften dann in die rosa 
Spalte, wo sie die kleine Knospe fanden und streichelten, bis 
sich ihre Blütenblätter öffneten. Er schob seine Zunge in 
ihren Mund und wieder hinaus, in dem sinnlichen Rhythmus, 
dem sich Liebende schon seit Urzeiten hingeben. Seine 
Finger glitten in ihre feuchte Spalte, dann begann er 
langsame, kreisende Bewegungen zu Machen, um sie noch 
mehr zu erregen. 

Mit seinem Mund und seinen Fingern führte er sie in 
berauschende, Schwindel erregende Höhen, die sie 
glückselig und so benommen machten, dass sie sich 
wünschte, er würde nie mehr aufhören, sie so zu lieben. Sie 
spürte ein Flattern, so sanft wie die Flügel eines 
Schmetterlings. Dann fühlte sie tief in ihrem Inneren einen 
Schmerz, und sie drängte sich seiner kräftigen Hand 
entgegen, während er sie geschickt zum Höhepunkt 
brachte. Alles, selbst die Zeit, schien stillzustehen, als sie 
kurz vor dem Abgrund stand. Dann stürzte sie hinunter... Der 
Ausbruch ihrer Gefühle berauschte sie so sehr, dass sie ihn 
in die Schulter biss. Sie hörte einen Schrei und wusste, dass 
es ihr eigener war. Es war das herrlichste Gefühl, das sie je 
gehabt hatte. Nach der ersten Explosion verspürte sie ein 
starkes, intensives Pulsieren, das langsam immer schwächer 
wurde. Als es dann aufhörte, fühlte Alex eine tiefe 
Befriedigung. 

Nicholas legte die Hand auf ihren Venushügel und genoss 
es, ihr Pulsieren zu fühlen. Mit dem Mund erstickte er ihre 
leisen Schreie. So wünschte er sie sich, jede Nacht, für den 
Rest seines Lebens. Wie wild sollte sie sich unter ihm 
winden, während er tief in sie eindrang. Er spürte ein starkes 
Verlangen, als er ihre Lippen freigab, seinen Kopf auf ihre 
üppige Brust senkte und mit der Zungenspitze die harte, 
rosige Knospe umfuhr, bevor er sie ganz in seinen Mund 
saudgte. 


Als seine Zähne mit ihrer Brustwarze spielten, spürte 
Alexandra glühende Funken zwischen ihren Schenkeln, und 
sie begriff, dass er sie jederzeit wieder entzünden konnte. 
Plötzlich wollte sie wissen, was ihn vor Verlangen aufstöhnen 
und vor Leidenschaft aufschreien ließ. Mehr als alles andere 
wollte sie sich jetzt auf sein Vergnügen konzentrieren und 
lernen, seinen Appetit zu befriedigen: raffiniert oder 
feminin, sicher gibt es mehrere Möglichkeiten! Mutig 
streckte Alex die Hand aus, um ihn zwischen den Beinen zu 
berühren, doch Nick hielt sie fest und zog sie weg. »Nicht, 
mein Liebling, sonst komme ich!« 

»Willst du denn nicht kommen?«s, flüsterte sie schüchtern. 

»Natürlich will ich das, aber nicht jetzt, nicht hier.« Wie 
kann ich ihr das erklären? Er wusste, er konnte es nicht. »Ich 
brauche meine Kraft«, wich er aus. 

»Oh, Nick, ich habe nur an mein Glück gedacht. Gibt es 
irgendetwas, das ich tun kann, damit du dich besser fühlst?« 

Er biss die Zähne zusammen, um sich unter Kontrolle zu 
halten, und nicht seinen Samen über ihren Körper zu 
verströmen. »Rede mit mir, das wird helfen. Sage mir, was 
um alles in der Welt du bei Champagner Charlie machst.« 

Alex holte tief Luft, dann begann sie zu reden. Instinktiv 
rückte sie ihre Taten in ein positives Licht. »Nick, du hattest 
ja so Recht, über meinen Ehrgeiz zu reden, Schriftstellerin 
zu werden. Ich habe schon sehr bald herausgefunden, dass 
es unmöglich war, eine Novelle zu verkaufen. Als Mann 
gekleidet ist es mir gelungen, einen Job zu bekommen. Ich 
schrieb Artikel für den Political Register und karikierte 
Prinny, aber trotzdem haben sie mir nur einen Hungerlohn 
bezahlt.« 

»Als Mann verkleidet?«, wiederholte er leise, als stelle er 
ihre Zurechnungsfähigkeit in Frage. 

»Nun ja, es war auf diese Art leichter, frei durch die 
Gegenden von London streifen zu können, wo Armut und 
Verbrechen vorherrschend sind. Du hattest Recht, als du mir 
sagtest, London habe eine schlimme Seite, und jetzt 


verstehe ich vollkommen, warum du nicht gewollt hast, dass 
ich diese Seite sehe.« 

»Frei dort herumzustreifen, wo Armut und Verbrechen 
herrschen?« Er konnte nicht glauben, was sie ihm erzählte! 

»Aber am besten war, dass ich die Lokale aufsuchen 
konnte, in denen sich die gehobene Gesellschaft amüsiert, 
wie zum Beispiel Whites und der Club von Champagner 
Charlie.« 

Nick schob sie ein Stück von sich, damit er in ihr Gesicht 
sehen konnte. »Du bist als Mann verkleidet zu Champagner 
Charlie gegangen?« 

»Nun ja, wie sonst hätte ich eine Unterhaltung mit einer 
hochklassigen Dirne führen können?« 

»Ja, wie sonst. Sprich weiter, Liebling.« 

»Ich konnte in Erfahrung bringen, wie viel Geld eine Frau 
an einem solchen Ort verdient. Vorher kannte ich nur die 
Prostituierten von der Straße, die normalerweise von ihrem 
Zuhälter begleitet werden.« 

»Alexandra, mir fehlen die Worte.« Es ist ein Wunder, dass 
sie nicht vergewaltigt oder sogar umgebracht worden ist! Er 
zog sie fester in seine Arme. Sie brauchte ganz sicher einen 
Aufpasser, wenn auch nur, um sie vor sich selbst zu 
schützen! Aber ein Teil von ihm bewunderte sie - ganz sicher 
hatte sie nicht nur herumgesessen und Spitzendeckchen 
genäht, während er im Krieg war! 

»Und dann habe ich meine Mutter gefunden, die in der 
Rookery in St. Giles lebte. Sie war sehr krank und brauchte 
Hilfe. Ich habe sie mit nach Hause zu Dottie genommen und 
habe die Arztkosten und sonst alles für sie aufgebracht. 
Deshalb bin ich mit einem Vorschlag zu Charlie gegangen.« 

»Du hast Charlie einen Vorschlag gemacht?«, fragte er 
benommen. »So wie du es mir erzählst, klingt das alles ganz 
vernünftig.« 

»Und es war auch vollkommen vernünftig. Ich wusste, dass 
Lady Emma Hamilton ein Posen-Mädchen gewesen war und 
dachte, dass eine solche Attraktion für diesen Club 


interessant sein könnte. Charlie war mit mir einer Meinung, 
und daher bin ich hier.« 

»Das bist du wirklich, nackt, mit einem Mann, der nicht 
weiß, ob er dir den Hintern versohlen oder mit dir schlafen 
soll. Wahrscheinlich wird er beides tun, noch ehe der Morgen 
kommt!« 

»Oh, ich habe niemals wirklich nackt posiert. Ich trug 
einen fleischfarbenen Body aus Netzmaterial, der mich vom 
Hals bis zu den Knien bedeckte, er hat früher einmal Dottie 
gehört und war Teil ihres Kostüms als Lady Godiva. Aber 
schließlich fiel er auseinander, und heute Abend hatte ich 
keine andere Wahl, als nackt zu posieren.« 

»Dann war es also Vorhersehung, die mich heute Abend 
hierher geführt hat.« 

»Das glaube ich nicht. Es war reines Risiko und Leichtsinn, 
Nick Hatton. Hast du wirklich den Prinzen von Wales 
ausgeraubt?« 

»Das habe ich«, gestand er ihr ernst. »Und Frederick und 
Cousin Gloucester. Das Geld befindet sich in einem Beutel 
unter diesem Bett.« 

Plötzlich begann Alexandra zu lachen. »Wir sind schon ein 
tolles Paar, mit mehr Mut als Verstand.« 

Von irgendwoher hörten sie eine Uhr, die Mitternacht 
schlug. »Hol deine Kleider und zieh dich an.« Sein Mund 
wurde ganz trocken bei der Vorstellung, wie sie die Strümpfe 
über ihre langen Beine streifte. 

Als Charlie nach ihnen sah, hatte Nick Hose und Stiefel 
bereits angezogen, und seine Begleiterin war vollständig 
bekleidet. »Ich komme ohne ein Hemd zurecht, aber ich 
fürchte, ich muss dich um ein Jackett bitten, liebste 
Charlotte.« 

Sie warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Es wird ein 
Jackett von einem der Diener sein müssen. Einem Kunden 
kann ich kein Jackett stehlen, egal, wie eilig er es auch 
haben mag, es auszuziehen.« 


Charlie kam mit einem roten Jackett zurück, und Nick 
bedankte sich galant bei ihr. Als sie dann die hundert 
Guineen für Alexandra abzählte, sagte er grimmig: »Caprice 
wird nicht zurückkommen.« Der Ton seiner Stimme ließ 
keinen Widerspruch zu. 

»Das habe ich mir schon gedacht, und ich könnte mir 
vorstellen, dass deine Besuche in Zukunft auch nicht gerade 
häufig sein werden, Hazard Hatton«, meinte sie freundlich. 
»Ich glaube, du hast deinen Meister gefunden!« 

Auf der Pall Mall hielt Nick die erste Mietkutsche an, und 
als niemand kam, um ihn festzunehmen, winkte er 
Alexandra zu, die an der Tür gewartet hatte. 

Nicholas Hatton brauchte sich keine Sorgen zu machen. 
Der Prinzregent und seine königlichen Begleiter waren 
wütend auf den Wachmann, der gerufen hatte: »Haltet den 
Dieb!« und ebenso auf den Polizeibeamten, der den Schuss 
abgegeben und dann die Suche eingeleitet hatte. Unter 
keinen Umständen wollte Prinny die Aufmerksamkeit auf 
sich lenken, wenn er sich seiner Spielsucht hingab. Ganz 
besonders nicht in einem so zweifelhaften Lokal wie dem 
Foxhole, wo er normalerweise die Dirnen von Champagner 
Charlie bewirtete. Wenn so etwas an die Öffentlichkeit kam, 
würden sich die Rufe nach einer Reform wahrscheinlich in 
harte Forderungen verwandeln. 


30 


Nicholas lehnte sich in eine Ecke der Kutsche und zog 
Alexandra in seine Arme. Eine Hand hob er unter ihren 
Umhang und legte sie auf ihre Brust. Ihre Gegenwart 
linderte die starken Schmerzen in seinem Kopf und erfüllte 
ihn mit Freude. Er küsste ihre Augenlider, ihre Nasenspitze 
und presste seine Lippen auf ihren Mund, in einem langen 
Kuss, der sie in einem Stadium der Erregung halten sollte. 

Ein leiser, bedauernder Seufzer kam über Alexandras 
Lippen, als die Mietkutsche vor dem großen Stadthaus in der 
Curzon Street anhielt. 

Als Fenton die Haustür öffnete, erklärte ihm Nick, er könne 
sich für die Nacht zurückziehen. Alex versteckte sich hinter 
Nicholas, damit der Butler sie nicht sah. »Ich hätte meine 
Maske anziehen sollen«, murmelte sie, als sich der 
Majordomus zurückzog, ohne einen Blick auf sie zu werfen. 

»Für Masken ist es ein wenig zu spät, Liebling. Die Diener 
werden dich ganz sicher morgen früh sehen, es sei denn, ich 
werde dich den ganzen Tag über im Bett festhalten.« Er 
führte sie die Treppe hinauf, in der einen Hand seine 
Armeepistole und den Beutel mit dem gestohlenen Geld. Er 
schloss beides in seinem Schreibtisch ein, dann sah er 
Alexandra an. Obwohl er wusste, dass sie Kit heiraten würde, 
schob er diesen Gedanken weit von sich. »Ich bin der 
glücklichste Mann auf der ganzen Welt. Als ich nach London 
kam, hatte ich keine Ahnung, was mich hier erwartete. Doch 
das Schicksal hat mich zu dir geführt. Hast du überhaupt 
eine Ahnung, wie viel du mir bedeutest, Alexandra?« 

Ihr Herz jubelte. »Meinst du das wirklich ernst, Nicholas?« 

»Ehe wir dieses Zimmer verlassen, werde ich dich davon 
überzeugen, mein Liebling.« Er ging zum Kamin und 
zündete die Kerzen in den beiden silbernen Haltern an, die 
auf dem Sims standen. Sie erfüllten den Raum mit ihrem 


warmen Schein. »Lass dich ansehen, ich kann nicht genug 
von dir bekommen.« 

Alexandra zögerte, sie war hin und her gerissen zwischen 
ihrer Liebe zu diesem Mann und ihrer Verpflichtung Kit 
gegenüber Sie war mit Nicks Bruder verlobt und die 
Hochzeit stand kurz bevor. Sie musste sich entscheiden. 
Nicks Stimme war so tief und eindringlich, dass ein warmer 
Schauer über ihren Rücken lief. Nachdem Alex eine 
Entscheidung getroffen hatte, öffnete sie ihren Umhang und 
legte ihn zusammen mit der Maske und ihrer Tasche auf 
einen Stuhl. Dann hob sie schüchtern den Blick, um ihn 
anzusehen. 

»Diesmal werde ich das Vergnügen haben, dich zu 
entkleiden.« Er versuchte zu lächeln, doch sein Gesicht war 
angespannt. Er zog das Jackett aus und hängte es in den 
Schrank neben seine Uniform. Dann streckte er ihr die Arme 
entgegen. »Komm zu Mir, Alex, ich habe das Gefühl, schon 
ein ganzes Leben lang auf dich gewartet zu haben.« 

Sie wollte sich in seine Arme stürzen, aber dann dachte sie 
an seine Wunde und schmiegte sich langsam an ihn. Sie 
schloss die Augen vor Glück, als sie fühlte, wie er sie an sein 
Herz drückte. »Nicholas, ich liebe dich so sehr... ich habe 
dich schon immer geliebt!« 

Er küsste ihre Stirn und ihr Schulterblatt. Dann trafen sich 
ihre Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss. Nick war sich 
der Heftigkeit seiner Gefühle bewusst. Er versuchte, die 
wilde Leidenschaft zu zügeln, die ihn gefangen hielt, und 
redete sich ein, dass Alex relativ unerfahren war. Sie bildete 
sich jedoch ein, bereits alles zu wissen, doch Nick war klar, 
dass noch ein langer Weg vor ihr lag. Er hatte die Absicht, 
jeden einzelnen Schritt zu genießen. Er setzte sich auf das 
Bett, zog sie auf seinen Schoß und begann, ihr Kleid 
aufzuknöpfen. 

Er entblößte ihre Schultern und berührte ihre nackte Haut, 
die im warmen Schein der Kerzen schimmerte, mit seinen 
Lippen. Mit sanfter Hand schob er ihr das Kleid bis zur Taille 


hinunter, dann nahm er ihre Brust in die Hand und 
umspielte die rosige Spitze mit seiner Zunge, bis sie sich 
ihm hart entgegenreckte und Alex vor Verlangen aufstöhnte. 

Dann legte er sie auf das Bett und vergrub seine Finger in 
ihren seidigen Locken. Er verbarg sein Gesicht in ihrem Haar 
und atmete tief seinen berauschenden Duft ein. Als er den 
Kopf hob, um in ihre Augen zu sehen, ließ das Verlangen, 
das er darin erkannte, seinen Atem stocken. 

Alex hob zitternd die Hand, um ihm mit den Fingern über 
das Gesicht zu streichen. Sie berührte seine schwarzen 
Wimpern und strich dann über seine hohen 
Wangenknochen, bis hin zu seinen Mundwinkeln. Als ihr 
Finger über seine Lippen glitt, öffneten sie sich. Er begann, 
an ihrem Finger zu saugen, und ein brennendes Verlangen 
breitete sich in ihrer Brust und ihrem Bauch aus bis hinunter 
zu ihren Schenkeln. »Nicholas... bitte!« 

Mit beiden Händen hob er ihren Po und streifte ihre 
Kleidung ab, bis sie nur noch in ihren schwarzen Strümpfen 
und Strumpfbändern vor ihm lag. Dann senkte er den Kopf 
und bedeckte ihren Körper mit Küssen, von ihrem Hals über 
ihren Bauch bis zu der Stelle, an der die Strümpfe endeten. 
Er sah fasziniert zu, wie sie ihm ihren Körper entgegenhob 
und seinen Namen rief. Sein Glied pochte schmerzlich und 
stellte sich auf. Er schob ihre Strümpfe und das Strumpfband 
über ihre Schenkel und wusste, dass er nicht länger warten 
konnte. »Öffne deine Schenkel weit, mein Liebling«, drängte 
er. »Schlinge sie um meinen Rücken.« Er drückte sein hart 
aufgerichtetes Glied an ihre Spalte. Dann flüsterte er heiße 
Liebesworte, die ihr bis in alle Einzelheiten verrieten, was er 
mit ihr tun würde. Er erklärte ihr, wie er sie dazu bringen 
würde, immer mehr zu verlangen, und auf wie viele 
verschiedene Arten er sie lieben würde. Seine Hand strich 
über die sanften Rundungen ihres Körpers, bis sie sich unter 
ihm wand und schließlich ihre Lust herausschrie. 

Als Nicholas sein Glied über ihre feuchte Spalte rieb, 
stöhnte sie vor Lust. Er bewegte es kreisförmig um die 


kleine, rosige Knospe, bis sie sich ihm voller Verlangen 
entgegenschob. Sie warf den Kopf von einer Seite auf die 
andere, und er presste seine Lippen auf ihre. Dann schob er 
seine Zunge tief in ihren Mund. 

Mit der glatten harten Spitze seines langen Gliedes drang 
er in sie ein, bis sie ihn ganz aufnahm, dann zog er es 
wieder heraus. Ihre Scheide fühlte sich an wie Samt, und sie 
war so heiß, dass er glaubte, sich zu verbrennen. Sie war vor 
Leidenschaft wie verrückt. Sie rief seinen Namen und biss 
mit ihren scharfen kleinen Zähnen in seine Schulter. Er stieß 
fest zu und drang in sie ein. Dann hielt er inne und blieb still 
liegen, bis sie sich an ihn gewöhnt hatte. »Kannst du es 
ertragen, mein Liebling?« Seine Stimme klang vor 
Leidenschaft rau und tief. 

So fühlt es sich also an, wenn ein Mann in eine Frau 
eindringt und sie zu der seinen macht. Es war so ganz 
anders, als sie es sich immer vorgestellt hatte. Sein Körper 
war so groß, hart und kräftig. In diesem Augenblick begriff 
sie, dass sie sich entweder wehren oder sich ihm ergeben 
konnte. Sie allein hatte die Wahl, und das gab ihr Macht 
über ihn. »Liebe mich, Nicholas!« Alexandra gab sich ihm 
mit Leib und Seele hin. Sie klammerte sich an ihn, als er sich 
in ihr zu bewegen begann, und kümmerte sich nicht um den 
Schmerz, sondern richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf 
das Gefühl des Glücks. Beinahe sofort passte sich ihr Körper 
seinem Rhythmus an, und er trug sie mit sich fort. Sie fühlte, 
wie er tief in ihrem Inneren pulsierte, dann fragte sie sich, ob 
es wohl ihr Körper war, der pulsierte, um dann voller 
Erstaunen festzustellen, dass es ihre beiden Körper waren, 
die sich in dem uralten Ritual gefunden hatten, das 
Liebende miteinander verband. 

Nicholas schrie auf, als er fühlte, wie sein Samen zu fließen 
begann, und Alex stimmte in seinen Schrei ein, als er sich in 
sie ergos. Sie fühlte, wie sich ihre Muskeln 
zusammenzogen, dann schmolz sie dahin, wie heiße, 
fließende Lava. Sie klammerten sich aneinander und 


genossen diesen kostbaren Augenblick, den sie mit 
niemandem zu teilen brauchten. 

Langsam setzte Alex sich auf und blickte ihn an. Sie 
wusste, dass er sie für immer verändert hatte. Als sie die 
roten Blutstropfen auf dem schneeweißen Laken sah, rief 
sie: »Du blutest wieder!« 

»Ich glaube, das ist dein Blut, mein Schatz.« 

Sie blinzelte. »Ah... vielleicht hast du Recht... das habe ich 
ganz vergessen!« 

Mit großer Zärtlichkeit zog er sie in seine Arme. Sie war 
jetzt seine Frau. 

Eine Stunde später schlief Alex zufrieden und behütet in 
Nicholas' Armen. Nick war hellwach und starrte in die 
Dunkelheit. Er bereute nichts, was geschehen war. Die 
Überfälle, die er begangen hatte, betrachtete er als 
Wiedergutmachung eines Unrechtes. Jedoch quälten ihn 
Gewissensbisse, was Alexandra betraf. Er hatte den 
Ehrenkodex zwischen ihm und seinem Zwillingsbruder 
gebrochen - etwas, das er noch nie zuvor in seinem Leben 
getan hatte. Auch wenn er es nicht bereute, Alex geliebt zu 
haben, so fühlte er sich dennoch schuldig. 

Er liebte Alex von ganzem Herzen, wollte sie aber auch 
beschützen. Weil sie so kostbar für ihn war, wünschte er sich 
das, was für sie am besten war Zweifellos konnte 
Christopher ihr all diese Dinge geben. Wenn sie Nick 
heiratete, würde sie keinen Titel bekommen, und auch 
Hatton selbst würde nicht ihr gehören. Es fiel ihm schwer, 
den Gedanken zu ertragen, dass sie wegen ihrer Liebe zu 
ihm alles aufgeben sollte. Obwohl er an all das dachte, was 
Kit ihr geben konnte, wusste er doch, dass er sie niemals 
würde gehen lassen. Er schwor sich, sie jetzt und für immer 
zu lieben. 


Christopher schlief bis Mittag. Als er schließlich die Füße 
auf den Boden stellte und aufstand, zwang sein Kater ihn 
fast in die Knie. War es wirklich erst gestern, dass ich in 


Epsom auf dem Rennen war?Er warf einen Blick auf seinen 
Nachttisch und sah das Geld, das er gewonnen hatte. Er 
begriff, dass er einige erfolgreiche Wetten abgeschlossen 
hatte. Er runzelte die Stirn, während er versuchte, sich an 
etwas Unangenehmes zu erinnern. Plötzlich fiel ihm seine 
Begegnung mit Jeremy Eaton ein, und er sank schwer auf 
das Bett zurück. Erneut verspürte er ein Gefühl der 
Hoffnungslosigkeit, das sich mit Verzweiflung mischte. 

Es ging ihm so schlecht, dass er sich schwor, keinen 
Whiskey mehr zu trinken. Wenn er sich diesen Erpresser ein 
für alle Mal vom Leib halten wollte, brauchte er seinen 
ganzen Verstand, um sich einen Plan zurechtzulegen. Wenn 
seine Kopfschmerzen nachließen, würde er auf die Jagd 
gehen. Obwohl er ein ausgezeichneter Schütze war, würde 
ein wenig Übung nicht schaden. Bei einem Duell durfte man 
sich schließlich keine Fehler leisten. 

Kit konnte sich nicht daran erinnern, ob er mit Rupert 
darüber gesprochen hatte, in der kommenden Woche nach 
London zu fahren. Da die Gesellschaft seines besten 
Freundes ein wichtiger Teil seines Plans war, beschloss Kit, 
zu den Hardings hinüberzureiten. Er zog an der 
Klingelschnur und wartete mit dem Kopf in den Händen, bis 
Mr. Burke kam. 

»Mischen Sie mir etwas von diesem ekelhaften Zeug, das 
Sie Vater immer gegeben haben, wenn er einen Kater hatte. 
Oh, und schließen Sie auch den Whiskey ein, Mr. Burke. Ich 
habe mich noch nie in meinem Leben so elend gefühlt.« 


Als Alexandra die Augen Öffnete und bemerkte, dass 
Nicholas sie ansah, schenkte sie ihm ein strahlendes 
Lächeln. »Das ist der glücklichste Morgen meines Lebens!« 
Sie bot ihm die Lippen dar, und als er seinen Mund auf ihren 
legte, erfasste sie ein großes Glücksgefühl. »Wie geht es 
deinem Kopf heute Morgen?«, fragte sie besorgt. 

»Nicht schlimmer als ein Kater, und glücklicherweise habe 
ich die Medizin gleich hier«, scherzte er. Er hatte ihr beim 


Schlafen zugesehen. Alexandras Schönheit war 
überwältigend. Ihre geschlossenen Lider waren transparent, 
und er konnte die dünnen blauen Adern darin erkennen. Ihre 
dunklen Wimpern mit den rotgoldenen Spitzen warfen einen 
Schatten über ihre hohen Wangenknochen. Ihre Nase war 
klein und gerade über einem vollen, großzügigen Mund, 
dessen Winkel sich im Schlaf nach oben zogen, als träumte 
sie von süßen Geheimnissen. 

»Ich war schon immer die Medizin für alles, was dir fehlte, 
Nicholas, aber das hast du nie gewusst.« 

Er blickte auf sie hinunter. »Ich habe das schon immer 
gewusst, mein Liebling. Wie, glaubst du, habe ich das Jahr 
überstanden, als ich im Krieg war? In den dunkelsten 
Stunden haben es die Gedanken an dich mir erträglich 
gemacht.« 

Seine Worte erregten sie. Sie streckte die Hand aus, um 
über seine Brust zu streicheln, und fühlte seinen starken, 
gleichmäßigen Herzschlag. »Jetzt bin ich kein Geheimnis 
mehr. Was sollen wir tun?« 

Seine Mundwinkel zogen sich hoch. »Einander lieben, 
natürlich, auf alle Arten, die ich dir gestern Abend gezeigt 
habe.« 

Sie legte die Arme um seinen Hals und hob ihm ihren 
Körper entgegen. »Ich mag es, eine Frau zu sein, ganz 
besonders deine Fraus, flüsterte sie. »Drücke mir noch 
einmal dein Brandzeichen auf.« 

»Dass habe ich auch vor, mein wunderschönes, 
langbeiniges Füllen.« 

Es war bereits Mittag, als sie aufstanden. Als er nach 
heißem Badewasser läutete, versteckte sich Alex hinter der 
Tür und kam erst wieder hervor, nachdem die Wanne gefüllt 
war. Sie glitt in das Wasser und stöhnte auf, als die herrliche 
Wärme jeden einzelnen Muskel ihres Körpers entspannte. 
»Du Teufel. Ich hatte gar keine Ahnung, dass die Liebe so 
anstrengend ist. Ich habe mir immer vorgestellt, dass die 
Frau still liegen bleibt.« 


Nick warf den Kopf zurück und lachte laut auf. »Es macht 
mir Freude, dir deine eigenartigen Vorstellungen zu nehmen, 
mein Liebling.« Er stieg zu ihr in das Wasser und erfüllte 
sich einen weiteren Wunsch. »Die Freude, mein Bett und 
auch mein Bad mit dir zu teilen, übersteigt bei weitem die 
Erwartungen.« 

»Du passt hier nicht rein!«, rief sie gespielt erschrocken. 

»Das hast du auch schon zuvor behauptet, aber ich habe 
bewiesen, dass du dich irrst«, neckte er sie, als er sie auf 
seinen Schoß zog. 

»Ich habe mich schon wieder geirrt, wir passen zusammen 
wie zwei Löffel«, murmelte sie glücklich und drückte ihren 
Po gegen sein hart aufgerichtetes Glied. 

Erst als es Zeit war, sich anzukleiden, fiel Alexandra ein, 
dass sie keine frische Kleidung hatte. »Ich muss zum 
Berkeley Square, um mir etwas zum Anziehen zu holen. Wo 
um alles auf der Welt ist mein zweiter Strumpf?« 

»Sieh mal im Bett nach. Als ich dich zum letzten Mal 
geliebt habe, hattest du ihn noch an.« 

Alex warf die Decke zurück. Als sie ihren Strumpf fand, 
entdeckte sie auch den Beweis ihres Liebesspiels auf den 
frischen weißen Laken und begriff, dass der Diener schon 
bald wissen würde, was in diesem Bett geschehen war. Sie 
sah ihn entsetzt an. »Ich kann nicht hierher zurückkommen. 
Ich werde nicht in der Lage sein, Fenton noch einmal ins 
Gesicht zu sehen. Können wir nicht zum Berkeley Square 
gehen?« 

Nick zog sie in seine Arme. Er legte den Finger unter ihr 
Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »In deinem 
Stadthaus gibt es auch Diener, Alex. Der einzige 
Unterschied ist, dass ich dein Bett mit dir teile.« 

»Hopkins würde mich niemals verurteilen... nun ja, 
wenigstens hat er es bis jetzt noch nicht getan.« Sie biss 
sich auf den Fingernagel. »Heute ist Sonntag, Dottie wird 
mich zu Hause erwarten. Ich werde Hopkins sagen, dass er 


ihr eine Nachricht schicken soll, dass ich mich verspäte, 
damit sie sich keine Sorgen macht.« 

Nicholas fühlte, dass Alex allein zum Berkeley Square 
zurückgehen wollte. »Ich werde ein paar Sachen einpacken 
und in einer Stunde nachkommen. Ich bringe auch Satin 
mit, dann können wir heute Nachmittag einen Ausritt im 
Park machen.« Er grinste sie schelmisch an. »Ich möchte 
Hopkins nicht schockieren, indem ich gleich mit dir ins Bett 
gehe.« 

Alexandra errötete, dann lachte sie, obwohl ihr klar war, 
dass sie Hopkins schon sehr bald schockieren würden. Sie 
versuchte, nicht an Christopher Hatton zu denken und an 
seine Reaktion, wenn er erfuhr, was seine Verlobte getan 
hatte. Noch schlimmer war der Gedanke an Dottie. Sie 
würde durchdrehen, wenn sie herausfand, dass ihre Enkelin 
die größte Sünde begangen hatte und mit einem »Halunken 
ohne Titel« davongelaufen war, wie Dottie Nicholas Hatton 
nennen würde! 


Als Alexandra am Berkeley Square ankam, zuckte Hopkins 
mit keiner Miene, dass sie die ganze Nacht nicht zu Hause 
gewesen war. Schnell zog sie ihr Reitkleid an und schrieb 
einen Brief an Dottie. Nachdem Hopkins ihr ein leichtes 
Mittagessen serviert hatte, gab sie ihm den Brief und bat, 
ihn sofort abzuschicken. »Ich möchte nicht, dass Dottie sich 
Sorgen um mich macht. Ich habe ihr geschrieben, dass das 
Kleid, das ich bei Madame Martine gekauft habe, noch 
geändert werden muss.« Die Lüge ließ ihr eine heiße Röte 
ins Gesicht steigen. Hopkins nahm den Brief entgegen, ohne 
sie auch nur missbilligend anzusehen. 

Als sie mit dem Essen fertig war, lief sie nach oben und 
hielt Ausschau nach Nicholas. Der Gedanke an ihn ließ ihr 
Herz schneller schlagen und verwirrte ihre Sinne. Sie hatte 
sich Hals über Kopf verliebt, und es machte sie schwindlig 
vor Glück. Alex lachte plötzlich. Jetzt verstehe ich auch, 


warum Caro Ponsonby so verrückt nach Byron war, dass sie 
ihm eine Locke ihres Schamhaares schenkte! 

Ihr stockte das Herz, als sie Nick auf Satin entdeckte. Am 
liebsten wäre sie so schnell wie möglich die Treppe 
hinuntergelaufen, doch sie holte ein paarmal tief Luft und 
fragte sich, was sie Hopkins sagen sollte. Dann öffnete sie 
die Tür ihres Schlafzimmers und ging langsam die Treppe 
hinunter. 

Hopkins war schon vor ihr an der Tür. Ein breites Lächeln 
überzog sein Gesicht, als er sah, wem er die Tür geöffnet 
hatte. »Lord Hatton, darf ich Ihnen zu Ihrer Verlobung meine 
herzlichsten Glückwünsche aussprechen? Es ist mir in der 
Tat eine Ehre, Sie am Berkeley Square willkommen zu 
heißen. Ich bin sicher, Sie werden alles tun, was in Ihrer 
Macht steht, um Mistress Alexandra glücklich zu machen.« 

Alex lief die letzten Stufet! hinunter. »Hopkins, das ist 
nicht...« Sie warf Nick einen Blick zu, der heftig den Kopf 
schüttelte, um sie zum Schweigen zu bringen. 

Mit der Hand strich er sich das Haar zurück, wie Kit es 
immer tat. »Alexandra versucht Ihnen zu sagen, dass ich vor 
der Hochzeit eigentlich gar nicht hier sein sollte, aber ich 
denke, Sie verstehen meine Ungeduld, Hopkins.« 

»Ihr Geheimnis ist sicher bei mir, mein Lord. Ich werde Ihre 
Tasche nehmen.« 

»Ich denke, das schaffe ich schon.« Nick zwinkerte 
Hopkins zu und schob ihm einen Fünf-Pfund-Schein zu. 

Mit hochroten Wangen wandte sich Alex um und lief nach 
oben. Als Nick ihr folgte und die Schlafzimmertür hinter 
ihnen schloss, keuchte sie: »Warum zum Teufel hast du ihn 
in dem Glauben gelassen, du seist Kit?« 

»Um ihm die Verlegenheit zu ersparen. Und um dich davor 
zu bewahren, die skandalösen Dinge zu erklären, die ich 
getan habe. Um deinen Ruf zu retten, Alex.« 

»Mein Gott! Ich habe gar keinen Ruf mehr, der gerettet 
werden könnte. Ich habe alles weggeworfen, und ich bin froh 
darüber.« 


Nicholas zog sie in seine Arme und drückte einen Kuss in 
ihre hellen Locken. Wenn du mich heiratest, wird es dich den 
Titel kosten und Hatton Hall. »Hopkins glaubt, ich sei dein 
künftiger Ehemann, und wir wollen es besser so lassen.« 

Sie hob den Blick und sah ihn an, voller Glück und Schalk. 
»Du bist mein zukünftiger Ehemann, also werde ich damit 
zufrieden sein, es so zu lassen.« 

Für heute bin ich das, mein Liebling. »Komm, wir wollen 
ausreiten. Ich kann es gar nicht erwarten, dich im Park 
vorzuzeigen.« 


Als die Liebenden von ihrem Ausritt zurückkamen, war der 
Nachmittag beinahe vorüber. Alexandra sah zu, wie Nicholas 
die beiden Pferde absattelte und versorgte, dann blieben sie 
noch eine Weile im Stall, murmelten Worte der Liebe und 
küssten sich, bis die Dämmerung hereinbrach. 

Als sie ins Haus gingen, kündigte Hopkins an, dass das 
Abendessen bereit war, und der herrliche Duft, der aus der 
Küche kam, verriet ihnen, dass es ein ganz besonderes 
Essen war. »Würde es viel Mühe machen, das Essen oben zu 
servieren, Hopkins?«, fragte Nick mit bemüht ernstem 
Gesicht. 

»Überhaupt keine Mühe, mein Lord. Ich werde selbst 
servieren und dafür sorgen, dass es keine unnötigen 
Unterbrechungen gibt.« 

Über und über rot geworden, lief Alex nach oben. Es ist 
wirklich erstaunlich, wie sich Männer gegenseitig verstehen, 
wenn es um eine Tändelei geht! Sie lächelte insgeheim. 
Vielleicht werde ich mein neues Kleid für ihn tragen. Sie 
reichte Nick die Tasche. »Du kannst dich gegenüber 
umziehen, ich möchte dich überraschen.« 

»Wir wollen uns zum Essen umziehen?«, fragte er entsetzt. 
»Ich möchte viel lieber im Bett essen. Das verstärkt den 
Appetit.« 

»Geh jetzt!«, forderte sie ihn auf und schob ihn aus dem 
Zimmer. Alex zog ihre Reitkleidung aus und goss Wasser in 


die Schüssel, um sich Hände und Gesicht zu waschen. Ganz 
plötzlich wurde die Tür des Zimmers aufgerissen und Nick 
griff nach ihrer Hand und zog sie in Dotties Zimmer. 

»Wer zum Teufel hat das gemalt?« Er deutete auf das 
Porträt über dem Kamin. 

Den Schalk in den Augen, fragte sie: »Findest du nicht 
auch, dass eine gewisse Ähnlichkeit besteht?« 

»Satansbraten! Ich werde dich entkleiden müssen, ehe ich 
dir meine ehrliche Meinung darüber sagen kann.« Ehe sie 
sich aus seinem Griff befreien konnte, schob er ihr das 
Hemdchen über den Kopf, öffnete ihr Korsett und zog ihr die 
Hose herunter. Seine Stimme klang rau. »Ich möchte, dass 
du deine Strümpfe und Strumpfbänder so ausziehst, wie du 
es auf der Bühne getan hast.« 

»Zuerst musst du dich ausziehen!«, versuchte sie zu 
verhandeln. 

Nick verlor keine Zeit damit, sich zu entkleiden. Als er 
vollkommen nackt vor ihr stand, hob Alexandra ein Bein in 
die Luft, streifte ihr Strumpfband ab und schob dann ganz 
langsam ihren schwarzweiß gestreiften Strumpf über das 
Bein. 

Nicholas wartete nicht, bis sie das Gleiche mit dem 
anderen Strumpf tat. Stattdessen hob er sie hoch und ließ 
sie dann an seinem Körper hinuntergleiten, bis sie auf 
seinem Glied saß. 

»Mein Gott, Nick, das bin nicht ich auf dem Bild, es ist 
Dottie. Und ich kann das nicht tun, wenn sie uns dabei 
zusieht!« 

»Glücklicherweise steht dein Bett in dem anderen 
Zimmer.« Er legte beide Hände um ihren Po und trug sie 
über den Flur in ihr Zimmer. 


3l 


Am Sonntagabend übte Christopher Hatton zwei Stunden 
lang mit seinen Duellpistolen. Er hörte erst auf, als es dunkel 
war, denn bei einem Duell in der Morgendämmerung würde 
das Licht auch noch sehr schwach sein. Als er auf Hatton 
Hall zuging, lud er die Pistole wieder und traf einen der 
Greife, die auf dem Dach Wache hielten, genau ins Auge. 
Kits Selbstvertrauen stieg, er war bereit für die 
Herausforderung, die vor ihm lag. 

Am Montagmorgen packte er eine Tasche, stieg auf 
Renegade und ’ritt hinüber zum Haus der Hardings. 

Rupert begrüßte Kit mit einem erleichterten Blick. »Ich 
hatte schon Angst, dass du dich gar nicht mehr daran 
erinnern würdest, dass wir geplant hatten, in dieser Woche 
nach London zu fahren. Ich freue mich schon darauf, in 
meinem eigenen Stadthaus zu sein, ohne meine 
Verwandtschaft.« 

»Und ohne deine Frau.« Kit griente ihn an. 

»Oh, Olivia und ich kommen in letzter Zeit sehr gut 
miteinander aus. Es sind ihr Vater und Annabelle, die recht 
herrisch sind.« 

»Ich habe nie verstanden, warum mein Vater mit ihr 
geschlafen hat«, meinte Kit verächtlich. 

»Vielleicht ist sie unersättlich«, überlegte Rupert und fand, 
dass so etwas vielleicht in der Familie lag. »Ich habe bereits 
gepackt. Ich dachte, wir fahren mit deinem Phaeton.« 

»Nick ist damit nach London gefahren, damit der Wagen 
dort ist, wenn ich ihn brauche.« 

Während Rupert sein Pferd sattelte, meinte er: »Du hattest 
ziemliches Glück in Epsom. Hast du noch immer das Gefühl, 
dass du auch weiterhin Glück haben wirst?« 

»Das Gefühl habe ich immer, wenn ich mich an den 
Kartentisch setze. Aber das Schicksal betrügt mich immer 


wieder.« Kit sah seinen Freund an. »Dieser Bastard, Jeremy 
Eaton, hat noch immer einen meiner Schuldscheine. Ich 
wünschte, ich könnte Nick davon überzeugen, ihn für mich 
zurückzugewinnen. Hazard Hatton verliert nie!« 

»Ich denke, das Schicksal hat es verdammt gut mit dir 
gemeint, Kit. Dein Vater hat dir alles hinterlassen, 
einschließlich seines Titels, und jetzt wirst du auch noch 
Alexandra heiraten. Sicher würdest du alles nicht 
eintauschen für Nicks Glück beim Spiel?« 

»Natürlich nicht.« Ganz besonders dann nicht, wenn seine 
Glückssträhne zu Ende ist. 

Die sechs Meilen nach London legten sie in kurzer Zeit 
zurück. Christopher ließ Rupert in der Clarges Street und ritt 
dann um die Ecke in die Curzon Street. Kit stellte Renegade 
im Stall unter, und der Stalljunge gab dem Pferd Futter und 
Wasser. Er warf einen kurzen Blick auf die beiden Füchse. /ch 
hoffe, Nick hat das Problem mit ihrem Gang gelöst. Die 
verdammten Mähren machen mich sonst zum Gespött! 

Christopher öffnete die Haustür und sah sich Fenton 
gegenüber. »Ist mein Bruder hier?« 

»Nein, mein Lord.« 

»Wissen Sie, wo er ist oder wann er zurückkommt?« 

»Ich fürchte nicht, mein Lord.« Da Fenton den jungen Lord 
Hatton nicht besonders leiden mochte, gab er ihm keinerlei 
Informationen. »Möchten Sie essen, mein Lord?« 

»Natürlich möchte ich essen. Sorgen Sie dafür, dass es in 
einer Stunde bereit ist«, befahl Kit. »Heute Abend werde ich 
allerdings nicht zu Hause essen.« 

»Sehr gut, Sir.« 

Kit brachte seine Tasche nach oben und holte vorsichtig 
die Duellpistolen daraus hervor, dann ging er über den Flur 
zum Zimmer seines Zwillingsbruders. Er durchsuchte Nicks 
Schreibtisch, der jedoch leer war. Verdammt, er muss die 
Besitzurkunde schon zur Bank gebracht haben. Das zeigt, 
wie sehr er mir vertraut! Kit ging hinüber zum Schrank. Nur 
einige von Nicks Kleidungsstücken hingen darin. Er warf 


einen Blick auf die verwaschene Uniform und stellte sich 
vor, sie anzuziehen, dann schloss er die Schranktüren und 
ging zurück in sein Zimmer Seine Nerven waren 
angespannt, und Kit wusste, dass er etwas tun musste, um 
diese innere Anspannung zu lindern. Das Bedürfnis nach 
einem Drink hätte ihn beinahe überwältigt, als er seine 
Sachen in den Schrank hängte. Doch anstatt diesem 
Bedürfnis nachzugeben, öffnete er eine Schublade seines 
Schreibtisches, holte ein Kartenspiel daraus hervor und 
begann, es sorgfältig zu mischen. 

Am Abend kam Rupert und erwartete, dass sie einen 
Besuch bei Whites machten. Kit überredete ihn, stattdessen 
zu Boodle zu gehen. Er wollte ein paar seiner Kartentricks 
üben, ehe er sich am Dienstag mit Jeremey Eaton traf. 

Gegen elf Uhr hatte Kit den größten Teil des Geldes 
verloren, das er beim Rennen in Epsom gewonnen hatte. Als 
er begann, Schuldscheine zu schreiben, wurde Rupert 
besorgt. »Lass uns nach Hause gehen. Ich hasse es, 
zuzusehen, wie dir dein ganzer Gewinn durch die Finger 
rinnt!« 

Obwohl es noch recht früh war, willigte Kit ein. »Verdammt 
sei mein Pech! Das Schicksal ist mir nicht wohlgesonnen, 
während es meinem Zwillingsbruder zulacht. Nick verliert 
nie!« 

Als er in die Curzon Street zurückkam, war er froh darüber, 
dass sein Bruder noch nicht zu Hause war. Ehe er ins Bett 
ging, stellte er sich vor den Spiegel und freute sich, dass er 
Nicholas so ähnlich sah. Er sah seinem Spiegelbild in die 
Augen und lächelte. Bis jetzt ist alles gut gelaufen, dachte 
Kit zufrieden. 


Am Berkeley Square standen Nicholas und Alexandra 
beisammen und blickten in den Spiegel. Auch wenn Alex für 
eine Frau recht groß war, so reichte sie Nick doch nur bis ans 
Kinn. Sie sah, wie er von hinten seine kräftigen Arme um sie 
legte und sie an sich zog. Alex schloss die Augen und 


wünschte sich, dass sie immer so glücklich sein würde wie in 
diesem Augenblick. 

Heute Abend trug sie ihr neues blassgrünes Kleid, und sie 
hatten wirklich auf Stühlen gesessen und zu Abend 
gegessen, den Tisch zwischen sich. Heute hatten sie nicht, 
wie am gestrigen Abend, im Bett gegessen. Vor dem 
Nachtisch jedoch hatte Nick sie berühren müssen. »Hast du 
überhaupt eine Idee, wie wunderschön du heute Abend 
aussiehst? Ich will es dir zeigen.« Er hatte sie auf den Arm 
genommen und sie vor den Spiegel gestellt. 

Sie sah, dass seine Augen ganz dunkel geworden waren, 
rauchig vor Verlangen. Dann beobachtete sie ihn, während 
er sie entkleidete, und als sie nackt war, liebte er sie mit 
seinen Blicken. Seine Augen glitten über jeden Teil ihres 
Körpers und sie fühlte sich femininer als je zuvor in ihrem 
Leben. Ihr Herz begann zu rasen vor neu erwachtem 
Verlangen. 

Er legte seine großen Hände auf ihre Brüste. »Ich liebe 
dich so sehr, mein Schatz. Ich werde niemals genug 
bekommen von dir.« Er beugte seinen Kopf und flüsterte in 
ihr Ohr. »Ich möchte, dass du zusiehst, wie ich dich liebe. Ich 
möchte, dass du siehst, wie wunderschön du bist.« 

Wie gebannt sah sie zu, als er vor ihr auf die Knie sank. 
Dann fühlte sie seine kräftigen Hände an ihrem Po, so dass 
die rotgoldenen Locken zwischen ihren Schenkeln auf einer 
Höhe waren mit seinem Mund. Er streichelte ihren Po, dann 
zog er sie an sich und küsste sie. Sie fühlte, wie seine Zunge 
die kleine Knospe an ihrer Spalte suchte, und sie vergrub die 
Finger in seinem dichten schwarzen Haar, damit sie nicht 
vor Erregung aufschrie. Als seine Zunge noch weiter in sie 
eindrang, sah sie, wie sich ihre Fingernägel in seine breiten 
Schultern krallten. 

Dann blickte sie in ihr eigenes Gesicht und stellte fest, 
dass es stimmte, was er ihr gesagt hatte. In diesem 
Augenblick lag eine wilde Schönheit auf ihrem Gesicht. Ihre 
rotgoldenen Locken waren zerzaust, weil sie den Kopf 


hemmungslos hin und her geworfen hatte, ihre grünen 
Augen glitzerten vor Leidenschaft, ihr Mund war sanft, voll 
und sinnlich. Sie sah, wie sich sein Name auf ihren Lippen 
bildete. »Nicholas!« 

Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Während er sich 
entkleidete, ließ er seine Blicke nicht von ihr. Dann drehte er 
sie auf die Seite und legte sich hinter sie, sein harter Körper 
schmiegte sich an ihren. Er hielt ihre Brüste in seinen 
Händen, dann drang er von hinten in sie ein und drehte sie, 
bis sie auf den Knien lag. Er wartete eine volle Minute, bis 
sie sich an diese Position gewöhnt hatte. Und dann brachte 
er sie mit langsamen, harten Stößen zum Höhepunkt, 
während Alexandra die Hände in die Laken krallte und vor 
Leidenschaft schrie. 

Ehe sie einschlief, hob Nicholas ihr herrliches Haar und 
gab ihr einen Kuss auf den Nacken. »Wir passen wirklich 
zueinander wie zwei Löffel.« Während er sie an sein Herz 
gedrückt hielt, wusste Nick, dass er Alexandra trotz all 
seiner ehrenhaften Absichten niemals zugunsten seines 
Zwillingsbruders aufgeben würde. Sie war sein Herz und 
seine Seele. 


Als Alexandra aufwachte, stellte sie fest, dass Nicholas 
neben ihr im Bett lag, und ihr Herz begann zu jubeln. Es war 
das herrlichste Gefühl der Welt. Doch als sie sich in seinen 
Armen umwandte, plagte sie ihr Gewissen. Sie erlaubte ihm 
einen langen Kuss, dann entzog sie sich ihm, solange sie 
noch zusammenhängend reden konnte. »Nick, wir haben 
davon gesprochen, dass du mein zukünftiger Ehemann 
wirst, aber ich habe ein Geheimnis, das ich dir verraten 
muss, ehe wir heiraten.« 

Er zog nicht einmal die Augenbraue hoch. »Nichts, was du 
mir sagen wirst, kann diese Liebe auslöschen, die ich für 
dich fühle, mein Schatz.« 

»Ich... ich bin keine Erbin, wie du immer geglaubt hast. 
Das Vermögen meiner Großmutter ist verschwunden. Sie hat 


sich Geld von der Bank geliehen und hat das Herrenhaus 
von Longford als Sicherheit dafür gegeben. Das war der 
wirkliche Grund dafür, dass ich bei Champagner Charlie 
Geld verdient habe.« 

Er starrte sie voller Verwunderung an. »Wenn das die 
Wahrheit ist, dann ist Dottie eine hervorragende 
Schauspielerin.« 

»Sie ist eine hervorragende Großmutter! Du darfst 
niemandem etwas davon verraten, Nick, es ist Dotties 
Geheimnis, nicht meines. Selbst das Stadthaus gehört 
Neville Staines. Ich besitze eine Mitgift von tausend Pfund, 
aber das ist nicht viel, wenn man Reichtum erwartet.« 

Ganz plötzlich begann Nicholas zu lachen, bis Tränen über 
seine Wangen liefen. Er wischte sich die Augen. Wie 
verdammt ironisch! 

»Ich finde das gar nicht lustig«, erklärte Alex ruhig. 

Ihr Geständnis hatte sein Schuldgefühl, sie seinem Bruder 
gestohlen zu haben, vollkommen ausgelöscht. Ohne Geld 
würde Kit sie gar nicht wollen. 

Das konnte er ihr natürlich niemals sagen, denn er wollte 
sie nicht verletzen. »Ich werde Hatton Grange von meinem 
Bruder kaufen. Ich denke, ich werde es schaffen, den Wolf 
von unserer Tür fern zu halten. Und wenn ich es nicht 
schaffe, gibt es immer noch die Heide von Hounslow!« 
Wieder krümmte er sich vor Lachen. 

Obwohl Alexandras Herz überfloss vor Liebe zu ihm, war 
ihr nicht nach Lachen zumute. Der Spaß musste jetzt ein 
Ende haben. »Ich werde Dottie von meinen Plänen 
berichten, und, was noch wichtiger ist, ich muss Christopher 
sagen, dass ich ihn nicht heiraten kann.« Sie glitt aus dem 
Bett und ging zum 

Schrank, um ein Reitkleid herauszuholen. Während 
Nicholas zusah, zog Alex ein frisches Hemd an, dann goss 
sie Wasser aus dem Krug in die Waschschüssel. Ihr Blick fiel 
auf ihren wunderschönen Verlobungsring. »Ich sollte diesen 
Ring nicht tragen, ich habe kein Recht dazu.« 


Nick war sofort neben ihr. »Wage nicht, ihn auszuziehen!« 
Als er ihre Hand nahm, fiel das Morgenlicht auf die 
Diamanten und Saphire und ließ sie funkeln. »Alexandra, 
dieser Ring ist so kostbar für mich, nicht wegen der Steine, 
sondern weil er meiner Mutter gehört hat. Wenn du diesen 
Ring behalten würdest, würde mich das mit Glück erfüllen.« 

Alex starrte ihn an. Genau diese Worte hatte sie in jener 
Nacht gehört, als Kit ihr den Ring gegeben hatte. Es war gar 
nicht Kit, der mir diesen Ring gegeben hat. Es war Nick! Sei 
doch nicht verrückt, schalt sie sich. Fange nicht damit an, 
sie zu verwechseln, nur weil sie Zwillingsbrüder sind. Ihre 
Gedanken gingen zurück zu der Nacht auf dem See, als sie 
in dem Boot gesessen hatte. Kit hat von seiner tiefen und 
unvergänglichen Liebe zu Hatton Hall gesprochen, und er 
hat mein Herz gestohlen. Ich habe eine Verbundenheit mit 
Christopher gefühlt, wie noch nie zuvor. Als er mich geküsst 
hat, wollte ich nicht, dass er aufhörte. Der Grund dafür war, 
dass es gar nicht Christopher war!, drängte eine innere 
Stimme. Es war Nicholas! 

Nick strich voller Verehrung mit den Fingern über ihre 
Wange. Er tat dies oft, auch in dieser Nacht, als er gesagt 
hatte: Sieh mich an, Alex, während ich dir verrate, was in 
meinem Herzen ist. 

Ihr Herz zog sich zusammen. Sie hielt ihm die Hand mit 
dem Ring hin. Ihre Finger begannen zu zittern. »Du hast mir 
den Ring deiner Mutter gegeben, es war gar nicht 
Christopher, nicht wahr?« Selbst in ihren eigenen Ohren 
klang ihre Stimme fremd. 

Er sah ihr tief in die Augen und wusste, dass es keinen 

Zweck hatte, sie anzulügen. »Ich war es, der dir diesen 
Ring gegeben hat, Alexandra.« 

Ihr Gesicht verriet ihm, dass sie entsetzt war. »Wie 
konntest du nur?« 

»Das Abendessen war bis in die letzte Einzelheit geplant, 
und dann wurde Kit an diesem Abend krank.« 


»Ich meine nicht, wie du so tun konntest, als seist du 
Christopher! Ich meine, wie konntest du mich dazu bringen, 
einer Verlobung mit deinem Zwillingsbruder zuzustimmen?« 

»Jetzt verfluche ich mich selbst dafür, dass ich das getan 
habe, aber in dem Augenblick erschien es mir die einzige 
Möglichkeit zu sein, Alex.« 

»Die einzige Möglichkeit? Habe ich richtig gehört? Es war 
das Unanständigste, was ich je erlebt habe, Nick Hatton!« 
Alex fühlte sich betrogen. Nicholas hatte ihr wahrhaftig an 
Stelle seines Bruders einen Antrag gemacht. So etwas wäre 
ganz unmöglich, wenn er sie liebte. Sie hatte das Gefühl, 
eine grausame Hand würde nach ihrem Herzen greifen und 
es langsam zerquetschen. Sie nutzte die einzige Waffe, die 
sie besaß, um zurückzuschlagen und ihn zu verletzen, ihre 
Zunge. In spöttischem Tonfall wiederholte sie seine eigenen 
Worte: »/ch will keine andere Frau als nur dich zur Lady 
Hatton machen. Ich möchte, dass seine Schönheit und 
Beständigkeit dir Kraft gibt, damit du dich sicher fühlst. Ich 
möchte sehen, wie unsere Kinder lachend über die Wiesen 
von Hatton Hall laufen. Und dann möchte ich es an unsere 
Enkelkinder übergeben, und ich hoffe, die zukünftigen 
Generationen werden es mit einer Leidenschaft lieben, die 
genauso tief ist wie meine!« Hastig zog Alex ihr Reitkleid an 
und streifte ihre Stiefel über. 

Verzweifelt umfasste Nick ihre Schultern und schüttelte 
sie. »>Satansbraten, wirst du mir zuhören?« 

»Während du mir noch mehr Lügen erzählst? Nimm deine 
Hände von mir!« 

»Du eigensinniges kleines Luder!«, fluchte er. 

»Du bist ein Teufel, Nick Hatton! Ich hasse dich!« 

Sein erster Gedanke war, hinter ihr herzulaufen und sie 
zurückzuholen, doch Nick wusste, dass er einen Fehler 
gemacht hatte. Es gab absolut keine Entschuldigung für 
das, was er Alexandra angetan hatte. Vielleicht war es 
besser, wenn er ihr erlaubte, sich zu beruhigen und die 
Dinge zu überdenken. Wenn sie erst einmal begriff, wie sehr 


er sie liebte, würde sie ihre Meinung ändern und zu ihm 
zurückkommen. Sie musste doch wissen, wie sehr er sie 
liebte und schätzte? Hatte er ihr das in den letzten beiden 
Tagen nicht immer wieder gezeigt? 

Als eine Stunde vorüber und sie noch nicht 
zurückgekommen war, begann Nicholas langsam daran zu 
zweifeln, dass Alex ihn wirklich liebte. Er packte seine 
Tasche, ging in den Stall und sattelte Satin. Dann ritt er zur 
Curzon Street. Als er die Ställe betrat, die zum Stadthaus 
von Hatton gehörten, entdeckte er Kits Vollblut Renegade. 
Der letzte Mensch, den er in diesem Augenblick sehen 
wollte, war sein Zwillingsbruder. Ohne abzusteigen, lenkte 
er Satin aus dem Stall und ritt nach Hatton. 

Alexandra war schon fast in Longford, als sie daran dachte, 
dass sie ihr Kleid und den Kaschmirschal für Dottie 
vergessen hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Das 
würde bedeuten, dass sie weitere Lügen erfinden musste, 
und sie wollte Dottie nicht noch mehr betrügen. 


An diesem Abend stand Christopher Hatton vor dem 
Spiegel im Schlafzimmer seines Bruders. Wenn er diesen 
Betrug wirklich begehen wollte, musste er auch auf 
Kleinigkeiten achten. Er kämmte sein Haar zu der Frisur, die 
Nick bevorzugte Kit trug seine beste schwarze 
Abendkleidung und befestigte sorgfältig die Krawatte im 
Lieblingsstil seines Bruders. Er sprach zu dem Spiegelbild, 
als sei es Nicholas. »Unsere äußere Erscheinung ist 
identisch, genau wie unsere Stimme, und ich kann genauso 
lässig und stolz sein wie du.« Seine Augen zogen sich 
zusammen, während er sich eingehend betrachtete. »Das 
Einzige, wovon du mehr hast, ist Selbstvertrauen!« 

Kit hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, und sein Freund 
Rupert Fenton einen guten Abend wünschte. Er 
unterdrückte seine Panik, und noch ehe der Diener etwas 
sagen konnte, rief Kit nach unten: »Rupert, komm doch bitte 
rauf.« 


Als Rupert sah, dass Kits Schlafzimmer leer war, wandte er 
sich überrascht an Nick. 

»Kit hat mich überredet, heute Abend mit dir zu Whites zu 
gehen. Er möchte, dass ich seinen Schuldschein von 
unserem Cousin Jeremy Eaton zurückhole Da ich kein 
Mitglied des Clubs bin, werde ich als dein Gast mitgehen 
müssen. Du hast doch sicher nichts dagegen, Rupert, oder?« 

»Natürlich nicht, Nicholas, aber wo ist Kit?« 

»Er ist heute Nachmittag nach Hatton geritten und will 
den Abend mit Alexandra verbringen.« 

»Nun, das ist gut so, würde ich sagen. Bis zu dem 
Verlobungsessen habe ich nämlich schon daran gezweifelt, 
ob er je den Mut aufbringen würde, ihr einen Antrag zu 
machen«, gestand ihm Rupert. 

»Kit hat wesentlich mehr Mut als den meisten Menschen 
klar ist«, widersprach Nick heftig. Er griff nach seinem 
Zylinder und seinem Stock. »Sollen wir gehen?« 

Als sie bei Whites ankamen, stellten sie fest, dass der Club 
für einen Dienstag recht gut besucht war. Die meisten 
Männer hatten ihre Frauen auf dem Land zurückgelassen, 
während sie sich in der Stadt ihrem Laster hingaben. 

Ein schneller Blick in das Kartenzimmer sagte Kit, dass der 
Blutsauger Eaton noch nicht da war. Er fluchte leise vor sich 
hin, denn auf ihn zu warten, würde seine Anspannung nur 
noch erhöhen. Drei Männer begrüßten ihn als Lord Hatton, 
dreimal musste er sie berichtigen. Die Antworten waren fast 
identisch, als er ihnen erklärte, er sei Nicholas. Und als alle 
ihm gratulierten, dass er in der Armee gedient hatte, die 
Napoleon geschlagen hatte, und ihn in London willkommen 
hießen, versuchte Kit, nicht mit den Zähnen zu knirschen. 

Er kaufte an der Kasse Chips und schlenderte auf den Faro- 
Tisch zu, wo Nicks Lieblingsspiel gespielt wurde. Er gewann 
und verlor und wusste, wenn Eaton kam, würde er zum 
vingt-et-un Tisch hinübergehen. Kit hätte alles darum 
gegeben, einen Whiskey zu trinken, doch er akzeptierte 


höflich ein Glas Ciaret, das Rupert ihm brachte, da es das 
war, was sein Zwillingsbruder immer trank, wenn er spielte. 

Plötzlich sträubten sich Christophers Nackenhaare, und er 
spürte instinktiv, dass sein Widersacher gerade das 
Kartenzimmer betreten hatte. Ohne sich umzudrehen, 
verließ Kit den Faro-Tisch und ging lässig hinüber zu seinem 
Lieblingsspiel. 

Rupert folgte ihm und nickte dem jungen Lord Mitford zu, 
der ein flüchtiger Bekannter der Zwillinge war. 

»Hallo, Harm. Hast du auf mich gewartet?«, fragte Jeremy 
gedehnt. 

»Tut mir Leid, wenn ich dich enttäuschen muss. Ich bin 
Nicholas. Ich fürchte, ich habe wirklich auf dich gewartet.« 

Eaton war einen Augenblick lang erschrocken, doch dann 
schien er sich zu erholen. »Ich habe etwas mit deinem 
Zwillingsbruder zu besprechen. Wo ist er?« 

»Ich bin an seiner Stelle gekommen. Du wirst schon mit 
mir vorlieb nehmen müssen. Wie ich gehört habe, besitzt du 
einen Schuldschein von Lord Hatton. Ich bin gekommen, um 
ihn von dir zurückzugewinnen«, erklärte ihm Kit. »Sollen wir 
spielen?« 

»Ah, der galante Hauptmann kommt seinem 
Zwillingsbruder zu Hilfe. Nun, das ist ja nicht das erste Mal«, 
meinte Eaton verächtlich. »Man behauptet, du hättest 
teuflisches 

Glück, aber ich würde behaupten, das wird bald vorüber 
sein.« 

Rupert stand wie angewurzelt hinter Hattons Stuhl. 

Kit riss sich zusammen und fuhr sich mit den Fingern 
durch das Haar. Es war eine nervöse Geste, die seine 
Identität verraten konnte. Er begann die Karten auszuteilen 
und gab sich absichtlich den ersten Black Jack, was 
bedeutete, dass er der Erste war, der die Karten austeilte. 

Kit suchte die Karten zusammen und mischte sie eine 
lange Zeit. Er drehte die oberste Karte um, zeigte sie allen 
Spielern und legte sie dann mit dem Gesicht nach oben 


unter das Spiel. Dann teilte er jedem Spieler eine Karte aus 
und wartete, bis alle ihre Einsätze gemacht hatten. Jeder 
Spieler setzte zwei Chips, und Kit forderte, dass die Einsätze 
verdoppelt wurden, sein Vorrecht als Kartenausteiler. 

Mit einem spöttischen Lächeln verdoppelte Eaton seinen 
Einsatz. Dann sah er zu, wie Hatton jedem Spieler eine Karte 
gab, mit dem Gesicht nach oben. Das Lächeln verschwand 
von Eatons Gesicht, als er das As sah, das Hatton sich selbst 
gegeben hatte. 

Lässig drehte Hatton einen König um, der die Augenzahl 
auf einundzwanzig erhöhte, und jeder bezahlte ihn. Ohne 
Eaton anzusehen, griff er nach dem Kartenspiel, mischte es 
wieder und gab dann jedem Spieler eine Karte. Wieder 
machten alle ihren Einsatz. 

Und wieder gab sich Kit ein As. 

Jeremy Eaton sprang auf. »Hatton, du betrügst!« 

Eine tödliche Stille senkte sich über den Tisch. Kit, der so 
tat, als sei er über die Beleidigung schrecklich wütend, 
stand auf und trat seinem Cousin gegenüber. »Forderst du 
mich heraus?« 

»Jawohl! Ich fordere deine Ehre!« 

»Wenn du mich zu einem Duell herausforderst, Eaton, 
dann akzeptiere ich.« Jawohl! Er hat den Köder geschluckt 
und mich vor allen anderen herausgefordert! 

Das Blut wich aus Jeremy Eatons Gesicht. 

»Rupert, du wirst mein Sekundant sein. Als derjenige, der 
herausgefordert wurde, denke ich, habe ich die Wahl der 
Waffen und des Austragungsortes«, erklärte Kit. »Green Park 
in der Morgendämmerung. Ich bin zwar an meine Waffen aus 
der Armee gewöhnt, besitze aber auch Duellpistolen. Wähle 
deine Sekundanten.« 

Mit blutleeren Lippen bat Eaton Trevor Mitford, sein 
Sekundant zu sein, und nickte steif, als dieser akzeptierte. 

Kit Hatton fühlte, wie alles in ihm jubelte. Sein Herz schlug 
so laut, dass es in seinen Ohren dröhnte. Den ersten Teil 


seines Planes hatte er hinter sich. Die Würfel waren gefallen. 
Er strich seinen Gewinn ein und verließ den Raum. 

Trevor Mitford sah Rupert an. »Bis zur Morgendämmerung 
sind es nur noch ein paar Stunden! Das lässt uns wenig Zeit, 
die nötigen Vorbereitungen zu treffen!« 

»Wir brauchen einen Arzt.« Rupert sprach, als sei er 
benommen. 

»Ich habe einen Freund, der Arzt ist«, bot Mitford an. »Ich 
werde mich sofort mit ihm in Verbindung setzen.« 

Rupert wandte sich um, um mit Jeremy Eaton zu reden, 
doch dann stellte er fest, dass dieser bereits gegangen war. 
Ein Meer aus Gesichtern starrte ihn an, Rupert hob das Kinn 
und erwiderte die Blicke. 


Jeremy Eaton hatte Angst. Er hatte sich dazu drängen 
lassen, ein Duell mit einem hervorragenden Gegner 
auszufechten. Verzweifelt fragte er sich, wie er aus der Falle 
wieder herauskommen konnte. Seine Beine zitterten, als 
würden sie ihn nicht länger tragen, und er hielt eine 
Mietkutsche an. »Fahren Sie einfach los!« 

Eatons Gedanken waren so verwirrt, dass er seine 
Umgebung gar nicht erkannte, bis sie durch Covent Garden 
fuhren. Als er aus dem Fenster sah, erkannte er das Bow 
STREET Schild. Seine Rettung war nah. 


Es war nach zwei Uhr am Morgen, als Rupert und Trevor 
Mitford als Ort des Duells Green Park festlegten und sich auf 
eine Stelle einigten, die von schützenden Bäumen umgeben 
war. Mitford nahm Rupert in seiner Kutsche mit zur Curzon 
Street, dann fuhr er los, um den Arzt Ai holen. Es war fast 
drei Uhr, als Rupert die Treppe zu Nicks Schlafzimmer 
hinaufging. 

Ruperts Augen weiteten sich, als er Nicholas sah. Er hatte 
seine Uniform der Royal Horse Artillery angezogen. Sie war 
ein wenig verblichen, doch trug sie noch immer das 
Abzeichen des Hauptmannes und verlieh ihm ein 


gebieterisches Aussehen. »Wirst du nicht in Schwierigkeiten 
geraten, wenn du bei einem Duell deine Uniform trägst?« 

Kit lachte. »Ich bin sowieso in Schwierigkeiten, da ein 
Duell von der Krone ausdrücklich verboten ist.« 

»Sehr wahr! Du könntest es noch immer absagen«, schlug 
Rupert vor und fuhr sich mit dem Finger unter den Kragen, 
um ihn ein wenig zu lockern. 

Statt einer Antwort reichte Kit Hatton Rupert den ledernen 
Koffer mit den Duellpistolen. »Wenn er die Uniform sieht, 
wird Eaton sich vor Angst in die Hose machen!« Seine Augen 
blitzten gefährlich. 

»Weißt du, ich glaube nicht, dass Kit wirklich möchte, dass 
du Jeremy Eaton wegen einer Spielschuld erschießt«, meinte 
Rupert. 

»Du irrst dich. Das ist genau das, was Kit will.« 

Rupert nahm den Lederkoffer in die Hand. »Ich bin kein 
Experte, wenn es um Pistolen geht... aber ich nehme an, ich 
muss diese hier untersuchen.« 

»Das ist nicht nötig. Ich habe sie zuvor gesäubert. Du wirst 
feststellen, dass alles in Ordnung ist. Die Kugeln und auch 
das Pulver sind im Koffer.« 

»Ich nehme an, in Frankreich ist jeden Tag auf euch 
geschossen worden... aber das alles macht mich ein wenig 
nervös.« 

»Eine Pistole kann dein bester Freund sein, Rupert.« Eine 
Mischung aus Angst und Erregung ließ seine Augen blitzen 
wie schwarze Diamanten. 

Rupert leckte sich über seine trockenen Lippen. »Es ist 
schon beinahe vier Uhr. Es wird wohl besser sein, wenn wir 
losgehen.« 

Die beiden Männer gingen zur Ecke der Curzon Street und 
bogen dann in die Clarges Street ein. Als Rupert an seinem 
Stadthaus vorüberging, sah er zu dem großen Gebäude, als 
wünschte er sich nichts sehnlicher als die Sicherheit seines 
eigenen Bettes. Sie überquerten den Piccadilly und bogen in 
den Green Park ein, dann folgten sie einem Weg, der sie zu 


den Bäumen führte. Sie entdeckten zwei Kutschen und 
einige Männer, die sich in der Dunkelheit versammelt 
hatten, und gingen auf sie zu. 

Rupert erkannte Trevor Mitford. »Haben Sie den Arzt 
mitgebracht?« 

Mitford deutete mit dem Kopf in Richtung Kutschen. »Ich 
habe Eaton nicht mehr gesehen, seitdem er \Whites 
verlassen hat.« 

»Hoffentlich kommt er nicht! Das alles ist so unwirklich.« 

Mehr und mehr Zuschauer hatten sich versammelt, ein 
Beweis dafür, dass die gehobene Gesellschaft auf einen so 
blutigen Sport geradezu versessen war »Darf ich die 
Duellpistolen untersuchen?«, bat Mitford. Er öffnete den 
Koffer und holte eine der Pistolen heraus, doch in der 
Dunkelheit konnte er sie nicht genau sehen. »Scheint in 
Ordnung zu sein.« Er reichte sie zurück. 

Rupert trat neben Hatton. »Eaton ist noch nicht 
aufgetaucht.« 

»Das ist ein Trick, um meine Nerven zu strapazieren, aber 
das wird nicht klappen!«, fuhr Kit auf und zeigte, dass es 
klappte. Er begann hin und her zu laufen, und als die 
Dunkelheit langsam schwand, stellte er fest, dass die 
Männer seine Uniform anstarrten. Er reckte die Schulter und 
hob den Kopf, stolz wie ein Löwe, und benahm sich genau so 
wie Nicholas. 

Als die Dämmerung den Himmel zu erhellen begann, 
sahen sie, dass Jeremy Eaton allein kam. Trevor Mitford ging 
sofort auf ihn zu, und sie sprachen leise miteinander. Dann 
winkte Mitford Rupert, der zögernd zu ihm hinüberging. 
Rupert öffnete den Lederkoffer, in dem die Pistolen lagen, 
und nachdem Eaton einen Blick darauf geworfen hatte, sah 
er besorgt über seine Schulter zurück. 

Christopher Hatton konnte nicht länger warten. Er 
schlenderte zu dem Trio hinüber, wählte eine Pistole und 
machte sich daran, sie mit Kugel und Pulver zu laden. 
Mitford reichte Eaton die andere Pistole, doch als dieser 


keine Anstalten machte, sie zu laden, nahm Mitford sie ihm 
ab und lud sie für ihn. 

Rupert drängte: »Gentlemen, sicher könnt ihr eure 
Streitigkeiten auf eine zivilisiertere Art regeln.« 

»Absolut nicht!«, fuhr Hatton auf. »Eaton hat meine Ehre 
angegriffen. Ich will Satisfaktion.« 

Als Mitford sprach, klang seine Stimme eine ganze Oktave 
höher. »Gentlemen, Sie werden jetzt losgehen, bis zehn 
zahlen, sich dann umwenden und schießen.« 

Die Todfeinde standen Rücken an Rücken. Eatons Gesicht 
war kreidebleich, Hattons dunkelrot. Trevor und Rupert 
begannen, gleichzeitig zu zählen. 

Drei berittene Polizisten aus der Bow Street erschienen auf 
der Bildfläche. »Aufhören, im Namen des Gesetzes!« 

Bei acht wandten die beiden Männer sich um. Kit Hatton 
schoss, und Jeremy Eaton fiel auf den Boden. Einer der 
Polizisten kümmerte sich um den Mann am Boden, die 
beiden anderen gingen zu dem Mann in der Uniform. Sie 
nahmen ihm die Pistole ab und legten ihm Handschellen an. 
»Nicholas Hatton, Sie befinden sich unter Arrest wegen 
Verdachts des Mordes an Ihrem Vater Henry Hatton.« 

Kit begann sich zu wehren. »Sie haben den falschen Mann 
erwischt!«, rief er. Doch seine Proteste waren vergebens, die 
beiden Männer nahmen ihn zwischen sich und führten ihn 
ab. »Rupert! Rupert! Suche meinen Bruder und bringe ihn 
sofort zu mir!« 


32 


Nachdem man Nicholas Hatton abgeführt hatte, stand 
Rupert wie angewurzelt da. Guter Gott, sie haben ihn wegen 
Mordverdachtsverhaftet. Offenbar glauben sie nicht, dass es 
ein Unfall war! Noch immer klangen Nicks Rufe in seinen 
Ohren. »Suche meinen Bruder und bringe ihn sofort zu mir!« 
Rupert versuchte, sich an Nicks genaue Worte zu erinnern, 
als er ihn gefragt hatte, wo Kit war. Er ist heute Nachmittag 
nach Hatton geritten. Er hat etwas davon gesagt, dass er 
den Abend mit Alexandra verbringen wollte. Mit großen 
Schritten verließ Rupert Green Park und lief zur Clarges 
Street, wo er sein Pferd untergestellt hatte. Er war schon auf 
dem halben Weg nach Hatton, als er begriff, dass er nicht 
einmal wusste, ob Jeremy Eaton tot oder lebendig war. 


Pfarrer Doyle hatte nicht gut geschlafen. Er stand immer 
sehr früh auf, und war bereits um sechs Uhr jeden Morgen in 
der Kirche von Hatton. Auch der heutige Tag war keine 
Ausnahme. Er verdankte seinen Lebensunterhalt den 
Hattons und kritisierte ihre Taten nur selten. Er war jedoch 
schockiert gewesen, als er Lord Hatton am Sonntag nicht in 
der Kirche gesehen hatte, wo vor der ganzen Gemeinde die 
Ankündigung seiner Hochzeit verlesen worden war. Auch 
Christophers zukünftige Braut, Alexandra Sheffield, hatte 
ihn durch ihre Abwesenheit misstrauisch gemacht. Es wäre 
seine Pflicht gewesen, die beiden zu ermahnen, aber er 
hatte Angst davor, seinen Lebensunterhalt zu verlieren. 

Doyle hatte zwei Tage vorübergehen lassen, doch sein 
Gewissen plagte ihn jetzt so sehr, dass er sich entschied, zu 
handeln. Mit dem Gebetbuch in der Hand schloss er die 
Kirchentür hinter sich und machte sich auf den Weg nach 
Hatton Hall. 


Nicholas Hatton lag im Bett. Die ganze Nacht hatte er 
nicht schlafen können, weil die Geschehnisse der letzten 
Tage noch einmal an seinem inneren Auge vorüberzogen. 
Alles schien zu unwirklich, als dass er es hätte glauben 
können. Doch er hatte Seine königliche Hoheit, den 
Prinzregenten wirklich ausgeraubt und war dafür in den Kopf 
geschossen worden. Er hatte in dem Dirnenhaus Alexandra 
wirklich entdeckt und hatte sie wirklich mit in sein Bett in 
der Curzon Street genommen. Er hatte ihr wirklich die 
Unschuld genommen, doch erst, nachdem er ihr gestanden 
hatte, dass er sie liebte. Er hatte sie wirklich gebeten, ihn zu 
heiraten. 

Fluchend stand Nick aus dem Bett auf und stützte die 
Arme auf das Fensterbrett, während er den Sonnenaufgang 
beobachtete. Den ganzen Abend hatte er darauf gewartet, 
dass sie nach Hatton kam. Selbst jetzt noch weigerte er sich, 
die Hoffnung aufzugeben. Wenn sie ihn liebte, würde sie zu 
ihm kommen. 

Als Mr. Burke ihm ein frisch gestärktes Hemd und eine 
Krawatte brachte, zögerte er. Wäre es nicht besser, Kleidung 
zu wählen, in der er mit den Pferden auf der Grange arbeiten 
konnte, oder sollte er seine beste Kleidung tragen, falls Alex 
kam? Er ging einen Kompromiss ein und zog das frische 
Leinenhemd an, dazu wählte er lohfarbene Hosen und 
braune Lederstiefel. Er griff nach dem Buch, das er in der 
Nacht zu lesen versucht hatte, und brachte es in die 
Bibliothek zurück. Er wollte gerade zum Fenster gehen, als 
ein Blatt Papier, das auf dem Schreibtisch lag, seine 
Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war eine Heiratslizenz, 
ausgestellt auf den Namen Christopher Flynn Hatton und 
Alexandra Sheffield. 

Als er ihren Namen las, zog sich alles in ihm zusammen. 
Sein Herz hatte ihm gesagt, dass Alex ihn liebte und niemals 
seinen Zwillingsbruder heiraten würde. Sein Kopf jedoch 
sagte ihm, dass er ihr weder Reichtum noch einen Titel 


bieten konnte. Er hatte auch ihr Vertrauen missbraucht. 
Warum also sollte sie nicht Christopher heiraten? 


Als Alexandra in der Morgendämmerung aufwachte, 
streckte sie die Hand aus, um Nicholas zu berühren. Doch 
dann fiel ihr alles wieder ein und sie begriff, dass sie in 
ihrem eigenen Bett im Herrenhaus von Longford lag. Alex 
schloss die Augen, als der Schmerz der Wirklichkeit sie 
einholte. Sie errötete, als sie daran dachte, wie 
verschwiegen sie ihrer Großmutter gegenüber gewesen war. 

»Margaret geht es viel schlechter, Liebling, aber ich denke, 
sie ist entschlossen, so lange auszuhaken, bis sie gesehen 
hat, dass du und Christopher verheiratet seid.« 

»Ich muss zu ihr gehen!« 

»Nein, der Arzt hat ihr Laudanum gegeben, und sie schläft 
endlich friedlich. Du solltest sie jetzt nicht stören.« 

Das war der Zeitpunkt, an dem Alex ihrer Großmutter 
gesagt hatte, dass das Kleid, das sie für die Hochzeit bestellt 
hatte, noch nicht fertig war. Sie hatte nichts davon gesagt, 
dass sie Christopher nicht heiraten würde. Der Schmerz, den 
Nicholas ihr zugefügt hatte, war viel zu heftig und viel zu 
persönlich gewesen, um mit jemandem darüber zu reden, 
doch heute würde sie die richtigen Worte finden müssen, um 
Dottie die Wahrheit zu sagen. Zuerst jedoch würde sie nach 
Hatton reiten und mit Kit reden. Er und sein Zwillingsbruder 
hatten sich zusammengetan, um sie zu betrügen, und sie 
fühlte ein überwältigendes Bedürfnis, ihn zur Rede zu 
stellen. 

Sie zog ihre Reitkleidung an, jedoch entschied sie sich 
gegen die gelbe Jacke, die sie normalerweise dazu trug. Ihre 
Laune war heute gar nicht sonnig. Stattdessen wählte sie 
eine zu dem Rock passende graue Jacke mit schwarzer 
Paspelierung. Als sie ihr Haar bürstete, stellte sie abwesend 
fest, dass es lang geworden war und warf es dann 
ungeduldig über ihre Schulter. Sie wusste, dass sie keinen 
Bissen hinunterbringen würde, deshalb ließ sie das 


Frühstück ausfallen und ging in den Stall, um Zephyr zu 
satteln. 

Als sie sich auf den Weg nach Hatton Hall machte, 
entdeckte sie in der Entfernung einen Reiter. Sie hielt an 
und legte die Hand über die Augen. Ganz plötzlich schlug 
ihr das Herz bis zum Hals. Nur Nicholas ritt mit solch 
halsbrecherischer Geschwindigkeit. Doch als sie dann klarer 
sehen konnte, stellte sie fest, dass es nicht Nick war, 
sondern Rupert. Alex wandte ihre Stute um und galoppierte 
los, um ihren Bruder einzuholen. 

»Rupert, was um alles auf der Welt ist geschehen?« 

»Ich... äh... ich muss Kit eine Nachricht bringen.« 

»Es ist etwas passiert! Sage es mir!« 

»Nick hat gerade ein Duell im Green Park gehabt, und sie 
haben ihn verhaftet.« 

»Ein Duell?« Alex glaubte, er hätte sich geirrt. »Ein Duell 
mit wem, um Gottes willen?« 

»Mit seinem Cousin Jeremy Eaton. Er könnte tot sein.« 

»Nick?« Ohne auf seine Antwort zu warten, grub sie ihrer 
Stute die Fersen in die Seite und galoppierte los. 

»Halt! Warte!« Rupert donnerte hinter ihr her und griff 
nach Zephyrs Zügel. »Nick ist nicht tot... ich meine Eaton.« 

»Ich muss zu Nick, wenn sie ihn dafür eingesperrt haben, 
dass er Eaton erschossen hat.« 

»Sie haben ihn eingesperrt wegen Mordverdacht.« 

»Das ist doch lächerlich! Lass mich los!« 

»Wegen des Verdachtes, dass er seinen Vater umgebracht 
hat, Alex.« 

Ihre Augen weiteten sich ungläubig, und ihr Gesicht wurde 
so weiß wie Papier. »Das ergibt doch alles keinen Sinn. 
Wohin haben sie ihn gebracht?« 

»Das weiß ich nicht. Nick hat mich gebeten, zu Kit zu 
gehen und ihn nach London zu holen. Es gibt nichts, was du 
tun kannst, Alex, es ist eine Sache, die Christopher erledigen 
muss. Er ist ein Lord des Königreiches.« 


Als sie dort standen und miteinander redeten, fuhr die 
schwarze Kutsche von Lord Neville Staines an ihnen vorüber. 
Sie war auf dem Weg nach Hatton Hall. Sie starrten ihr nach 
und Rupert murmelte: »Schlechte Neuigkeiten verbreiten 
sich schnell.« Ohne ein weiteres Wort folgten sie der 
Kutsche. 

Als sie abgestiegen waren und ihre Pferde an einen Baum 
banden, hatten Lord Staines, Oberst Stevenson und der 
Mann, der sie begleitete, das Haus bereits betreten. Pfarrer 
Doyle beeilte sich, Alexandra zu erreichen, ehe sie und ihr 
Bruder im Haus verschwanden. 

»Mistress Sheffield, ich würde gern mit Ihnen reden, wenn 
das möglich ist.« 

»Bitte, verzeihen Sie mir, Pfarrer Doyle, ich bin in 
schrecklicher Eile.« 

Sein Gesicht war ernst. »Sie waren am Sonntag nicht in 
der Kirche, als ich Ihre Hochzeit verlesen habe!« 

Alexandra klammerte sich an Ruperts Ärmel. »Ich wurde in 
London aufgehalten, Herr Pfarrer«, antwortete sie. 

»Und Lady Longford?«, drängte er. 

»Meine Großmutter war damit beschäftigt, unsere kranke 
Mutter zu versorgen. Bitte, entschuldigen Sie uns, wir 
müssen mit Lord Hatton reden.« 


Mr. Burke öffnete die Tür, als Neville Staines ungeduldig 
anklopfte, und ließ die drei Männer ins Haus. »Kann ich 
Ihnen helfen, Lord Staines?« 

»Jawohl, Burke. Das ist der Beamte Norton von der Bow 
Street Polizei. Kündigen Sie uns bitte freundlicherweise Lord 
Hatton an.« 

Burke war wachsam. »Darf ich Seiner Lordschaft sagen, 
worum es geht, Lord Staines?«, fragte er. 

»Nicholas ist verhaftet worden. Wir werden in London 
gebraucht.« 

Mr. Burke wusste sehr gut, dass Nicholas in der Bibliothek 
war, daher musste es Christopher sein, der verhaftet worden 


war. »Ich werde Seine Lordschaft sofort unterrichten, Sir.« 

Burke lief nach oben, wählte eine elegante Jacke und ging 
damit in die Bibliothek. »Lord Staines, Oberst Stevenson und 
der Polizeibeamte Norton von der Bow Street sind unten in 
der Halle. Sie bestehen darauf, dass Nicholas verhaftet 
worden ist und wollen mit Lord Hatton sprechen. 
Offensichtlich haben sie Sie beide verwechselt.« 

Nick runzelte die Stirn. »Haben Sie den Herren das 
erklärt?« 

Burke hielt ihm die Jacke hin, und Nick zog sie an. »Sie 
wünschen, mit Lord Hatton zu sprechen. Ich habe ihnen 
gesagt, dass ich Seiner Lordschaft sofort Bescheid sagen 
würde.« 

Burke führte die drei Männer in die Bibliothek. »Sonst noch 
etwas, mein Lord?« 

»Sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden, Mr. 
Burke.« 

»Christopher, das ist der Polizeibeamte Norton von der 
Bow Street Polizei. Sie haben deinen Zwillingsbruder heute 
Morgen unter einem ernsthaften Verdacht verhaftet.« 

Norton sprach. »In der Morgendämmerung haben wir ein 
Duell im Green Park unterbrochen und haben Ihren Bruder 
unter Mordverdacht festgenommen.« 

»Ein Duell?« Der verdammte Dummkopf! Nehmen seine 
Dummheiten denn niemals ein Ende? »Das muss ein Fehler 
sein. Warum glauben Sie, dass es Nick Hatton war?« 

»Es war kein Fehler, mein Lord. Ihr Bruder trägt seine 
Uniform der Royal Horse Artillery.« 

Nick war erschrocken. Kit hat sich absichtlich für mich 
ausgegeben! »Er hat seinen Gegner getötet?« 

»Sein Gegner, Eaton, ist bei dem Duell verwundet 
worden«, erwiderte Norton. 

Himmel, welcher Eaton f John oder Jeremy? »\Wenn sein 
Gegner nur verwundet ist, warum ist er dann wegen 
Mordverdacht verhaftet worden?« 


Neville Staines mischte sich ein. »Der Mordverdacht 
betrifft euren Vater. Offensichtlich hat jemand die Polizei 
darüber informiert, dass der Vorfall damals kein Unfall 
gewesen ist. Da ich für Todesfälle zuständig war und damals 
die Todesurkunde unterschrieben habe und der Oberst der 
Friedensrichter dieser Gegend ist, ist Norton zu uns 
gekommen, um uns davon zu unterrichten. Doch ehe wir 
nach London fahren, habe ich darauf bestanden, dass wir 
hierher kommen und dich wissen lassen, was geschehen 
Ist.« 

»Der Tod meines Vaters war ein Unfall.« Nicks Stimme 
klang unerbittlich. 

»Natürlich war er das«, stimmte ihm Lord Staines zu. 
»Doch jetzt wird es eine Untersuchung geben, um den 
Namen deines 

Zwillingsbruders reinzuwaschen. Bis dahin wird Nicholas 
im Wood Street Compter festgehalten.« 

»Das liegt in der Nähe der Guildhall, glaube ich. Ich werde 
so bald wie möglich hinfahren. Danke, dass Sie mir die 
Nachricht überbracht haben.« 

»Danke, Lord Hatton.« Norton verbeugte sich, Staines und 
Stevenson nickten. Als Neville die Tür der Bibliothek öffnete, 
kamen Alexandra und Rupert hineingelaufen, Mr. Burke auf 
ihren Fersen. Pfarrer Doyle folgte zögernd und blieb an der 
Tür stehen. - 

»Ich konnte sie nicht aufhalten, Lord Hatton«, 
entschuldigte sich Burke. 

»Es war gar nicht nötig, sie aufzuhalten, Mr. Burke.« Burke 
nickte und verließ die Bibliothek, um die Männer zur Tür zu 
bringen. 

Nicks sehnsüchtiger Blick erfasste Alexandra. Ihr Haar war 
wild zerzaust und stand im starken Kontrast zu ihrer 
nüchternen grauen Reitkleidung. Ihr Gesicht war blass, die 
Augen voller Angst. 

»Nicholas ist verhaftet worden, unter dem Verdacht, euren 
Vater ermordet zu haben. Du weißt, dass es ein Unfall war. 


Wir müssen sofort los und etwas unternehmen!« 

»Wir?« Seine Hoffnung war geweckt. Sie glaubte, er sei in 
Schwierigkeiten und war bereit, an seine Seite zu eilen. 

Rupert meldete sich. »Ich möchte nicht, dass Alexandra in 
die Sache hineingezogen wird.« 

»Warst du dabei, Rupert, als mein Bruder verhaftet 
wurde?« 

»Ja. Nick und ich waren bei Whites, um deinen 
Schuldschein von Jeremy Eaton zurückzubekommen. Ganz 
plötzlich beschuldigte Eaton Nick vor allen anderen, falsch 
zu spielen. Nick hat mich gebeten, sein Sekundant zu sein 
und hat darauf bestanden, dass das Duell in der 
Morgendämmerung stattfinden sollte. Als er in den Green 
Park kam, trug er seine Armeeuniform. Ich habe versucht, 
ihn dazu zu bewegen, die ganze Sache abzusagen, aber er 
wollte nichts davon hören. Als sie gerade losgingen, um die 
Entfernung für die Schüsse abzumessen, kamen die 
Polizisten, um sie aufzuhalten. Nick hat trotzdem 
abgedrückt und sein Ziel getroffen. Ich weiß nicht einmal, 
ob Eaton noch lebt oder ob er tot ist.« 

»Er wurde verwundet, wenn ich dem Polizeibeamten 
Norton glauben kann, der gerade gegangen ist.« Es war ein 
absichtlicher Plan, um Eaton loszuwerden, und wenn etwas 
schief laufen würde, sollte ich dafür verantwortlich gemacht 
werden. Sogar Rupert glaubt, dass ich es war, der zum Duell 
herausgefordert hat. 

Alexandra starrte ihren Bruder ungläubig an. Nick ist zu 
Whites gegangen, um zu spielen, nachdem ich ihn verlassen 
habe, während ich mit gebrochenem Herzen nach Hause 
geritten bin ? Ich habe geglaubt, ich würde Nicholas Hatton 
besser kennen als jeder andere auf der Welt. Offensichtlich 
habe ich mich geirrt! 

»Wird er angeklagt werden, euren Vater umgebracht zu 
haben?«, fragte Rupert. 

»Neville Staines sagt, es wird eine Untersuchung geben. 
Wenn Beweise gefunden werden, wird eine Verhandlung 


stattfinden.« 

»Nein!«, rief Alex. »Sie dürfen ihn nicht wegen Mordes 
anklagen, Nicholas ist einer so schlimmen Tat gar nicht 
fahig. Kit, du musst gehen und es ihnen sagen!« 

Graue Augen blickten tief in grüne Augen. »Liebst du 
Nicholas?« 

Alexandras Wangen liefen hochrot an. Sie riss den Blick 
von Kit los, sah ihren Bruder an und dann Pfarrer Doyle, der 
still wie eine Statue an der Tür stand und alles mithörte. Ich 
darf Christopher nicht verärgern. Er ist der Einzige, der 
Nicholas helfen kann. »Nein, natürlich liebe ich Nicholas 
nicht.« 

Doyle trat vor, um sie zu verteidigen. »Sie ist Ihre Verlobte, 
die zukünftige Lady Hatton. Wie können Sie nur so etwas 
fragen?« 

Nick sah Doyle an, dann Rupert. »Würdet ihr uns bitte 
entschuldigen? Ich möchte allein mit meiner Braut 
sprechen.« 

Alex wartete, bis sie allein waren, dann begann sie schnell 
zu sprechen. »Kit, du musst die Hochzeit verschieben. Die 
Schwierigkeiten, in denen dein Bruder steckt, sind im 
Augenblick viel wichtiger.« 

»Für mich nicht«, erklärte er ruhig. 

Alex war schockiert. »Du wirst ihn doch verteidigen und 
alles tun, was in deiner Macht steht, als Peer des 
Königreiches, um seine Unschuld zu beweisen und dafür zu 
sorgen, dass er entlassen wird, nicht wahr, Christopher?« 

»Das hängt ganz von dir ab.« 

»V/on mir?« Sie flüsterte, weil sie ahnte, was er von ihr 
verlangen würde. 

»Wenn du mich heiratest, werde ich alles tun, was ich 
kann, um zu beweisen, dass er unschuldig ist.« 

»Ich habe doch schon zugestimmt, dich zu heiraten.« Sie 
versuchte, ihm nicht auszuweichen. 

»Meinst du das auch so, Alex?« 


Sie wusste, sie würde alles sagen, um ihn dazu zu bringen, 
Nicholas zu helfen. 

»Ja, natürlich meine ich das so.« 

Er ging zur Tür der Bibliothek und öffnete sie. Rupert und 
der Pfarrer kamen in den Raum, und er rief nach Mr. Burke. 
Nick ging zum Schreibtisch und griff nach dem Papier. »Ich 
habe hier eine Sondererlaubnis, Doyle. Ich möchte, dass Sie 
uns jetzt sofort trauen.« 

Alexandras Herz schlug ihr bis zum Hals. Er musste 
irgendwie wissen, dass ihr Herz Nicholas gehörte. Er hatte 
deutlich gemacht, dass er erst nach London fahren würde, 
nachdem sie ihn geheiratet hatte. 

Er zog die Augenbrauen hoch und wartete darauf, dass sie 
kapitulierte. In diesem Augenblick waren seine Anwesenheit 
und sein Wille die dominierende Kraft in dem Raum. 

»Wenn du dein Versprechen hältst, alles für Nicholas zu 
tun, was du kannst.« 

»Vertrau Mir, Alex.« Er streckte ihr die Hand hin. 

Nur zögernd legte Alexandra ihre Hand in seine. 

Doyle trat vor sie und öffnete sein Gebetbuch. »Willst du 
diese Frau zu deiner Ehefrau nehmen, mit ihr zusammen 
leben, nach Gottes Gebot im heiligen Stand der Ehe? Willst 
du sie lieben, trösten, ehren und für sie sorgen, in Krankheit 
und Gesundheit, und allen anderen entsagen, so lange ihr 
beide lebt?« 

»Ich will.« 

Doyle stellte Alexandra die gleiche Frage. 

Sie bewegte die Lippen, doch niemand hörte, wie sie 
flüsterte: »Ich will.« 

»Wer gibt diese Frau diesem Mann, damit er sie heiratet?« 

»Ich«, erklärte Rupert mit ernstem Stolz. 

»Wiederholen Sie: >Ich, Christopher Flynn Hatton, nehme 
dich, Alexandra Sheffield, zu meiner Frau, und gelobe, von 
diesem Tage an für dich zu sorgen, in guten und in 
schlechten Zeiten, in Reichtum und in Armut, in Krankheit 
und Gesundheit, dich zu lieben und zu ehren, bis dass der 


Tod uns scheidet, nach Gottes heiligem Gebot. Und dafür 
schwöre ich dir meine Treue.<« 

Als Alexandra an der Reihe war, begann sie zu stottern bei 
den Worten, zu lieben, zu ehren und zu gehorchen, und ihre 
Hand zitterte, als der Bräutigam sprach. »Mit diesem Ring 
nehme ich dich zur Frau, mit meinem Körper werde ich dich 
ehren und mit all meinen weltlichen Gütern statte ich dich 
aus.« 

Als Doyle sie zu Mann und Frau erklärte, war Alex 
unendlich erleichtert, dass ihr Ehemann nicht versuchte, sie 
zu küssen. 

Mr. Burke trat vor, um dem Bräutigam die Hand zu 
schütteln »Meinen Glückwunsch, Lord Hatton.« Er wandte 
sich an Alex. »Lady Hatton, ich möchte der Erste sein, der 
Sie auf Hatton willkommen heißt.« 

»Alex, ich werde dich Mr. Burkes fähigen Händen 
übergeben. Rupert, ich nehme an, du wirst mit mir nach 
London kommen?« 

»Ich werde auch mitkommen!« Alexandras Stimme klang 
plötzlich laut und klar. Und sie ließ keinerlei Widerspruch zu. 

Ihr Ehemann warf ihr einen langen, eindringlichen Blick 
zu. »Wie du wünschst, Lady Hatton.« 

»Ich muss noch meine Tasche packen und Dottie sagen, 
was geschehen ist. Werdet ihr auf mich warten?« 

»Vielleicht wird Rupert so freundlich sein, dich in seiner 
Kutsche mitzunehmen. Wenn ich allein reite, werde ich in 
weniger als einer Stunde in London sein.« 

Rupert presste die Lippen zusammen, widersprach jedoch 
nicht. »Wenn du glaubst, dass es so am besten ist, Kit, dann 
will ich dir gern zu Diensten sein. Komm, wir wollen uns 
beeilen«, drängte er und führte seine Schwester aus der 
Bibliothek. 

Als Alexandra hinausgehen wollte, ließ die tiefe Stimme 
ihres Ehemannes sie innehalten. 

»Vertrau mir, Alex.« 


»Du bist ein Teufel, Kit Hatton«, zischte sie. »Ich werde dir 
nie wieder vertrauen. \Weder dir noch deinem 
Zwillingsbruder Nicholas!« 
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Nicholas brauchte vierzig Minuten, um zur Curzon Street 
zu reiten. Er stellte Satin im Stall unter und sattelte 
Renegade. Wenn er Lord Hatton sein wollte, so musste er 
sich auch auf Lord Hattons Pferd sehen lassen. Auf dem 
sechs Meilen langen Ritt waren seine Gefühle in Aufruhr 
gewesen. Er fühlte sich glücklich, dass er und Alexandra 
endlich verheiratet waren, gleichzeitig war er voller 
Verzweiflung über die Dummheit seines Zwillingsbruders. 

Er ritt an St. Pauls vorüber nach Cheapside und bog dann 
in die Wood Street ein. Vor dem kleinen Gefängnis, das als 
Compter bekannt war, band er Renegade an und ging 
hinein. Er trat an eine hölzerne Trennwand und sprach durch 
ein Loch mit dem Wärter. »Ich bin Lord Hatton. Ich habe 
gehört, dass Sie meinen Bruder Nicholas hier festhalten?« 

Der Wärter fuhr mit dem Finger über die Seite in dem 
Register. »Richtig, Mylord. Nicholas Hatton, heute Morgen 
festgenommen.« 

»Ich möchte mit ihm reden.« 

»Einen Augenblick, Mylord.« 

Nach einer Weile wurde Kit Hatton in der verblichenen 
Uniform an das eiserne Tor gebracht. 

»Gott sei Dank, dass du gekommen bist! Sage ihnen, dass 
Sie mir diese Fesseln abnehmen sollen... hole mich hier 
rausI!« 

Der Gefängniswärter, der seinen Bruder an das Tor 
gebracht hatte, sagte: »Die Abnahme der eisernen Fesseln 
kostet eine Guinee, Mylord.« 

Nick suchte in seiner Tasche, holte eine Guinee hervor und 
reichte sie dem Mann durch das Gitter. Der Wärter nahm Kit 
die Handfesseln ab. »Das wird nicht genügen«, erklärte Nick 
bestimmt. »Ich möchte allein mit meinem Bruder sprechen. 
Ich werde mit ihm in seine Zelle gehen.« 


»Ich bin in einer Gemeinschaftszelle... mit 
Schwerverbrechern!«, rief Kit und rieb seine Handgelenke. 
»Sie wollen mir nicht glauben, dass ich Lord Hatton bin!« 

»Es wird dir gar nichts bringen, wenn du so tust, als wärst 
du ich.« Nick wandte sich an den Wärter. »Mein Bruder ist 
gerade erst aus Frankreich zurückgekehrt. Er war 
Hauptmann in der Armee von Wellington.« 

Der Wärter war beeindruckt. ”“ Lassen Sie mich Ihre Hand 
schütteln.« Er streckte Kit die Hand entgegen, doch der wich 
zurück. 

»Mit wem muss ich sprechen, damit der Hauptmann eine 
Einzelzelle bekommt?« 

Der Mann verwies ihn an den Oberaufseher. Als Nick zu der 
Trennwand ging, sah er Staines, Stevenson und Norton. 

»Kann ich meinen Bruder gegen eine Kaution hier 
herausholen? 

»Es gibt keine Kaution«, antwortete Norton. 

»Siee haben ihn in eine Gemeinschaftszelle mit 
Schwerverbrechern gesperrt. Ich habe um eine Einzelzelle 
gebeten. Wie lange werden Sie ihn hier festhalten, Norton?« 

»Höchstens drei Tage. Dann wird er nach Newgate 
gebracht.« 

Neville Staines meldete sich. »Wir werden versuchen, in 
den nächsten Tagen eine Untersuchung anzuberaumen. Wir 
müssen die Beweise noch mal überprüfen und dann eine 
Jury zusammenstellen. Stevenson ist Richter, und du und 
ich, wir sind beide Peers. Wir sollten in der Lage sein, die 
Dinge zu beschleunigen, Christopher.« 

»Er braucht frische Laken, ein Rasiermesser...« 

»Ich werde dafür sorgen, dass er eine Einzelzelle 
bekommt. 

Und du gehst los und besorgst ihm alles, was er braucht. 
Wir haben keine Zeit zu verschwenden.« 

Innerhalb einer Stunde kam Nick mit frischer Kleidung und 
den Toilettenartikeln seines Zwillingsbruders zurück. Er 
steckte dem Oberaufseher einen Zehn-Pfund-Schein zu, um 


in die Zelle gebracht zu werden. Dann musste er noch 
einmal zehn Pfund lockermachen, damit der Wärter sie allein 
ließ. 

»Warum in Gottes Namen hast du nur dieses Duell mit 
Jeremy Eaton herausgefordert?« 

»Du weißt ja gar nicht, was für ein Albtraum das für mich 
gewesen ist! Als du in den Krieg gezogen warst, begann 
dieser hinterhältige Kerl mich zu erpressen. Ich habe ihm 
gezahlt, was er haben wollte, doch er kam immer wieder und 
wollte noch mehr. An ihn habe ich den größten Teil meines 
Geldes bezahlt! Er und sein korrupter Vater haben mich 
ausgesaugt!« 

»Sprich nicht so laut«, riet ihm Nick. »Warum hast du mir 
das denn nicht gesagt? Ich habe es mit seinem Vater 
aufgenommen und gewonnen, und hätte ein Insekt wie 
unseren Cousin mit dem Absatz meines Stiefels zerdrückt.« 

»Ah, der siegreiche Held«, fuhr Kit spöttisch auf. »Bist du 
nicht derjenige, der fand, dass es höchste Zeit war, meine 
eigenen Schlachten zu schlagen?« 

»Aber du hast ja keine eigene Schlacht geschlagen. Du 
hattest die volle Absicht, ihn umzubringen, aber du wolltest, 
dass jeder glaubte, ich sei es gewesen, der ihn erschossen 
hat.« 

Kit fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein! Ich wusste, 
dass die Uniform ihm Angst machen und mir einen Vorteil 
verschaffen würde. Ich musste ihn zum Schweigen bringen!« 

»Warum?« 

»Er hat damit gedroht, der ganzen Welt zu sagen, dass ich 
es war, der Vater erschossen hat und nicht du. Er wollte uns 
beide als Lügner hinstellen und enthüllen, dass wir die 
Behörden betrogen haben.« 

»Jeremy Eaton muss an diesem Tag in der Nähe gewesen 
sein und alles gesehen haben.« 

»Ja, er hat alles gesehen!« 

»Du bist wegen Mordverdachts verhaftet worden.« 


Kit fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. »Eaton 
nimmt schreckliche Rache. Er ist derjenige, der mich 
beschuldigt hat, oder eigentlich dich!« 

Graue Augen starrten in graue Augen. »War der Tod 
unseres Vaters ein Unfall, Kit?« 

»Ja! Nein! Ich weiß es nicht!«« 

»Du weißt es«, erklärte Nick ruhig. Er hielt den Atem an, 
und es fühlte sich an, als würde sein Herz aufhören zu 
schlagen, während er auf eine Antwort wartete. Mit jeder 
Faser seines Körpers wünschte er, dass es ein Unfall war. 

Kit fuhr sich noch einmal mit den Fingern durch sein 
schwarzes Haar. »Wir waren auf der Lichtung und haben uns 
entsetzlich darüber gestritten, dass meine Verlobung 
angekündigt werden sollte. Er hat mir vorgeworfen, ein 
Feigling zu sein. Er hat meine Wut bis zum Wahnsinn 
getrieben. Ich habe ihn in der Hitze des Augenblicks 
getötet.« 

Nicholas fühlte, wie sich sein Herz zusammenzog, dann 
begann es wieder langsam und stetig zu schlagen. Bis zu 
diesem Augenblick habe ich geglaubt, der Krieg hätte mir all 
meine Unschuld geraubt, aber ich habe mich geirrt. Du hast 
gewusst, dass es kein Unfall war, als du mich gebeten hast 
zu sagen, dass ich ihn erschossen habe. Du wolltest, dass 
ich die Verantwortung für den Mord auf mich nahm. Und du 
hast die Absicht gehabt, Eaton umzubringen und die Tat so 
geplant, dass man mich auch dafür verantwortlich machen 
würde. Wie konntest du mir das antun ? 

»Du musst mir helfen! Du warst immer für mich da, Nick... 
wir stecken beide in dieser Sache, oder?« 

Nicholas starrte seinen Zwillingsbruder an und sagte mit 
ausdrucksloser Stimme: »Ich habe dir zum letzten Mal 
meine Ergebenheit gezeigt.« 

»Sie werden einen Peer des Königsreiches nicht so schnell 
verurteilen. Du musst sie davon überzeugen, dass ich Lord 
Hatton bin.« 

»Das wäre unmöglich. /ch bin Lord Hatton.« 


Auf dem Weg zum Herrenhaus von Longford ritt Alexandra 
schweigend neben ihrem Bruder her. Die Welt war in den 
Hintergrund getreten, während ihre Gedanken und Gefühle 
sie überwältigten. Warum um alles in der Welt habe ich 
zugelassen, dass Kit mich zu einer Hochzeit gezwungen hat? 
Weil es die einzige Möglichkeit war; Nicholas zu helfen, 
antwortete ihre innere Stimme. Ich habe geschworen, dass 
ich alles tun würde, um Nick zu helfen, und darf das jetzt 
nicht bereuen. Aber wie kann ich Kit trauen, dass er sein 
Wort hält und seinem Bruder hilft? Das kann ich nicht, aber 
ich werde meine eheliche Pflicht erst erfüllen, wenn Nicholas 
frei und sein Name reingewaschen ist! 

Dottie, die aus der Küche kam, warf einen Blick auf ihre 
Enkelkinder. »Alex reitet oft schon in der Morgendämmerung 
aus, aber ich kann mir nicht vorstellen, was Rupert schon zu 
dieser Tageszeit aus dem Bett getrieben hat, es sei denn, er 
hat ins Bett gemacht.« 

»Rupert ist aus London gekommen. Nicholas ist verhaftet 
worden, unter dem Verdacht, seinen Vater umgebracht zu 
haben.« 

»Guter Gott! Wir müssen sofort Neville Bescheid sagen.« 

»Er weiß es schon... er war in Hatton. Er und Oberst 
Stevenson sind nach London gefahren, um eine 
Untersuchung einzuleiten. Rupert und ich fahren auch hin.« 

»Alex hat dir die glückliche Nachricht noch gar nicht 
verraten. Sie und Kit haben gerade geheiratet! Sie haben 
das Ehegelöbnis vor Pfarrer Doyle in der Bibliothek in Hatton 
abgegeben. Ich habe die Braut dem Bräutigam übergeben.« 

»Alexandra, Liebling, das ist wirklich eine glückliche 
Nachricht. Und unter diesen schrecklichen Umständen auch 
eine sehr weise Entscheidung. Schnelles und entschlossenes 
Handeln ist immer das Beste. Lady Hatton, ich habe 
manchmal wirklich gezweifelt, dass ich dich je so nennen 
würde.« Dottie umarmte ihre Enkelin herzlich, dann hielt sie 
sie auf Armeslänge von sich. »Du siehst so benommen aus, 


Liebling. Das ist der Schock der Eheschließung; den 
normalerweise nur der Bräutigam hat. Sollen wir gehen und 
es Margaret erzählen?« 

Dottie und Alex gingen die Treppe hinauf, während Rupert 
ihnen folgte. Sara half Margaret gerade dabei, eine Tasse 
Kamillentee zu trinken, als sie das Schlafzimmer betraten. 

»Wie geht es dir?«, fragte Alex sanft. 

»Deine Nachricht wird ihr besser tun als Kamillentee. Alex 
ist gerade Lady Hatton geworden. Sie und Christopher 
haben heute Morgen geheiratet.« 

Margarets Gesicht strahlte. »Alexandra, du machst mich so 
glücklich.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du hast all 
die Sorgen wieder gutgemacht, die ich meiner Mutter vor 
Jahren bereitet habe.« 

»Unsinn, Margaret! Ich habe dich wegen deiner Dummheit 
nicht weniger geliebt. Und nun lauf, Alexandra, und packe 
deine Sachen für London. Als Lady Hatton wirst du all deine 
besten Kleider brauchen.« 

»Ich helfe Ihnen beim Packen«, bot Sara an, die es kaum 
erwarten konnte, alle Einzelheiten der übereilten Hochzeit 
zu erfahren. 

»Lord Staines wird am Berkeley Square absteigen, ich 
denke, ich werde mit dir nach London kommen«, erklärte 
Dottie. »Christopher und Neville werden jede Unterstützung 
brauchen, die wir ihnen geben können, und Nicholas natür- 
lieh auch. Die Mitglieder der gehobenen Gesellschaft werden 
schon wie die Geier auf die Untersuchung lauern.« 

Alex wusste, dass sie es nicht würde ertragen können, über 
Nicholas oder die Untersuchung zu reden, nicht einmal mit 
Sara. »Ich kann allein packen, danke, Sara. Warum hilfst du 
nicht Dottie?« 

»Ich werde nach Hause gehen und die Kutsche bereit 
machen«, erklärte Rupert. 

»Beeile dich und trödele nicht, wie sonst immer.« 

Rupert war beleidigt. »Ich wäre jetzt schon in London, 
wenn ich mich nicht um den Transport der Frauen kümmern 


müsstel« 


Zwei Stunden später kamen sie am Berkeley Square an. 
»Du brauchst mich nur hier abzusetzen, Alexandra wird zur 
Curzon Street fahren wollen.« 

»Nein, nein, ich würde viel lieber hier bleiben, Dottie.« 

»Du musst dich nicht an mich klammern, Liebling, du bist 
frisch verheiratet. Du solltest deine Nervosität überwinden. 
Die Hattons sind nicht gerade bekannt für ihr 
zurückhaltendes Verhalten.« 

Alex wurde blass. »Christopher wird heute seine ganze 
Zeit Nicholas widmen. Es wird noch Stunden dauern, bis er 
in der Curzon Street ist.« 

»Dann komm mit rein. Rupert, bringe den Koffer deiner 
Schwester ins Stadthaus, ehe du zu Kit fährst.« 

Als Hopkins die Haustür öffnete, war er überrascht. Nicht 
nur Dottie hatte die Absicht, sich zu Lord Staines zu 
gesellen, sie hatte auch noch Alexandra mitgebracht. 
Normalerweise waren die beiden wesentlich diskreter. 
»Guten Tag, Lady Longford, Mistress Alexandra. Ich werde 
Lord Staines sagen, dass Sie angekommen sind.« 

»Sie ist seit heute Morgen Lady Hatton, Hopkins.« 

»Lady Hatton, ich bin erfreut über diese Neuigkeit.« 

Alex presste die Lippen zusammen. Hopkins sah sie 
erleichtert an. Der Mann, der erst vor so kurzer Zeit das Bett 
mit ihr geteilt hatte, hatte sie also zu einer ehrwürdigen Frau 
gemacht. Im Nachhinein hatte sie Glück, weil er 
angenommen hatte, ihr Geliebter sei Lord Hatton. 

Neville erschien oben an der Treppe. »Dottie, das ist eine 
hübsche Überraschung. Ich nehme an, du hast die 
unangenehme Neuigkeit bereits erfahren.« 

»Nicht alle Neuigkeiten sind so unangenehm, Neville.« Sie 
lief nach oben, eifrig wie ein junges Mädchen. »Alexandra 
und Christopher haben heute Morgen geheiratet!« 

»Heute Morgen? Nachdem ich Hatton verlassen habe?« 


»Ja.« Alex ließ sich von Neville in den Arm nehmen, und 
seine ehrliche Zuneigung tröstete sie. 

Sie hatten gerade den Salon betreten, als Hopkins mit 
Champagner und Gläsern den Raum betrat. »Ich dachte, Sie 
würden vielleicht gern einen Toast auf die Braut ausbringen, 
mein Lord.« 

»Gießen Sie sich auch ein Glas ein, Hopkins.« Neville hob 
das Glas. »Ich trinke auf dein Glück, meine Liebe. Ich könnte 
dich nicht mehr lieben, wenn du meine eigene Enkelin 
wärst.« 

»Woher willst du wissen, dass sie das nicht ist?«, fragte 
Dottie neckisch. 

»Es muss etwas in der Luft liegen. All dieses Gerede von 
Bräuten und Hochzeiten macht mich ganz neidisch. Warum 
sollen immer die jungen Leute glücklich sein? Wie wäre es, 
Dottie, sollen wir ihnen nicht einmal zeigen, wie so etwas 
geht?« 

»Sprichst du von der Ehe oder von Verstopfung, Neville?« 

»Ich meine es sehr ernst, mein Liebling, auch wenn du das 
nicht tust.« 

»Mein liebes altes Wiesel, bist du sicher, dass du dich nicht 
übernimmst?« 

»Ich bin in einem Alter, in dem Zeit wichtig ist, und bin 
noch nicht bereit, auf einen hölzernen Deckel hochzublicken 
und zu hören, wie der Dreck auf den Sarg fällt.« 

»Was hast du doch für eine Art, mit Worten umzugehen, du 
scharfzüngiger Kerl. Die Antwort ist ja, wie kann ich dir nur 
widerstehen?« 

Alex begriff, dass die Geldsorgen ihrer Großmutter vorüber 
waren, und fühlte sich plötzlich schuldig. Sie sollte zuerst an 
Dotties Glück denken. Sie nahm ihre Großmutter in den Arm. 
»Du hast ihm die richtige Antwort gegeben. Oh, ich habe 
auch ein Verlobungsgeschenk für dich!« Sie ging in ihr 
Schlafzimmer und holte den Kaschmirschal. Das Zimmer war 
erfüllt von intimen Erinnerungen an Nicholas, und sie 
verließ es schnell wieder. 


Dottie öffnete die Schachtel und nahm den cremefarbenen 
Schal mit den schwarzen Fransen heraus. »Danke, mein 
Schatz. Du kennst meinen Geschmack und meine Vorliebe 
für extravagante Dinge sehr gut.« 

»Meine auch!«, neckte Neville. 

Alexandra fühlte sich bei dem Wortgeplänkel der beiden 
Liebenden sichtlich unwohl und errötete. »Ich muss jetzt 
wirklich gehen, aber vorher möchte ich gern noch wissen, ob 
du mir etwas über Nicholas sagen kannst.« 

»Er ist im Wood Street Compter. Dein Ehemann hat eine 
Einzelzelle für ihn arrangieren können, und wir versuchen, 
ein Datum für die Untersuchung zu bekommen. Christopher 
wird dir die Einzelheiten erzählen.« 

»Danke.« Ihr Hals war viel zu eng, um noch mehr sagen zu 
können. Sie drückte Neville und küsste Dottie. Alexandra 
wollte als Erstes zur Wood Street gehen. Du weißt, dass sie 
keine Frau zu ihm lassen würden... und wenn du ihn doch 
sehen könntest, was würdest du ihm sagen? Dass du seinen 
Zwillingsbruder geheiratet hast? Ihr Herz sank tief wie ihre 
Laune. Obwohl sie es hasste, zur Curzon Street zu gehen, so 
konnte sie doch nirgendwo anders hin. 

Alex hatte keinen Schlüssel, sie musste also an die Tür 
klopften und fürchtete sich vor dem Augenblick, in dem 
Fenton ihr Öffnen würde. Sie hatte Samstagnacht und 
Sonntagmorgen hier mit Nicholas verbracht, und Fenton 
hatte ihn ganz sicher nicht mit seinem Zwillingsbruder 
verwechselt. Was um alles in der Welt würde der Mann 
davon halten, dass sie Kit geheiratet hatte, nur drei Tage 
nachdem er die Laken gewechselt hatte? 

Als Fenton die Tür öffnete, war sein Gesicht unergründlich. 
»Willkommen, Lady Hatton. Ich habe mir die Freiheit 
genommen, Ihren Koffer nach oben zu bringen. Möchten Sie 
Mittagessen, meine Lady?« 

»Nein, danke.« Rupert hat ihm die Neuigkeit übermittelt, 
als er meine Koffer hier abgeliefert hat! Alex reckte sich, hob 
das Kinn und ging die Treppe hinauf zu dem wunderschön 


eingerichteten Salon. Sie setzte sich und starrte vor sich hin. 
Zwei Stunden später saß sie immer noch an der gleichen 
Stelle. Ihr Blick ging durch den Raum. Wie um alles in der 
Welt wird er es ertragen können, im Wood Street Compter 
eingesperrt zu sein? Doch dann kam ihr ein noch 
entsetzlicherer Gedanke. Newgate! 

Ein furchtbarer Ort. Was ist, wenn er lebenslänglich im 
Gefängnis bleiben muss? Der Gedanke an ein weitaus 
schlimmeres Schicksal durchfuhr sie. Was ist, wenn man ihn 
zum Tod durch Erhängen verurteilt? Sie erinnerte sich an 
den Straßenräuber, den sie als Kind gesehen hatte. 
Straßenräuber! Auch das war Nick gewesen! Und er hatte 
den Prinzregenten ausgeraubt! Wenn das nun alles 
herauskam? Er war ein furchtloser und leichtsinniger Schuft, 
der das Gesetz in die eigenen Hände nahm, um 
Ungerechtigkeiten zu beseitigen, aber sie würde niemals 
glauben, dass er einen Mord begangen hatte. Niemals. 

Alex zog die Knie an ihre Brust. Christopher würde schon 
dafür sorgen, dass Nicholas freigelassen wurde. Sie setzte 
ihre ganze Hoffnung auf ihren Mann. Sie lachte plötzlich auf, 
doch es war ein freudloses Lachen. Wie lächerlich war es 
doch, sich Sorgen über das zu machen, was Fenton gesehen 
hatte. Wenn das Leben ihres Geliebten auf dem Spiel stand, 
war das alles nicht wichtig. 


Es war schon vollkommen dunkel, als Nick in die Curzon 
Street zurückkehrte. Er stellte Renegade in den Stall und 
gab Satin und den beiden Füchsen Wasser Als er den 
Stallburschen dafür lobte, dass er den Stall so sauber hielt, 
starrte der Junge ihn erstaunt an. Seine Lordschaft lobte 
niemals jemanden. Obwohl Nick seinen eigenen Schlüssel 
benutzte, wartete Fenton in der Eingangshalle auf ihn. 
»Guten Abend, mein Lord. Die Lady ist oben. Möchten Sie zu 
Abend essen, Sir?« 

»Das wäre sehr angenehm, Fenton.« 


Mit langsamen Schritten ging er die Treppe hinauf und 
fragte sich, wie er wohl empfangen werden würde. Er fand 
Alexandra im Salon. »Warum zum Teufel sitzt du hier in der 
Dunkelheit?« Er ging zum Kaminsims und zündete die 
Kerzen an. 

»Das habe ich gar nicht bemerkt.« Sie blinzelte bei dem 
plötzlich hellen Licht. 

Er betrachtete sie und stellte fest, dass sie noch immer das 
schlichte graue Reitkleid trug, das sie heute Morgen beim 
Ehegelöbnis schon angehabt hatte. »Fenton wird uns bald 
das Abendessen servieren. Möchtest du dich nicht 
umziehen?« 

»Nein, ich glaube nicht. Was ich gern möchte, ist, 
Neuigkeiten über Nick zu erfahren.« 

Sein Herz flog ihr zu. Erneut betrog er sie, doch er redete 
sich ein, dass er es nur zu ihrem Besten tat. Alexandra war 
Lady Hatton, und er würde alles tun, was in seiner Macht 
stand, um sie das auch glauben zu lassen. Schließlich war es 
möglich, dass es seinem Zwillingsbruder nicht gelingen 
würde, die Jury zu überzeugen. »Er wird im Wood Street 
Compter festgehalten. Man hat ihn von der 
Gemeinschaftszelle in eine Einzelzelle verlegt. Neville 
Staines und Richter Stevenson sorgen dafür, dass es eine 
Untersuchung geben wird.« 

»Das hat Neville mir auch schon gesagt.« 

»Du hast mit Lord Staines gesprochen?« 

»Ja. Rupert hat auch meine Großmutter mitgebracht. Wir 
haben Neville in seinem... äh, am Berkeley Square 
getroffen.« 

Nick wusste, dass ihr plötzlich klar geworden war, dass Kit 
nichts von Dotties finanziellen Schwierigkeiten bekannt war, 
auch wenn sie ihm, Nick, davon erzählt hatte. Sie behielt 
diese Information für sich und war insgeheim froh darüber, 
dass ihr Mann keine Erbin geheiratet hatte. 

»Dottie und Neville haben sich entschieden, zu heiraten.« 


»Das ist ja eine wunderbare Neuigkeit.« Er lächelte sie 
strahlend an. 

»Nick, ich...« Sie schlug entsetzt die Hand vor den Mund. 
»Es tut mir so Leid, Kit, bitte verzeih mir!« 

»Jeder spricht uns gelegentlich mit dem Namen des 
anderen an. Warum nennst du mich nicht einfach Flynn, 
wenn der Name Christopher dir so schwer fällt?« 

»Guter Gott, mir fällt noch viel mehr schwer als nur der 
Name!« Sie holte tief Luft. »Es tut mir Leid. Bitte, sei nicht 
beleidigt. Flynn ist ein wunderschöner Name.« Kathleen 
Flynn. Ihr Blick fiel auf ihren Ring. »Wie erträgt Nick das 
alles?« 

»Nach allem, was er in Frankreich erlebt hat, ist Wood 
Street Compter ein Kinderspiel.« Er lächelte, um sie zu 
beruhigen. »Ich habe ihm frische Kleidung gebracht.« 

»Er wird mehr brauchen als nur frische Kleidung. Er 
brauchte deine Unterstützung. Du musst deinen Titel und 
deinen ganzen Einfluss dafür einsetzen, dass er freigelassen 
wird, und du musst für ihn aussagen.« 

Nick war froh, dass Fenton kam, um das Abendessen 
anzukündigen. Er weigerte sich, auch nur darüber 
nachzudenken, seinem Zwillingsbruder zu helfen. Sie 
gingen zusammen in das kleine Esszimmer, und er sah, wie 
Alex blicklos auf das Essen starrte. »Du musst etwas essen«, 
drängte er sanft. 

Sie hob den Blick, und der flehende Ausdruck ihrer Augen 
rührte an sein Herz. »Heute Morgen hast du mich gebeten, 
dir zu vertrauen. Wenn du dein Versprechen hältst, alles für 
Nicholas zu tun, werde ich auch die Schwüre einhalten, die 
ich dir gegeben habe.« 

Als Alex ihren Stuhl vom Tisch zurückschob, stand Nick auf 
und trat neben sie. Ohne ihn anzusehen, sagte sie: 
»Würdest du mir bitte helfen, meinen Koffer aus deinem 
Zimmer zu holen. Ich brauche ein wenig Zeit, bevor ich das 
Zimmer mit dir teile.« 


Nicks Herz jubelte. Wenn sie pflichtschuldig mit seinem 
Zwillingsbruder ins Bett gegangen ware, wäre er am Boden 
zerstört gewesen. 

Wunschgemäß trug Kit ihren Koffer in Nicholas' Zimmer. 
Alex sah ihm zu, wie er den Koffer an das Fußende des 
Bettes stellte. Dann gab er ihr einen Kuss auf die Wange und 
wünschte ihr eine gute Nacht. 

Als sie allein war, erinnerte sich Alex an die Intimitäten, 
denen sie und Nicholas sich mit einer wilden Leidenschaft 
hingegeben hatten. Sie legte die Hände vor die Augen, um 
die Bilder zu vertreiben. Doch die Erinnerung an ihn war 
überall: in den Möbeln des Zimmers - ganz besonders in 
dem großen Bett - sie war fühlbar in der Luft, die sie 
einatmete. Langsam begriff sie, dass sie die Vergangenheit 
nicht ändern konnte, und sie auch nicht ändern wollte. Sie 
war jetzt Lady Hatton, Christophers Frau, und die 
Erinnerungen an Nicholas würden ein Leben lang genügen 
müssen. 

Wie in Trance ging sie zum Schrank und holte seinen 
Morgenrock aus schwarzem Samt daraus hervor. Dann zog 
sie ihr graues Reitkleid und den Rest ihrer Kleidung aus. Als 
sie vollkommen nackt war, kuschelte sie sich in Nicks 
Morgenrock, kletterte in sein Bett und begann von ihrer 
einzigen Liebe zu träumen. 
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Nicholas verließ früh das Haus und streifte durch die 
Straßen von London, während er einen inneren Kampf 
ausfocht, was mit seinem Zwillingsbruder geschehen sollte. 
Als er herausfand, was Christopher getan hatte, war sein 
erster Gedanke: Lass ihn schmoren! Doch dann sah er die 
Sache gelassener und fand es besser, der Gerechtigkeit 
ihren Lauf zu lassen und zu sehen, wohin sie das führte. 

Er hatte Alexandra sein Wort gegeben, dass er alles tun 
würde, um seinen Zwillingsbruder frei zu bekommen. Die 
Tatsache, dass sie glaubte, es handele sich dabei um Nick, 
zählte nicht. Wenn er überhaupt noch eine Ehre besaß, dann 
war er an sein Wort gebunden. Selbst wenn er nicht an 
Alexandra dachte, konnte er die alte Gewohnheit, seinem 
Zwillingsbruder zu helfen, nicht so einfach vergessen. Sein 
Leben lang hatte Nick seinen Zwillingsbruder als die andere 
Hälfte von sich gesehen, auch wenn es die schwächere 
Hälfte war. Jetzt begriff er, dass es nicht länger so war. Seine 
andere Hälfte war Alexandra. 

Nick war sich darüber klar, dass er in einer Zwickmühle 
steckte. Während er alle Alternativen durchdachte, kam ihm 
plötzlich eine Erleuchtung. Doch diese Entscheidung konnte 
er nicht treffen, das musste Christopher tun. 

Später traf er sich im Kaffeehaus mit Neville Staines und 
Richter Stevenson. »Ich habe mehr Fäden gezogen als eine 
Näherin, aber es ist mir gelungen, eine Jury 
zusammenzustellen. Die Untersuchung ist für morgen 
Nachmittag anberaumt.« Zu Stevensons Information fügte 
Neville noch hinzu: »Hauptsächlich, weil es nur noch zwei 
weitere Zeugen gibt außer uns, du und Jeremy Eaton, der 
die Anklage gegen ihn erhoben hat.« 

»Eaton hat sich schon wieder so weit erholt, dass er 
aussagen kann?« 


»Er hat Glück gehabt - er ist nur an der Schulter 
verwundet worden - aber wie ich gehört habe, ist die Kugel 
nur wenige Zentimeter an seinem Herz vorbeigeflogen«, 
erklärte Stevenson. 

Neville Staines sah Nick betroffen an. »Vielleicht solltest 
du überlegen, dir einen Anwalt zu nehmen, für den Fall, dass 
die Jury beschließt, dass es genügend Beweise gibt für eine 
Verhandlung.« 

»Das habe ich heute Morgen bereits getan«, erklärte Nick. 
»Vaters Anwalt, Tobias Jacobs, hat mir jemanden 
empfohlen.« 

»Guter Gott. Also findet die Untersuchung im Old Bailey 
um zwei Uhr im Raum des Großen Geschworenengerichtes 
statt. Soll ich deinem Bruder Bescheid sagen?« 

»Das würde ich lieber selbst tun. Danke, Stevenson, 
Neville.« 

Nick verließ das Kaffeehaus. Er wusste nicht, was er Kit 
sagen sollte, er wusste nur, dass er ihm höllische Angst 
machen musste. Er zahlte das übliche Bestechungsgeld, um 
seinen Bruder besuchen zu können, dann gab er auch dem 
Wärter Geld, damit er sie allein ließ. 

»Was zum Teufel hast du gestern gemeint, als du 
behauptet hast, du seist Lord Hatton?«, wollte Kit wütend 
wissen. 

Nick stellte fest, dass Kit eine Jacke von Weston trug, dazu 
passende Hosen und die polierten Stiefel, die er ihm 
mitgebracht hatte. »Du setzt dich besser, während wir deine 
Situation besprechen.« Er sagte ihm nicht, dass die 
Untersuchung für den morgigen Tag anberaumt war. »Neville 
Staines und 

Richter Stevenson haben unermüdlich daran gearbeitet, 
dass eine Untersuchung eingeleitet wird, ehe man dich nach 
Newgate bringt.« 

»Newgatel Das ist unmöglich, das Gefängnis ist ein Sumpf 
für den Abschaum von London! Ich würde dort verrückt 
werden!« 


Flüchtig fragte sich Nick, ob sein Zwillingsbruder vielleicht 
schon verrückt war, doch er schob den Gedanken schnell 
wieder von sich. Kit war schwach, selbstsüchtig und ohne 
Gewissen. Worte wie Treue, Ehre und Integrität hatten für 
ihn nur wenig Bedeutung. »Wenn die Jury entscheidet, dass 
es genügend Beweise gibt, um eine Verhandlung 
anzuberaumen, wirst du nach Newgate verlegt werden, ob 
du dabei verrückt wirst oder nicht.« 

»Du musst jemanden bestechen, Nick! Ich kann dort nicht 
hingehen!« 

»Hast du schon einmal über die Tatsache nachgedacht, 
dass du wegen Mordes angeklagt bist und man dich 
schuldig sprechen könnte? Das Urteil wäre entweder 
lebenslänglich, oder du würdest gehängt.« 

Kit sprang auf. »Wie kannst du mich nur so quälen? Ich 
habe geglaubt, du liebst mich!« 

Ich liebe dich wirklich, Kit, ich mag dich nur nicht. »\Wenn 
es zu einer Verhandlung kommt, habe ich für dich einen 
Anwalt, den besten Anwalt, den man mit Geld kaufen kann. 
Und es gibt nur einen einzigen Zeugen gegen dich.« 

»Zu schade, dass Eaton nicht an seiner Verwundung 
gestorben ist!«, zischte Kit. »Du musst ihn für mich zum 
Schweigen bringen, Nick!« 

»Indem ich ihn umbringe? Das glaube ich nicht.« 

»Geh und bedrohe ihn... mache ihm Todesangst... Sage 
ihm, dass ich beim nächsten Mal mein Ziel nicht verpassen 
werde, es sei denn, er zieht seine Aussage zurück!« Kit fuhr 
sich mit den Fingern durch sein Haar, bis es zerzaust war. 

»Nein. Wir müssen die Jury davon überzeugen, dass der 
Tod unseres Vaters ein Unfall war. Wir dürfen nicht zulassen, 
dass es zu einer Verhandlung kommt. Neville Staines wird 
als zuständiger Beamter eine Aussage machen müssen. 
Auch Richter Stevenson wird aussagen. Doch die beiden 
können nur sagen, was nach dem Schuss passiert ist.« 

»Ich werde sie von meiner Unschuld überzeugen!« 


»Indem du lügst?« Nick sah seinen Bruder an, bis Kit den 
Blick senkte. »Du wirst gar nicht aussagen. Es ist meine 
Aussage als Lord Hatton, die den Ausgang dieser 
Untersuchung entscheiden wird.« 

Kit sank erleichtert auf das schmale Bett. »Jetzt verstehe 
ich, warum du gestern gesagt hast, du seist Lord Hatton.« 

»Ich bin Lord Hatton, heute, morgen und immer.« 

Kit starrte seinen Zwillingsbruder wütend an, dann begann 
sein Verstand langsam zu begreifen, welche Alternative sich 
ihm bot. »Ich habe dir gesagt, dass Hatton wie ein Mühlstein 
um meinen Hals ist. Ich werde froh sein, wenn ich davon 
befreit werde!« 

»Und was ist mit Alexandra?«, fragte Nick ruhig. 

»Auch von ihr! Vater hat sie als meine zukünftige Frau 
ausgewählt, nicht ich!« 

»Wenn du durch meine Aussage freikommst, wäre es das 
Beste, wenn du England für einige Zeit verlassen würdest, 
Nicholas. Freiheit bringt Verantwortung mit sich. Ich werde 
dafür sorgen, dass du genügend Geld hast, zehntausend im 
Jahr, für den Rest deines Lebens.« 

»Ich könnte nach Italien reisen!« Seine Furcht wurde durch 
Hoffnung ersetzt. 

»Die Untersuchung findet morgen Nachmittag statt. Ich 
werde für dich einen Platz auf einem Schiff nach Italien 
buchen, das über Gibraltar fährt. Heute Abend werde ich 
nach Hatton fahren und deine Koffer packen.« 

»Schaffst du es wirklich, dass ich freigelassen werde?« Kits 
Stimme klang eindringlich. 

»Ich kann es dir nicht garantieren, aber ich verspreche dir, 
ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.« Er stand 
auf, um zu gehen. »Noch etwas, du solltest morgen auf 
jeden Fall die Uniform tragen.« 

Als das Morgenlicht durch die Fenster drang, dachte Alex 
darüber nach, was sie bei der Untersuchung tragen sollte. 
Da sie nicht in der Lage wäre, mit Nicholas zu sprechen, 
wollte sie ihm durch ihre Anwesenheit eine Botschaft der 


Liebe und Hoffnung schicken. Sie wählte einen schlichten 
Rock und die helle gelbe Jacke. Er würde sie sofort erkennen 
und wissen, dass sie an seine Unschuld glaubte. 

Sie dachte an die letzte Nacht. Ihr Ehemann war erst sehr 
spät nach Hause gekommen. Als sie ihn auf der Treppe 
gehört hatte, hatte sie so getan, als würde sie bereits 
schlafen. Sie hatte es heute Morgen vermieden, ihm zu 
begegnen, und ihr Zimmer erst verlassen, nachdem er 
gegangen war. Wäre sie gestern nicht zum Berkeley Square 
gegangen, hätte sie nicht erfahren, dass die Untersuchung 
für heute im Old Bailey angesetzt worden war. Sie war froh, 
dass sie bei ihrer Großmutter sitzen würde, falls das Urteil 
ungünstig ausfiel. Ungünstig? Was für ein sinnloses Wort. Es 
wäre verheerend. Alex, schiebe diesen Gedanken weit weg 
von dir! 

Sie betrachtete ihre Hüte. Von Lady Hatton würde man 
erwarten, dass sie eine Haube trug. Sie wählte eine, die mit 
einer schwarzen Straußenfeder verziert war und warf dann 
einen Blick in den Spiegel. Sie riss sich die Haube vom Kopf 
und warf sie quer durch das Zimmer. Verflucht seien die 
Konventionen. Ich weigere mich, mein Haar zu bedecken! 

Als Alexandra das Große Geschworenengericht betrat, 
stellte sie zu ihrem Entsetzen fest, dass der Raum bis zum 
letzten Platz mit ihren so genannten Freunden besetzt war. 
Sie klammerte sich an Dotties Arm. 

»Schakale, das habe ich erwartet.« Dottie stieß die 
Herzogin von Rutland mit ihrem Stock an. »Machen Sie Platz 
auf der Bank, Euer Ehren.« Als sie sich gesetzt hatten, 
flüsterte Dottie Alex zu: »Keine Sorge. Wenn Nicholas erst 
einmal entlastet ist, wird die gehobene Gesellschaft den 
Hattons in den Hintern kriechen.« 

Alexandra spürte die kritischen Blicke der Anwesenden. 
Sie hob das Kinn und warf in einer trotzigen Geste ihr Haar 
über die Schulter. 

Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, betrat 
ein Friedensrichter mit einer Perücke den Saal, gefolgt von 


einem Gerichtsangestellten und der Jury. Dann kamen 
Jeremy Eaton, Lord Staines, Richter Stevenson und Lord 
Hatton. Alexandras Blick hing an der Tür. Als der Gefangene 
in seiner verblichenen Uniform den Raum betrat, keuchte sie 
leise auf. 

»Bitte erheben Sie sich!«, befahl der Gerichtsangestellte. 
Nachdem alle seinem Aufruf gefolgt waren, sprach er weiter. 
»Wir sind hier zusammengekommen, um das Motiv und die 
Umstände des Todes von Lord Henry Hatton zu untersuchen, 
und herauszufinden, ob es ein Unfall war oder ob es sich um 
ein Verbrechen handelt.« Er räusperte sich. »Hinsetzen!« 

Nicholas lauschte aufmerksam, als Jeremy Eaton als Erster 
aufgerufen wurde, um sein Zeugnis abzulegen. Eaton 
behauptete, dass er an jenem Tag einen heftigen Streit 
zwischen dem Angeklagten und seinem Vater gehört habe. 
Als der Streit eskalierte, sei ein Schuss gefallen und Henry 
Hatton für immer zum Schweigen gebracht worden. Er sei 
der Überzeugung, dass es kein Unfall, sondern vorsätzlicher 
Mord gewesen sei. 

Nick war davon überzeugt, dass Eaton nicht wirklich 
gesehen haben konnte, was geschehen war. Eaton brachte 
keine weitere Verwirrung in die Sache, indem er behauptete, 
dass es in Wirklichkeit Christopher gewesen war, der sich an 
diesem Tag mit Henry Hatton gestritten hatte und nicht 
Nicholas. Dies verriet Nick, dass Jeremy sich weit mehr vor 
dem Zwillingsbruder fürchtete, der Hauptmann in der Armee 
gewesen war, als vor Lord Hatton. 

Eaton beantwortete die Fragen, die ihm von der Jury 
gestellt wurden, und seine Antworten sprachen gegen den 
Angeklagten. Als er zum Duell im Green Park befragt wurde, 
behauptete Eaton, er sei dazu gezwungen worden. Es sei die 
deutliche Absicht des Gefangenen gewesen, ihn wegen des 
Mordes an Henry Hatton zum Schweigen zu bringen. 

Lord Hatton betrachtete die grimmigen Gesichter der Jury 
und wusste, dass eine Menge Arbeit auf ihn zukommen 
würde. 


Oberst Stevenson, der Friedensrichter für Bucks County, 
wurde als Nächster aufgerufen. Er sei davon überzeugt, dass 
es sich um einen Unfall gehandelt habe, jedoch sei er erst 
an den Ort des Geschehens gekommen, nachdem Henry 
Hatton bereits tot war. »Ich habe Nicholas Hatton gefragt, ob 
die Heylin-Pistole, die am Tatort gefunden wurde, ihm 
gehöre, und er bejahte es. Ich habe die Aussage der Hatton- 
Zwillinge, dass es sich um einen Unfall handelte, nicht 
angezweifelt.« 

Neville Staines machte eine ähnliche Aussage und fügte 
noch hinzu, es habe sich seiner Meinung nach um einen 
Jagdunfall gehandelt, wie er es auf der Todesurkunde auch 
angegeben hatte. Er gab jedoch zu, dass sich seine Rolle auf 
die Geschehnisse nach der Tat beschränkte. 

Die Zuhörer begannen zu flüstern und mit den Füßen zu 
scharren, doch als Lord Hatton in den Zeugenstand gerufen 
wurde, war es im Saal totenstill. 

»Was ich hier sagen werde, ist die Wahrheit, die reine 
Wahrheit und nichts als die Wahrheit. /ch war es, der an 
diesem Tag auf der Jagd meinen Vater erschossen hat, nicht 
mein Bruder Nicholas.« 

Die Anwesenden keuchten auf und schwiegen dann 
wieder, damit ihnen kein einziges Wort von Lord Hattons 
Aussage entging. 

»Seit wir Kinder waren, hat mein Zwillingsbruder mich 
beschützt und mich vor Strafe bewahrt. Ich war ein 
angstlicher Junge und fürchtete mich vor dem Zorn meines 
Vaters. Mein Bruder war stets furchtlos, tapfer und treu. 
Immer wenn ich etwas Falsches getan hatte, nahm er ohne 
zu zögern die Schuld auf sich. Er hat sogar meine 
Hausaufgaben gemacht, damit ich das Lob meines Vaters 
bekam. Wie Sie sich vorstellen können, habe ich nie gelernt, 
auf meinen eigenen Füßen zu stehen, ich habe nie gelernt, 
mich dem Leben zu stellen. 

An dem Tag hat mein Zwillingsbruder mir seine Pistolen 
geliehen. Als ich bei dem Jagdunfall meinen Vater erschoss, 


habe ich die Pistole auf den Boden fallen lassen und bin in 
Panik geraten. Und als Nicholas dann kam, habe ich in ihm 
meine Rettung gesehen. Ich habe ihn daran erinnert, dass es 
seine Pistole war, und ihn gebeten, zu behaupten, dass er 
Vater erschossen habe. Als er zögerte, habe ich damit 
gedroht, mich umzubringen, weil ich wusste, dass seine 
Liebe zu mir ihn dazu bringen würde, die Verantwortung auf 
sich zu nehmen. Ich habe mich benommen wiie ein Feigling. 
Zu meiner unendlichen Schande war das nicht das letzte 
Mal.« Nicholas warf der Jury einen Blick zu, dann sah er 
Alexandra an und stellte fest, dass sie an seinen Lippen 
hing. 

»Als das Testament verlesen wurde, erfuhren wir, dass 
Vater mir alles und Nicholas nichts hinterlassen hatte. Als 
mein Zwillingsbruder von der Gesellschaft gemieden wurde, 
ist erin die Armee eingetreten und später zum Range eines 
Hauptmannes aufgestiegen. Er hatte England gerade 
verlassen, als mein Cousin, Jeremy Eaton, begann, mich zu 
erpressen. Wenn ich ihm kein Geld aus meinem Erbe geben 
würde, drohte er mir, würde er zu den Behörden gehen und 
sagen, dass der Tod meines Vaters kein Unfall gewesen sei. 
Wie üblich bin ich in Panik geraten, und weil mein 
Zwillingsbruder nicht da war, um meine Rolle zu 
übernehmen, habe ich den leichtesten Weg eingeschlagen 
und Eaton bezahlt. Als er merkte, dass ich schwach und 
leicht zu erpressen war, begann er mich auszusaugen.« 

Alle Blicke richteten sich auf Eaton. 

»Als mein Zwillingsbruder aus dem Krieg zurückkehrte, 
habe ich ihm von Eatons Lügen und Drohungen erzählt. Und 
als Nicholas ihm dann bei Whites begegnete, hat er meinen 
Cousin der Erpressung beschuldigt, und Eaton hat ihn zu 
einem Duell herausgefordert. Dann ist er zu den Behörden 
gegangen und hat dort seine Mordgeschichte erzählt. 
Zweifellos hoffte er, Nicholas Hatton für immer zum 
Schweigen zu bringen. 


»Gentlemen, ich bitte Sie, sehen Sie sich meinen 
Zwillingsbruder an. Er hat mit dem Tod unseres Vaters nichts 
zu tun, ich war es, der ihn versehentlich erschossen hat. Ich 
bin der Feigling.« 

»Danke, Lord Hatton«, sagte der Friedensrichter. »Sie 
können sich wieder setzen.« Er hatte noch nie zuvor gehört, 
dass ein Peer des Königreiches zugab, ein Feigling zu sein, 
die Zeugenaussage war sehr gewichtig. 

Auch die Jury musste das gedacht haben, denn nach einer 
kurzen Beratung kehrte sie zurück und reichte dem 
Friedensrichter eine schriftliche Erklärung, die dieser 
wiederum dem Gerichtsangestellten gab. Das Urteil lautete 
»Tod durch Unfall« und war nach der dramatischen Aussage 
von Lord Hatton für niemanden mehr überraschend. 

Eine Woge der Erleichterung erfasste Alexandra. Sie sah, 
wie sich der Friedensrichter mit Staines, Stevenson und 
Nicholas unterhielt, dann verließen sie zusammen den Saal. 
Als Nächstes entdeckte sie ihren Ehemann, der auf sie 
zukam. »Danke, mein Lord.« Ihre Stimme klang eindringlich. 
»Ist er jetzt frei?« 

»Jawohl. Sie sprechen darüber, Eaton wegen Erpressung 
anzuklagen.« Er wandte sich um und nahm die vielen 
Glückwünsche der Leute entgegen, die bei der Anhörung 
anwesend gewesen waren. Dann stellte er Alexandra als 
Lady Hatton vor. Alle gratulierten dem Bräutigam und 
wünschten der Braut viel Glück. 

Unter diesen Umständen war es Alexandra nicht möglich, 
zu Nick zu gehen. Sie zwang sich. Zum ersten Mal seit Tagen 
zwang sie sich zu einem Lächeln und hatte einen guten 
Grund dafür. Nicholas war freigesprochen worden. Sie hatte 
es ihrem Ehemann zu verdanken, dass sein Zwillingsbruder 
freigesprochen worden war, und sie würde ihm immer 
dankbar dafür sein. 

Lord Hatton küsste seine Frau auf die Wange. »Ich sehe 
dich zu Hause.« Dann verließ er den Saal. 


Alexandra und Dottie nahmen eine Mietkutsche zum 
Berkeley Square. »Komm noch einmal Augenblick mit nach 
oben, Liebes. Du hast etwas vergessen. Die Kutsche wird auf 
dich warten.« 

Oben angekommen, reichte Dottie ihr die Schachtel von 
Madame Martine mit dem hübschen neuen Kleid. »Das wirst 
du vielleicht heute Abend brauchen.« Dottie zwinkerte ihr 
viel sagend zu. 

Während der kurzen Fahrt zur Curzon Street umklammerte 
Alex die Schachtel. Das Letzte, was sie tun würde, war, an 
diesem Abend das seegrüne Kleid anzuziehen, das sie in 
ihrer letzten Nacht für Nicholas getragen hatte. Unsere 
letzte Nacht... es war wirklich unsere letzte gemeinsame 
Nacht. Wie werde ich das je ertragen ? 

Als sie den Kutscher bezahlte, warf sie einen Blick zum 
Himmel. Die Dämmerung brach bereits an, und bald würde 
es Nacht sein. Alex nahm schnell ein Bad, nichts war 
gefährlicher für Tagträume, als im warmen Wasser zu sitzen. 
In ein Handtuch gewickelt, öffnete sie den Schrank, um ein 
Kleid zu wählen. Sie erschauderte, als sie Nicks Kleidung 
beiseite schob und dann das Kleid aus cremefarbenem Faille 
herausnahm. 

Alex kleidete sich an und bürstete ihr Haar. Sie hörte, wie 
ihr Mann mit Fenton sprach, dann vernahm sie seine Schritte 
auf der Treppe. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde ihr aus 
der Brust springen, und ihr Mund war ganz trocken. Ihre 
Finger zZitterten, als sie das bunte Band an dem Kleid mit der 
hohen Taille glatt strich. Wie kann ich das nur tun? Wie kann 
ich die Ehefrau für den Zwillingsbruder meines Geliebten 
spielen? Er hat das gleiche schwarze Haar, die gleichen 
grauen Augen, das gleiche Grübchen im Kinn, die gleiche 
tiefe Stimme. Alexandra, du musst einen Schritt nach dem 
anderen tun. Sie schluckte und trat in den Salon. Langsam, 
aber ohne zu zögern, ging sie zu ihrem Mann hinüber. »Kit... 
Flynn... ich möchte dir von ganzem Herzen danken. Was du 
heute getan hast, erfordert großen Mut.« Sie hob die Finger 


und legte sie an seine Wange. »Du hast dich einen Feigling 
genannt, doch in meinen Augen wirst du das niemals sein.« 
Lieber Gott, Nicks Duft hängt noch immer in meinem Kleid, 
weil es neben seiner Kleidung im Schrank gehangen hat, der 
Duft erfüllt meine Sinne. 

Ihr Mann sah ihr tief in die Augen, dann senkte er den Kopf 
und legte seine Lippen sanft auf ihre. Sie nahm die Finger 
von seiner Wange und vergrub sie in seinem Haar. Dann 
fühlte sie die Wunde, die sie genäht hatte! Es dauerte nur 
den Bruchteil einer Sekunde, bis sie wusste, dass dies 
Nicholas war, und der Zwillingsbruder, den er heute gerettet 
hatte, war Christopher. 

Sie fühlte sich verletzt und betrogen, aber auch unendlich 
glücklich, dass sie Nicholas geheiratet hatte. Sie konnte im 
ersten Augenblick nicht verstehen, was für ein Spiel er 
spielte, doch es war etwas, das auch sie spielen konnte. 

Sie zog sich ein Stück von ihm zurück. »Wird Nick nach 
Hatton zurückkehren?« 

»Nein. Er hat sich entschieden, Eaton nicht anzuklagen, 
weil er das Land verlassen will.« 

»Ich denke, das ist eine sehr weise Entscheidung.« Sie 
wollte ihm zeigen, dass es ihr nicht das Herz brach, wenn 
Nick wegging. »Wirst du heute Abend mit mir essen?« 

»Ja.« Er sah sie an, überrascht darüber, dass sie das Thema 
gewechselt hatte. 

»Dann sollten wir dieses Essen vielleicht als unser 
Hochzeitsessen sehen.« In ihren Worten lag eine 
unterschwellige Einladung. 

»Das sollten wir vielleicht tun, weil unser erstes 
gemeinsames Essen eine solche Enttäuschung war.« Seine 
Worte waren vorsichtig wie sein Blick. 

»Mein... Appetit hat sich seither sehr gebessert.« 

Alex sah, wie sich seine Nasenflügel blähten. War er 
zornig? War es Lust? »Vielleicht könnten wir im Bett essen?« 

»Hast du denn schon einmal ein Essen im Bett genossen?« 


Alex fragte sich, ob er sie absichtlich an die Intimitäten 
erinnern wollte, die sie miteinander geteilt hatten. Sie 
lächelte insgeheim. »Nicht, dass ich mich erinnere. Sollte ich 
es je getan haben, dann war es wohl so unwichtig, dass ich 
es vergessen habe.« 

»Warum findest du nicht heraus, welche köstlichen 
Überraschungen Fenton für uns hat, während ich die Kerzen 
in meinem Schlafzimmer anzünde und das Bett aufdecke?« 

Trotz allem war Nick erregt. Alexandra war eine geborene 
coquette, vielleicht konnte sie gar nicht anders als zu flirten. 
Er war dankbar, dass sie ihn seit der Hochzeit auf 
Armeslänge von sich fern gehalten hatte, weil sie glaubte, er 
sei Kit. Doch jetzt war er vollkommen aus der Ruhe gebracht. 
Er sah sie mit verwundert gerunzelter Stirn an, dann machte 
er sich auf die Suche nach Fenton. 

Als sie in ihrem Schlafzimmer war, suchte Alexandra die 
schwarzweiß gestreiften Strümpfe, die sie bei Champagner 
Charlie getragen hatte. Sie zog sie an, befestigte sie mit 
schwarzen Strumpfbändern und bedeckte sie dann züchtig 
mit dem Saum ihres cremefarbenen Kleides. 

Als er die Tür des Schlafzimmers öffnete, reckte Alex sich 
gerade über das Bett, um die Decke zurückzuschlagen. Er 
erhaschte einen Blick auf ihre Fußknöchel und erinnerte sich 
an jene Nacht, als sie nichts anderes getragen hatte als 
diese schwarzweißen Strümpfe. Seine Erregung wuchs, und 
er kämpfte unsinnigerweise dagegen an. 

Alex senkte den Blick und erklärte schüchtern: »Ich habe 
keine Zofe.« Dann sah sie ihn an. »Du wirst mir helfen 
müssen, mich auszukleiden«, meinte sie kühner. 

Nick wusste, er ware verdammt, wenn er es tat und 
verdammt, wenn er es nicht tat. Das ist die Sache mit dem 
Zwilling. Sie weiß, dass Kit ihr Mann ist, doch weil wir 
einander so ähnlich sehen, tut sie so, als sei ich Nick. Doch 
dann kam ihm ein Gedanke, der wesentlich beunruhigender 
war. Weil wir Zwillinge sind, will sie vielleicht mit uns beiden 


schlafen! Er ging auf sie zu und öffnete langsam die Knöpfe 
ihres Kleides. 

Mit einem neckenden Lächeln schob sie das Kleid über ihre 
Schultern, ließ es auf den Teppich fallen und trat dann mit 
katzenhafter Geschmeidigkeit heraus. Dann stellte sie einen 
Fuß auf das Bett, schob den Unterrock hoch, um ihre Beine 
zu enthüllen und löste das Strumpfband. 

»Ladys tragen keine gestreiften Strümpfe.« 

Sie lachte provozierend. »Wie kommst du denn auf die 
Idee, dass ich eine Lady bin?« Sie zielte mit dem 
Strumpfband auf ihn, und als sie es dann losließ und das 
Strumpfband ihn traf, leckte sie sich die Lippen. »Du 
vergisst, dass Hart Cavendish mich umworben hats, forderte 
sie ihn heraus. 

Jetzt war Nicholas nicht nur eifersüchtig auf seinen 
Zwillingsbruder, sondern auch noch auf den Herzog von 
Devonshire wütend. Er trat einen Schritt vor, griff nach 
ihrem Bein und zog ihr den Strumpf aus. Dann hob er ihr 
den Unterrock über den Kopf und warf ihn achtlos beiseite. 

»Du bist ungestüm| Was werde ich heute Nacht sonst noch 
für herrliche Geheimnisse erfahren, mein liebster Lord?« 

Er zog sie in seine Arme, und sein Mund presste sich hart 
und besitzergreifend auf ihre sanften Lippen. Er zwang sie, 
ihre Lippen zu Öffnen und schob die Zunge tief in die 
feuchte, heiße Höhle. Er gab ihren Mund erst wieder frei, 
nachdem er sie ausgiebig geküsst hatte. 

Alex fuhr mit den Fingern in sein schwarzes Haar, dann 
legte sie die Lippen an sein Ohr. »Glaubst du nicht auch, es 
ist an der Zeit, dass ich die Fäden aus deiner Wunde ziehe?« 

Nick zwinkerte überrascht mit den Augen, dann stöhnte er 
auf und zog sie noch einmal in seine Arme. »Verdammt, du 
Satansbraten! Du hast es genossen, mich zu quälen.« 

»Wann wolltest du mir denn verraten, dass du nicht Lord 
Hatton bist?« 

Er hielt sie auf Armeslänge von sich, dann sah er mit 
seinen bleigrauen Augen tief in ihre Augen. »Ich bin Lord 


Hatton. Denn wenn ich das nicht wäre, wärst du auch nicht 
Lady Hatton. Du darfst niemals den Fehler machen, mich 
Nicholas zu nennen, nicht einmal, wenn wir allein sind. 
Nenne mich Flynn.« 

Seine heißen, hungrigen Lippen bedeckten ihre, noch 
bevor sie ihm antworten konnte. Dann gab es nichts mehr zu 
sagen, denn ihre Kommunikation verlief auf einer wesentlich 
bedeutsameren, intimeren Ebene. 

Zwei Stunden später lag sie in den Armen ihres Geliebten, 
befriedigt und matt. »Ich liebe dich, Flynn Hatton«, 
murmelte sie an seinem Herzen. 


Epilog 


Hatton Hall, Juli 1815 

Lord und Lady Hatton feierten zusammen mit ihren Gästen 
- Lord und Lady Staines, Viscount Longford und seiner Frau 
Olivia, ihrer kleinen Tochter Amanda und ihrem neuen 
Erben, Baby Rupert - den Sieg von Waterloo. Sie hatten in 
den von Blumen duftenden Gärten von Hatton diniert. 

»Danke für die schöne Party, Alexandra. Wir müssen jetzt 
gehen, es ist Zeit, dass das Baby gefüttert wird.« Olivia 
reichte den Erben seinem stolzen Vater. 

»Ich bin froh, dass das Wetter so herrlich war. Wir haben so 
viel zu feiern.« Alex seufzte glücklich. 

»Das Wetter würde es nicht wagen, etwas anderes zu tun 
als mitzuspielen«, erklärte Dottie, »nachdem ich zugestimmt 
habe zu kommen. Alexandra, warum bringen wir nicht diese 
wundervollen Rosen an Margarets Grab? Nach diesem 
unverschämt süßen Auflauf würde mir ein kleiner 
Spaziergang gut tun.« 

Alex stand auf und reichte ihren Sohn seinem Vater. Sie 
beugte sich zu ihm und murmelte verlockend: »Flynn, 
Liebling, wenn du unseren Sohn eine Weile beschäftigst, 
damit er nicht weint, darfst du auch zusehen, wie ich ihn 
stille, wenn ich zurückkomme.« 

Dottie sah, wie die beiden intime Blicke miteinander 
tauschten, die ihr verrieten, wie sehr sie sich noch immer 
liebten. Sie nahm den Arm ihrer Enkelin, und mit Hilfe ihres 
Stocks aus Ebenholz gelang es ihr immer noch, den Rücken 
kerzengerade zu halten. Nachdem sie in sicherer Entfernung 
waren, meinte sie: »Obwohl ich so tue, als wäre es nicht so, 
weiß ich doch, dass du schon immer eine Vorliebe für den 
anderen Zwillingsbruder Nicholas hattest. Jedoch war ich 
weise genug zu wissen, dass diese Besessenheit 


verschwinden würde. Glaubst du, er ist zu seinem Regiment 
zurückgegangen und hat in Waterloo gekämpft?« 

»Nein, Nicholas hatte genug vom Krieg. Ich bin ziemlich 
sicher, dass der Zwillingsbruder meines Mannes nicht in 
Waterloo gekämpft hat.« 

»Ich habe den Blick deines Mannes gesehen, als du das 
grüne Kleid mit den hübschen Liebesknoten getragen hast. 
Sage mir, Liebling, nachdem du jetzt ein ganzes Jahr 
verheiratet bist und einen wunderschönen kleinen Sohn 
hast, ganz zu schweigen von diesem herrlichen Zuhause, 
bist du nicht glücklich, dass du den Erben geheiratet hast, 
Lord Hatton?« 

Alexandra lächelte geheimnisvoll. Mr. Burke war der 
Einzige, der Bescheid wusste. »Ich bin mehr als glücklich, 
ich bin überglücklich! Ich danke dir von ganzem Herzen.« 


